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      Zitat


      »Nun, das Leben ist voller kleiner Überraschungen,


      und hier wäre dann also eine für dich.«


      


      (Michael de Larrabeiti, Die Borribles – Im Labyrinth der Wendels)
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      In der Grotte herrschte drückende Hitze. Die Luft roch nach Faulgas und Schwefel. Rötliches Licht pulsierte träge in einem weit verzweigten Geflecht dünner Risse in den Steinwänden. Es war völlig still, abgesehen von einem dumpfen, vibrierenden Summen, das aus großer Tiefe emporzudringen schien.


      Das auf- und abschwellende Glühen erhellte eine Gestalt am hinteren Ende des Gewölbes, einen breitschultrigen Mann in einem bodenlangen, blutroten Mantel, dessen Gesicht von einem ebenfalls roten Helm verdeckt wurde. Bewegungslos stand er vor einem rechteckigen Kasten aus grauem Stein, der Ähnlichkeit mit einer Badewanne aufwies.


      Oder einem Sarg.


      Der Behälter war offen, einen Deckel gab es nicht. Auf dem Boden davor war eine Anordnung unterschiedlicher Gegenstände aufgebaut. Tiegel mit seltsam gefärbten Pülverchen, brodelnde Schalen auf Dreifüßen und brennende Talgkerzen bildeten ein exakt ausgerichtetes Sechseck. Im Zentrum lagen mehrere steinerne Figürchen, dazu eine ungewöhnlich geformte Krone voller Edelsteine, ein dünner gewellter Dolch, die Nachbildung eines menschlichen Schädels aus poliertem Kristall sowie ein gutes Dutzend weiterer rätselhafter Objekte.


      Schwer atmend starrte der Rotgewandete auf das Sammelsurium herab. Dann hob er einen Stiefel und trat zu, mit voller Wucht.


      Das Scheppern, mit dem die Gegenstände zu Bruch gingen, hallte durch die Stille wie ein Kanonenschuss.


      Aus der Kehle des Mannes drang ein raues Stöhnen. Dreizehn Nächte hatte er an diesem Ort verbracht, dreizehn Nächte, gefüllt mit dem Aufsagen von Formeln, dem Singen von Beschwörungsversen und wütender Erwartung. Verschwendete Nächte! Denn das erhoffte Ergebnis war ausgeblieben.


      Er senkte den Blick und starrte durch die schmalen Augenschlitze seines Helms ins Innere des roh behauenen Kastens, auf das, was dort lag und schlummerte, seit Jahrhunderten schon und auch jetzt, nach wie vor.


      Plötzlich durchfuhr ein Ruck seinen massigen Körper. Er legte den Kopf schief, als lausche er auf etwas, eine Stimme möglicherweise, die von irgendwoher zu ihm sprach. Schließlich nickte er.


      Weit bauschte sich der bodenlange Umhang, als der Mann herumfuhr und sich mit großen Schritten entfernte. Hinter den Öffnungen seiner stählernen Maske funkelte es unheilvoll, böse und voller Entschlossenheit.


      Und in dem steinernen Sarg in der dämmrigen Grotte wälzte sich etwas Unbeschreibliches auf die andere Seite und träumte weiter.
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      Ein ungeladener Gast


      


      


      


      Tschöö, Fabian. Mach’s gut!«»Tschöö, Maulwurf! Wir sehen uns morgen.«


      Ohne von seiner Sporttasche aufzusehen, winkte Fabian zur Tür der Umkleidekabine hinüber. Als er Sekunden später sein Duschgel gefunden hatte und den Kopf hob, war Oswald Klotz, genannt Maulwurf, bereits fort, verschluckt von den Katakomben unter der Schulsporthalle, auf dem Weg nach Hause, vermutlich zu einem guten Abendessen.


      Fabian griff nach seinem Handtuch und ging zu den Duschzellen hinüber. Ein zufriedenes Schmunzeln zog über sein Gesicht. Oswald war weiß Gott kein guter Basketballspieler, und Fabians Entscheidung, ihn in die Schulmannschaft aufzunehmen, hatte bei einigen Mitschülern für Verwirrung gesorgt. Aber sein Plan, den Maulwurf auf diese Weise ein wenig ins soziale Leben der Schule zu integrieren, trug bereits erste Früchte.


      Oswald Klotz war ein bleicher, schmächtiger Bursche mit einer Brille, deren Gläser so dick waren wie die Böden von Colaflaschen. Als Mathe-Ass und Niete in Sport war er bei einigen Mitschülern nicht gerade beliebt – hauptsächlich solchen, die ihrerseits Asse in Sport, aber Nieten in Mathe waren. Trotz seiner bescheidenen spielerischen Fähigkeiten ging es mit seinem Ansehen merklich bergauf, seit er Teil des angesehenen Basketballteams war; das äußerte sich in erster Linie darin, dass er auf dem Nachhauseweg seltener Prügel von älteren Jungen bezog. Zwar würde es noch eine ganze Weile dauern, bis auch die Mädchen begännen, sich für Oswald zu interessieren (falls das je geschehen würde), aber ein Anfang war gemacht!


      Fabian betrat die erste der drei Duschzellen, hängte sein Handtuch über die Trennwand und drehte den Hahn auf. Eiskaltes Wasser prasselte in nadelspitzen Strahlen auf seine Haut. Er schloss die Augen und verharrte sekundenlang, bevor er den Regler etwas wärmer drehte. Herrlich!


      Das Training war anstrengend gewesen, wenn auch nicht unbedingt in körperlicher Hinsicht. Die kürzliche Pleite der Schulmannschaft bei den Bezirksmeisterschaften lag noch nicht lange zurück, und als Kapitän des Teams war es an Fabian gewesen, heute einige deutliche Worte zu sprechen. Freddys Ballannahme war unterirdisch, Rocco dribbelte wie ein Anfänger, und Bob bewegte sich auf dem Feld so langsam, dass es wie eine Zeitlupenwiederholung im Fernsehen aussah. Als Fabian endlich alle Punkte abgehakt hatte und selber Zeit zum Duschen fand, war es längst nach sieben, und selbst Oswald, bekannt als der lahmste Duscher der Nation, war schon auf dem Nachhauseweg. Seufzend griff Fabian nach dem Duschgel und begann, sich einzuseifen.


      Fabian Volta war dreizehn Jahre alt und lebte, seit er denken konnte, in einem Heim für elternlose Kinder. Seine Mutter und sein Vater waren unter ungeklärten Umständen verschwunden, als er zwei gewesen war. Seither fristete er ein ruhiges, um nicht zu sagen langweiliges Dasein im »Regenbogenhaus«, wo er gemeinsam mit etwa zwei Dutzend weiteren Heimkindern wohnte.


      Vor knapp zwei Monaten war es mit der Ruhe – und erst recht der Langweile – allerdings schlagartig vorbei gewesen. Sein bester Freund, der Schreinermeister Conrad C. Cellert, hatte ihm nach einem lebensbedrohlichen Herzanfall eröffnet, dass einer der zahllosen Fensterrahmen in seiner Werkstatt kein gewöhnlicher Fensterrahmen, sondern eine magische Pforte sei, die in eine andere Welt hinüberführte – eine Welt namens Ambigua!


      Von diesem Zeitpunkt an hatten sich die Ereignisse überschlagen. Obwohl Fabian dem geschwächten, unter Medikamenten stehenden Schreiner kein Wort glaubte, tat er ihm den Gefallen, in seine Werkstatt zu gehen, um aus dem Tresor ein sternförmiges Amulett zu holen, das angeblich für den Fortbestand Ambiguas und der Erde unermesslich wichtig war. Dort stellte er überrascht fest, dass das besagte Amulett, der legendäre Sternstein von Mogonthûr, tatsächlich existierte. Noch überraschter war er allerdings, als plötzlich ein schwarz gepanzertes Ungetüm die Tür der Schreinerei in Stücke schlug und auf ihn losging! Nur durch einen raschen Sprung durch den angeblich magischen Fensterrahmen konnte er sich in Sicherheit bringen.


      Fabian drehte das Wasser jetzt richtig heiß auf. Dampfschwaden stiegen in die Höhe, legten sich in Form winziger Tröpfchen auf die Kacheln der Duschzelle. Während ihm das Wasser über das Gesicht rann, dachte er – wie unzählige Male in den vergangenen zwei Monaten – an seine Erlebnisse auf der anderen Seite der magischen Pforte zurück.


      Denn er war tatsächlich in Ambigua gelandet, einer Welt mit einem strahlend roten Himmel, in der auch ansonsten einiges anders war als auf der Erde. Er erfuhr, dass Ambigua und die Erde durch insgesamt 777 magische Pforten miteinander verbunden waren – und dass beide Welten in großer Gefahr schwebten. Einst nämlich war ein Großteil der Zauberpforten durch einen mächtigen Bannspruch versiegelt worden, damit Maledikt der Finstere, ein uralter, unsagbar böser Hexenmeister, sie nicht benutzen konnte, um die Herrschaft über Ambigua und die Erde zu erringen.


      Dieser Bannspruch, der sogenannte Große Siegelzauber, verlor jedoch nach 777 Jahren allmählich an Kraft und musste dringend aufgefrischt werden. Gemeinsam mit zwei Ambiguanern hatte Fabian den verschollenen Magier Vagdrusal aufgespürt, die einzige Person, die in der Lage war, die Kräfte des Sternsteins zu wecken und den Zauber zu erneuern. In einem verzweifelten Wettlauf gegen die Zeit reisten sie zur Klippe von Mogonthûr, wo Vagdrusal im letzten Moment die magischen Worte sprach, die die Mehrzahl der magischen Pforten für weitere 777 Jahre verschlossen halten würden.


      Fabian schüttelte sich das Wasser aus dem Gesicht, ließ duftendes Shampoo aus der Plastikflasche auf seine Handfläche laufen und rieb es sich in die Haare. Wie immer, wenn er sich an die Erlebnisse in Ambigua erinnerte, musste er an die Freunde denken, die er drüben gefunden und mit denen er die gefährliche Mission bewältigt hatte: Xolpph, den geschwätzigen und besserwisserischen Xenophor dritter Ordnung, der als lebende Fessel für das Ministerium zur Erkennung und Abwehr von Magie arbeitete, und Myrtel, das Fantenmädchen mit der rosaroten Haut und dem schlanken Rüssel anstelle einer Nase. Besonders mit Myrtel hatte er sich zu Anfang alles andere als gut verstanden. Am Ende ihrer Reise, nach unzähligen gemeinsam durchstandenen Gefahren, verband sie jedoch eine echte Freundschaft. Und auch wenn Fabian es sich nicht eingestehen mochte – vor den Toren Pantramis, Myrtels Heimatstadt, war es ihm richtig schwergefallen, sich von ihr zu verabschieden.


      Wie es der Fant wohl ging? Was mochte sie erlebt haben, seit er Ambigua verlassen hatte? Fabian hatte den magischen Fensterrahmen in Conrads Werkstatt seit der Erneuerung des Siegelzaubers nicht mehr durchquert – hauptsächlich, weil er seither nur wenige Male Zeit gefunden hatte, seinen auf geheimnisvolle Weise genesenen Freund zu besuchen. Aber direkt nach der Rückkehr zur Erde waren ihm die Bezirksmeisterschaften im Basketball dazwischengekommen, und über all den zusätzlichen Trainingseinheiten und Matches hatte er es viel seltener in die Sektorstraße geschafft, als ihm lieb war.


      Ein halblautes Geräusch riss Fabian aus seinen Gedanken. Draußen, vor dem Duschraum, quietschte etwas, als öffne jemand vorsichtig die Tür zur Jungenumkleide.


      Fabian runzelte die Stirn. Die Sporthalle war gegen Abend gewöhnlich menschenleer. Weder Angehörige des Schulpersonals noch den Hausmeister, der seinen Dienst ohnehin nur sehr unregelmäßig versah, hatte er nach dem Training je hier gesehen. Aber vielleicht war jemand von der Mannschaft zurückgekommen, weil er etwas liegen gelassen hatte?


      »Maulwurf?«, rief Fabian über die Schulter. Seine Stimme wurde vom Prasseln des Wassers auf den Kacheln verschluckt. »Oswald?«, wiederholte er etwas lauter.


      Keine Antwort. Er lauschte ein paar Sekunden, ohne dass etwas geschah.


      Sei’s drum. Wahrscheinlich hatte er sich getäuscht, und da war gar nichts gewesen.


      Mit kräftigen Rubbelbewegungen spülte sich Fabian das Shampoo aus den Haaren. Er war lange nicht beim Friseur gewesen, und seine blonde Mähne, die schon während seines Besuchs in Ambigua länger als üblich gewesen war, reichte ihm mittlerweile bis auf die Schultern. Mit dem schwächlichen Haartrockner in der Umkleide würde er sie nie im Leben richtig trocken bekommen, und er grinste bei der Vorstellung, was Miss Waylandt, die älteste und strengste der drei Erzieherinnen im Regenbogenhaus, wohl sagen würde, wenn er es wagte, mit nassen Haaren zum Essen anzutreten.


      Doch Fabian würde heute ohnehin nicht im Heim essen. Schon beim Frühstück am Morgen hatte er sich bei der Heimleitung vom gemeinsamen Abendessen abgemeldet. Stattdessen wollte er endlich wieder einen Abend in Conrads überheizter, hoffnungslos altmodischer Schreinerei verbringen; ein wenig Ruhe, die eine oder andere Tasse Tee und eine schöne Geschichte, das war genau das Richtige, um sich von den Strapazen des Tages zu –


      Ruckartig schoss Fabians Hand nach vorne und drehte das Wasser ab. Diesmal hatte er sich ganz bestimmt nicht verhört: Etwas hatte geklappert, draußen in der Umkleide!


      Hastig strich er sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht und wickelte sich das Handtuch um die Hüften. Wer konnte das sein? Das Reinigungspersonal, das die unterirdischen Flure wischte, kam frühmorgens, vor der ersten Schulstunde. Und Oswald oder jemand aus der Mannschaft hätte bestimmt geantwortet, als er gerufen hatte.


      Fabian zog den Duschvorhang auf und spähte vorsichtig in den dahinterliegenden Raum.


      Die kleine Umkleide war menschenleer, die Tür zum Flur geschlossen. Dennoch war nicht zu übersehen, dass jemand hier gewesen war, während er geduscht hatte.


      Seine Trainingstasche, die er auf einer der hölzernen Bänke abgestellt hatte, lag umgestürzt am Boden. Alles, was sich darin befunden hatte, von frischen Socken bis zu dem Schreibblock mit seinen Trainingsnotizen, lag in der Kabine verstreut.


      Mit offenem Mund trat Fabian näher. Als Nächstes stieß er auf seinen Schulrucksack, der in einem Wirrwarr aus Heften und Stiften lag, allem Anschein nach in großer Eile ausgekippt und durchwühlt. Seine Straßenkleidung, die er auf der Bank zusammengelegt hatte, lag zerknüllt, mit auf links gedrehten Taschen, am entgegengesetzten Ende des Raums.


      »Heiliges Erbspüree«, flüsterte er, während er das Chaos betrachtete. Unwillkürlich kam ihm die Serie kleinerer Diebstähle in den Sinn, zu der es im vergangenen Schuljahr gekommen war: Immer wieder waren während des Sportunterrichts Taschen und Kleidung von Schülern durchwühlt, Bargeld, Armbanduhren und Schmuck gestohlen worden. Nach einer Weile konzentrierten sich die Verdachtsmomente auf Benny Hiller, genannt »Nudel«, einen chronischen Schulschwänzer und Schläger aus der neunten Klasse. Als Nudels Eltern daraufhin Besuch von zwei Polizisten bekamen, entdeckten die Beamten in seinem Bettkasten große Teile des Diebesguts. Nudel bekam vom Jugendrichter 50 Stunden Sozialarbeit aufgebrummt und von der Schulleitung einen Verweis. Von diesem Zeitpunkt an waren in der Sporthalle keine Wertsachen mehr verschwunden.


      Draußen auf dem Flur ertönte ein hartes, klapperndes Geräusch. Es klang, als liefe jemand mit harten Absätzen über die Fliesen in Richtung Ausgang ... oder mit Steppschuhen! Im selben Moment, als Fabian sich in Bewegung setzte, spürte er, wie sich die Härchen in seinem Nacken alarmiert aufstellten.


      Das Geräusch kam ihm bekannt vor, so als hätte er es vor gar nicht allzu langer Zeit schon einmal gehört!


      Er erreichte die Tür und riss sie auf.


      In dem tristen, grau gekachelten Flur herrschte wie immer ein eigenartiges, flackerndes Zwielicht. Es rührte von einer Armada defekter Neonröhren an der Decke her, von denen einige mit letzter Kraft gegen ihr endgültiges Verlöschen ankämpften. Schon als Fabian die Räume unter der Sporthalle vor Jahren zum ersten Mal betreten hatte, war mindestens die Hälfte der meterlangen Leuchten außer Funktion gewesen, im Lauf der Zeit waren es dank der Nachlässigkeit des Hausmeisters immer mehr geworden. Mittlerweile funktionierte höchstens noch jede fünfte Röhre, und Fabian musste die Augen zusammenkneifen, um die Treppe am anderen Ende des Flurs sehen zu können.


      Der Korridor lag menschenleer und still vor ihm. Aber das unangenehme Gefühl, nicht allein hier im Untergeschoss zu sein, wich nicht.


      »Hallo? Ist da wer?«


      Geisterhaft hallte Fabians Stimme den Gang entlang. Niemand antwortete.


      »Nudel, bist du das?« Fabians Augenbrauen zogen sich wütend zusammen. »Falls du das bist ... das ist ein saublöder Scherz, echt!«


      Nichts.


      Brzzzzzzzz.


      Über Fabians Kopf erwachte eine Neonröhre mit einem bitzelnden Laut zum Leben. Er drehte sich um und spähte in die andere Richtung, wo der Flur nach ein paar Schritten an einer Mauer endete.


      Keiner da.


      Brzzzzzzzz.


      Die Röhre über seinem Kopf verlosch.


      Blieben noch die Türen auf der rechten Seite des Flurs. Es gab insgesamt sechs Umkleidekabinen, drei für Jungen und drei für Mädchen, da sich die riesige Sporthalle unterteilen ließ, sodass bis zu drei Schulklassen gleichzeitig unterrichtet werden konnten. Fabian und seine Mannschaft hatten die letzte in der Reihe belegt. Alle fünf verbleibenden Türen standen offen. Hinter keiner brannte Licht.


      Hatte sich der Eindringling in einem der finsteren Räume versteckt?


      Fabian kam sich ein wenig blöd vor, wie er so barfuß, nur mit einem Handtuch bekleidet, mitten im Flur stand. Er huschte zurück in die Umkleide und schlüpfte in seine Jeans und die Turnschuhe, bevor er sich behutsam, Schritt für Schritt, der ersten Tür näherte.


      Das Gefühl, nicht allein zu sein, wurde stärker. Sein Herzschlag beschleunigte sich.


      Brzzzzzzzz.


      Er ignorierte das nervtötende Flackern und griff durch die Türöffnung, um das Licht einzuschalten. Die aufflammenden Deckenlampen erhellten einen leeren Umkleideraum. Süßlicher Parfumduft hing in der Luft und verriet, dass es sich um eine der Mädchenkabinen handelte. Fabian knipste das Licht wieder aus und widmete sich der nächsten Kabine.


      Auch sie war leer, ebenso wie die folgende. Im Handumdrehen hatte er auch die restlichen überprüft – ohne Ergebnis. Wessen Schritte er auch gehört hatte, ihr Verursacher hatte sich längst aus dem Staub gemacht.


      Vielleicht war das auch besser so, überlegte Fabian. Was hätte er getan, wenn er tatsächlich einen Fremden hier überrascht hätte? Mit Typen, die unbefugt anderer Leute Sachen durchwühlten, war nicht zu spaßen!


      Er kehrte zur hintersten Kabine zurück und begann, seine Sachen einzusammeln. Hefte, Stifte und anderer Kleinkram flogen zurück in Tasche und Rucksack. Plötzlich fiel sein Blick auf seine Geldbörse, die achtlos weggeworfen unter einer der Holzbänke lag. Er hob sie auf und schaute hinein.


      Im Geldscheinfach steckte nach wie vor der Zehner, den er seit Tagen dort verwahrte, um Ende Juni ein Geburtstagsgeschenk für Conrad zu kaufen. Wieso hatte der Dieb das Geld verschmäht? Worauf hatte er es abgesehen, wenn nicht auf Bares?


      Ratlos zog sich Fabian fertig an und schulterte Tasche und Rucksack. Während er auf die Treppe zulief, zermarterte er sich den Kopf, woher er die seltsam klappernden Laute, die er gehört hatte, bloß kannte. Auch der Vergleich mit den Steppschuhen kam ihm unangenehm vertraut vor, aber er erinnerte sich beim besten Willen nicht, wieso.


      Niemand begegnete ihm auf dem Weg nach draußen. Erleichtert schritt er im Licht der tief stehenden Sonne über den leeren Schulhof und weiter zum Fahrradschuppen. Er befestigte die Tasche auf dem Gepäckträger seines Rads und schwang sich in den Sattel. Von hier aus war es kaum eine Viertelstunde bis in die Sektorstraße.


      Er war noch nicht weit gekommen, als ihn die Erkenntnis traf wie ein Schlag ins Gesicht. Trotz der wärmenden Abendsonne kroch eine eiskalte Gänsehaut über seinen Rücken. Ihn schauderte so heftig, dass er beinahe vom Rad stürzte.


      Plötzlich wusste er wieder, wo er die klappernden Schritte zuvor schon einmal gehört hatte!
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      Du glaubst allen Ernstes, es könnte ein Insektor gewesen sein?« Conrad Cellerts Augen waren so weit aufgerissen, dass die kleinen, runden Gläser seiner randlosen Brille sich davor fast verloren. »Ein schwarz gepanzertes Rieseninsekt wie jenes, das vor zwei Monaten in meine Werkstatt eingebrochen ist?«


      Fabian nickte und starrte in die Tasse mit Früchtetee, die er mit beiden Händen umklammert hielt. »Und das mich angriff, als ich spät in der Nacht herkam, um den Sternstein zu holen«, ergänzte er tonlos. »Wenn diese Bestien mit ihren Insektenbeinen über harten Boden laufen, verursachen sie ein hartes, knöchernes Klappern – genau wie das, was ich heute im Keller der Sporthalle gehört habe! Im ersten Moment dachte ich, dass da vielleicht einer Steppschuhe trägt.« Er sah auf. »Weißt du, wer vor zwei Monaten genau diesen Vergleich benutzte? Deine Nachbarin, die das Biest in der Gasse hinter dem Haus gehört hatte!«


      Conrad machte ein skeptisches Gesicht. »Aber was sollte denn eine Kreatur aus dem Lande Shurakk ausgerechnet in der Sporthalle deiner Schule zu schaffen haben? Wie sollte sie überhaupt auf die Erde kommen? Die Pforte hier in der Werkstatt war seit deiner Rückkehr aus Ambigua immer ordentlich verschlossen!«


      »Vergiss nicht, dass das schon einmal ein Insektor geschafft hat.« Fabian schluckte und blickte wieder in seinen Tee. »Ich vermute, irgendwo in der Nähe muss es noch eine weitere Pforte geben. Eine, von der wir nichts wissen.«


      Conrad schüttelte den Kopf, sein rundes, von silbrig weißen Haaren gerahmtes Gesicht hellte sich auf. »Ich glaube eher, dass sich einer deiner Mitschüler einen dummen Scherz erlaubt hat. Hast du vielleicht einem Klassenkameraden von deinen Abenteuern in Ambigua erzählt? Jemandem, der jetzt versucht, dich damit zu verulken?«


      Sofort schüttelte Fabian den Kopf. »Wo denkst du hin? Mich hätte doch jeder für verrückt erklärt! Oder hast du vergessen, dass ich sogar an deinem Geisteszustand gezweifelt habe, als du mir zum ersten Mal von den magischen Pforten erzählt hast?«


      Der Schreiner grinste. »Nein, das habe ich nicht. Und ich habe auch nicht erwartet, dass du dein Versprechen brechen und das Geheimnis der magischen Pforten ausplaudern würdest.« Er seufzte. »Trotzdem glaube ich, dass es für deine durchwühlten Sachen einen simpleren Grund gibt. Was für ein Interesse sollte denn ein Insektor aus dem Land des Bösen an deinen verschwitzten Klamotten oder deinen Schulsachen haben?«


      Fabian zuckte die Schultern. »Das hab ich mich auch schon gefragt.«


      »Siehst du! Wer weiß, womöglich ist irgendein Kleinganove an der Sporthalle vorbeigekommen, hat gemerkt, dass keine Lehrer mehr drin sind und wollte sein Glück in den Kabinen versuchen? Vielleicht trug der Kerl Schuhe mit harten Absätzen? Wie auch immer, du solltest den Zwischenfall morgen früh der Schulleitung ...«


      »Aber ich hatte Bargeld dabei«, unterbrach ihn Fabian. »Wenn es ein Dieb war, wieso hat er es nicht genommen?«


      Conrad sah ihn ruhig an. »Wie viel?«


      »Äh ... einen Zehner.«


      »Aha. Und wo lag deine Börse nach dem Zwischenfall?«


      »Am anderen Ende der Kabine, unter einer Bank, als ob ...«


      »Als ob sie jemand ärgerlich dorthin geschleudert hätte?«


      Fabian nickte.


      »Also, wenn ich mir vorstelle, dass ich ein Dieb wäre« – Conrad deutete lächelnd auf seinen Bauch, über dem sich eine dicke lederne Arbeitsschürze spannte – »und dass ich gerade das Risiko auf mich genommen hätte, mich in ein fremdes Gebäude zu schleichen und die Sachen von jemandem zu durchwühlen, der nur ein paar Meter von mir entfernt eine Dusche nimmt ... nun, ich wäre vermutlich auch ziemlich sauer, wenn ich als Belohnung für diese Mühen nur so ein mickriges Taschengeld vorfände! Ich würde das Portemonnaie fluchend beiseitewerfen und Fersengeld geben.«


      Fabian trank seine Tasse aus. Als er C onrad wieder ansah, lächelte er ebenfalls. »Danke, dass du mich auf den Boden zurückgeholt hast. Als ich vorhin von der Schule wegfuhr, war ich richtig panisch.«


      »Verständlich.« Conrad erhob sich und schlurfte zu dem kleinen Eisenofen in der Ecke der Werkstatt, in dem trotz der sommerlichen Temperaturen wie immer ein munteres Feuerchen brannte. »Du hast dich erschreckt. Und mit dem Erschrecken ist es wie mit einem grässlichen Albtraum: Man braucht eine Weile, bis man zurück in der Realität ist und die Dinge rational betrachten kann.« Er hob die Teekanne vom Ofen und schüttelte sie prüfend. Sie war leer. »Ich mache eben neuen«, erklärte er und marschierte in Richtung Küche. »Wie wär’s anschließend mit einer kleinen Geschichte, um dich auf andere Gedanken zu bringen?«


      Fabian nickte. Er legte den Kopf gegen den roten Plüsch des hohen Lehnstuhls mit den klauenförmig geschnitzten Armlehnen, seinem Lieblingsplatz in der Werkstatt, und ließ den Blick schweifen. Sogleich spürte er, wie die vertraute Umgebung seine Nerven beruhigte.


      In der Schreinerei sah es aus wie immer: Der enge Arbeitsraum war angefüllt mit beschädigten oder halb reparierten Möbelteilen, und auf der meterlangen, dunkel verfärbten Werkbank häuften sich altmodische Schnitz- und Bohrwerkzeuge. Die hintere Wand hing bis zur Decke voll mit Conrads Fensterrahmensammlung, zahllose Exemplare aus aller Herren Länder, darunter einer, der in Wahrheit gar kein Fensterrahmen war.


      Einige letzte Sonnenstrahlen fielen gedämpft durch die gelben Butzenglasscheiben auf der Vorderseite des Geschäfts. Die Luft duftete nach Tee, Sägespänen und exotischen Holzsorten, die in der Hitze der Werkstatt ihre Düfte freisetzten. Fabian roch Zedernholz, Pinie und noch etwas anderes, das er nicht zuordnen konnte.


      Dies war Conrads Welt – und seit ein paar Jahren auch seine. Unzählige Abende hatte er hier verbracht und Conrads fantastischen Geschichten gelauscht, anfangs noch, ohne zu ahnen, dass es sich bei den »Märchen« keineswegs nur um Produkte einer übersprudelnden Fantasie handelte, sondern um Dinge, die der Schreiner bei seinen zahlreichen Besuchen in Ambigua selbst erlebt hatte.


      Schritte ertönten, dann erschien Conrads gedrungene Silhouette in der Tür zum Flur, eine dampfende Kanne in der Hand.


      Fabian konnte sich noch viel zu gut daran erinnern, wie diese Tür unter den wuchtigen Hieben des Insektors zu Bruch gegangen war. Natürlich ließ sich davon längst nichts mehr erkennen; wie die Hintertür des Geschäfts, die ebenfalls dem Ansturm des Monstrums zum Opfer gefallen war, hatte der Schreiner sie längst so kunstfertig wieder instand gesetzt, dass sie fast besser aussah als vorher.


      »Muss noch ein paar Minuten ziehen«, erklärte Conrad und stellte die Kanne auf der Platte des Eisenofens ab. Dann schlurfte er zur Werkbank hinüber und ließ sich ächzend auf einen Hocker fallen. Er verschnaufte kurz, bevor er automatisch nach einem Schnitzwerkzeug griff und begann, ein verästeltes Spiralmuster in den Deckel eines hölzernen Schmuckkästchens zu ritzen. Seine Bewegungen wirkten sicher und konzentriert, doch nicht zum ersten Mal an diesem Tag fiel Fabian der weiße Verband an seiner linken Hand auf, wo er sich vor zwei Tagen bei der Arbeit geschnitten hatte.


      Conrad behauptete, ein Schreiner atme tagtäglich die Kraft und Zeitlosigkeit der edlen Hölzer, mit denen er arbeitete, wodurch er langsamer altere als andere Menschen. Fabian fragte sich dennoch im Stillen, wie lange sein Freund seinen geliebten Beruf noch würde ausüben können. Und er war dankbar dafür, dass Conrads kürzlicher Herzanfall keinerlei schlimme Folgen nach sich gezogen hatte, wenngleich niemand so recht wusste, wieso das so war.


      »Nun gut, mein Junge«, hob Conrad die Stimme, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. »Geschichtenzeit! Was möchtest du hören? Eine Anekdote vom Orakel von Mnom-Ping vielleicht? Über den armen Gelehrten namens Blymchen, der fünfzig Jahre lang vergeblich versuchte, eine von dessen rätselhaften Prophezeiungen zu entschlüsseln – und dessen fünfjähriger Urenkel kurz vor seinem Tod schließlich beim Spielen im Sandkasten hinter die richtige Lösung kam? Oder ein paar lehrreiche Fakten über die Pilzfelder von Samelsur, von wo kaum ein Reisender mit klarem Verstand wiederkehrt? Oder vielleicht ...«


      »Keine Geschichte aus Ambigua heute, Conrad«, unterbrach Fabian mit belegter Stimme. »Erzähl mir von meinen Eltern.«


      Das leise, kratzende Geräusch, mit dem Conrads Werkzeug durch das Holz glitt, verstummte. Er hob den Kopf.


      »Von deinen Eltern ...«, wiederholte er leise.


      »Ja. Deinen Beinahe-Nachbarn!«


      Fabian spielte auf eine erstaunliche Entdeckung an, die sie erst kürzlich gemacht hatten. Von kleinauf hatte ihn das rätselhafte Verschwinden seiner Eltern beschäftigt, und lange schon versuchte er, mehr über die beiden herauszufinden; bisher ohne nennenswerten Erfolg. Lediglich ein vergilbtes Foto hatte er einst aus einer alten Polizeiakte ergattern können; es war das Einzige, was er von seinen Eltern besaß.


      Vergangene Woche jedoch war Fabian zum Stadtarchiv gegangen, um mehr darüber herauszufinden, was seine Eltern in der Zeit vor ihrem Verschwinden gemacht hatten. Er hatte dort zwei Auskünfte erhalten: eine, die ihm bereits bekannt gewesen war, und eine neue.


      Was er bereits gewusst hatte, war, dass die Eheleute Volta einen kleinen Schmuckladen besessen hatten. Neu war ihm dagegen, wo dieses Geschäft sich befunden hatte: in der Sektorstraße 55, nur ein paar Hausnummern von Conrads Werkstatt entfernt!


      »Warum hast du mir nie gesagt, dass du sie gekannt hast?«, erkundigte sich Fabian, während er zum Ofen ging, um sich und Conrad Tee einzuschenken.


      »Das habe ich dir doch schon erklärt: Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass die Besitzer des Schmucklädchens, mit denen ich ab und zu auf der Straße plauderte, irgendwas mit dir zu tun hatten! Ich kannte die beiden schließlich nur als Marc und Evelyn.« Conrad nahm die gefüllte Tasse mit einem Kopfnicken entgegen. »Nun, da ich weiß, dass sie deine Eltern waren, sollst du natürlich alles wissen, woran ich mich noch erinnern kann. Auch wenn ich fürchte, dass das nicht mehr allzu viel sein dürfte ...« Er sah erneut auf. »Wie lange ist es jetzt her, dass die beiden verschwunden sind?«


      »Elf Jahre.«


      »Eine lange Zeit. Aber ich will sehen, was ich noch zusammenbekomme.« Er nahm einen schlürfenden Schluck Tee, überlegte eine Weile und begann schließlich zu erzählen: »Der Laden im Erdgeschoss des Hauses mit der Nummer 55 war winzig, sogar verglichen mit meiner Schreinerei. Wenn Marc und Evelyn sich darin aufhielten – und das taten sie die meiste Zeit –, war kaum Platz für mehr als einen oder allerhöchstens zwei Kunden. Daher unterhielten wir uns meistens vor der Tür, wenn ich zufällig vorbeikam.« Conrad schmunzelte bei der Erinnerung kaum merklich. »Sie verkauften selbstgemachten Schmuck: Ohrringe, Ketten, Armreife, Haarspangen, Fingerringe. Alles schöne Arbeiten, handwerklich ohne Makel und originell gestaltet, soweit ich das als Mann des Holzes beurteilen konnte.« Er warf einen kurzen Blick zu Fabian hinüber, der wie gebannt in seinem Lehnstuhl saß, die Teetasse wie einen kostbaren Schatz umklammert, und aufmerksam zuhörte.


      »Was ihre Kreationen zu etwas Besonderem machte«, fuhr Conrad fort, »waren die Steine, mit denen sie sie versahen. Marc – dein Vater – erzählte mir einmal, dass Kenner und Sammler von weither kämen, um Ringe oder Kolliers mit diesen auffälligen Klunkern zu kaufen. Einmal behauptete er lachend, solchen Schmuck fände man sonst nirgends auf der Welt.«


      »Was waren das für Steine? Kristalle? Juwelen?«


      »Oh, es gab verschiedene Sorten«, erwiderte Conrad. »Wie Kristalle wirkten sie eigentlich nicht, eher wie kurios gemusterte Edelsteine. Ich kam nicht allzu häufig an dem kleinen Schaufenster vorbei, aber wenn ich es tat, blieb ich stehen und bestaunte die bunten Stücke in der Auslage. Da gab es Farbkombinationen, wie ich sie noch nie gesehen hatte, etwa hellgrüne, seltsam matt wirkende Steine mit violetten Punkten, die glänzten wie Augen. Einmal sah ich einen orangefarbenen Klunker – er zierte einen goldenen Siegelring –, überzogen mit einem feinen schwarzen Zebramuster. Ein anderes Mal lag eine Kette aus Silber im Fenster, besetzt mit traubengroßen Steinen, schwärzer als die Nacht. Genau genommen waren sie so schwarz, dass sie das Licht regelrecht in sich aufzusaugen schienen ...« Er verstummte, und für einige Momente war nichts zu hören als das leise Kratzen seines Schnitzwerkzeugs.


      »Was denkst du, woher sie die Edelsteine hatten?«, erkundigte sich Fabian.


      Conrad zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Danach habe ich nie gefragt. Ich interessierte mich mehr für Holz, weißt du?« Er lächelte entschuldigend.


      »Schon gut. Der Schmuck ist mir auch gar nicht so wichtig. Woran erinnerst du dich, was meine Eltern angeht?«


      »Nun, ab und zu traf ich Evelyn auf dem Markt. Sie war eine bildhübsche Frau mit langem, rotblondem Haar, das sie meist zu einem Zopf geflochten hatte. Sie trug gern lange Röcke, das weiß ich noch. Schon etwas Besonderes, wo doch heute fast jede Frau in Jeans rumläuft, oder?«


      Ein Lächeln verklärte Conrads Gesicht, und Fabian ahnte, dass seine Mutter ausgesprochen attraktiv gewesen sein musste; ein Umstand, den man auf dem zerknitterten kleinen Foto, das er besaß, nur erahnen konnte.


      »Marc war ein sportlicher Bursche mit kräftigen Armen und breiten Schultern«, sprach Conrad weiter. »Er hatte dunkelblondes Haar, das er gern etwas länger trug ... bis auf die Schultern, genau wie du!« Er deutete mit seiner verbundenen Hand in Fabians Richtung und lächelte. Dann wurde er wieder ernst. »Ich kann es nicht beschwören, aber ich glaube, einmal habe ich auch dich gesehen. Eines Nachmittags saß so ein Dreikäsehoch mit riesigen Hamsterbacken auf den Stufen vor dem Laden, vielleicht zwei, zweieinhalb Jahre alt. Grinste mit der Sonne um die Wette und spielte mit einem gelben Plastikbagger. Ich nehme kaum an, dass du dich daran erinnerst?«


      Fabian schüttelte betrübt den Kopf. »Weder an den Bagger noch an das Geschäft. Leider.« Er legte den Kopf schief. »Weiter! Was weißt du noch?«


      »Ich fürchte, das war alles. Kurze Zeit später stellte ich fest, dass ein Schild mit der Aufschrift ›Vorübergehend geschlossen‹ in der Tür des Ladens hing. Ein paar Monate später war der Laden ausgeräumt. Marc und Evelyn habe ich nie wieder gesehen.«


      »Mit dem Erlös aus dem Verkauf des Geschäfts wurde wenig später wohl meine Unterbringung im Regenbogenhaus finanziert«, murmelte Fabian nickend, den Blick in die Tiefen seiner Teetasse versenkt.


      Conrad legte sein Schnitzwerkzeug beiseite. »Es tut mir leid, dass ich nicht mit mehr aufwarten kann, mein Junge. Ohnehin erstaunlich, wie viel mir nach der langen Zeit überhaupt noch eingefallen ist. Wie gesagt, richtig gut gekannt habe ich deine Eltern ja nicht ...«


      »Schon gut. Es war eine ganze Menge.« Fabian leerte seine Tasse und erhob sich.


      »Du willst schon gehen? Keine Geschichte mehr über eine gewisse ferne Welt, jenseits aller Vorstellungskraft?«


      Fabian winkte ab. »Heute nicht, danke. Ich wäre jetzt gern ein bisschen allein, glaube ich.«


      »Verstehe.« Conrad schlurfte mit ihm zur Eingangstür, um ihn hinauszulassen.


      Fabian umarmte den Schreiner zum Abschied, dann kettete er sein Rad von der Laterne vor dem Haus los und schwang sich in den Sattel. Conrad sah ihm nach, bis er um die nächste Straßenbiegung verschwunden war, dann schloss er leise die Tür.


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 3


      


      Geisterstunde


      


      


      


      Fabian rannte, was seine Beine hergaben. Sein Atem ging keuchend, abgehackt. Dicht hinter ihm hämmerte das wütende Klicken knöcherner Insektenglieder auf den Asphalt. Ein hohes Heulen gellte durch die Nacht, schrill und kreischend und auf ekelerregende Weise siegesgewiss. Fabian biss die Zähne aufeinander und versuchte, sein Tempo zu erhöhen. Bei jedem Schritt fürchtete er, seine Beine könnten unter ihm nachgeben.


      Das sirenenartige Geräusch wurde lauter.


      Er spürte einen kalten Luftzug im Nacken, als säbelartige Klauen Zentimeter hinter ihm die Luft durchschnitten. Panisch warf er einen Blick über die Schulter – und starrte in zwei untertassengroße Facettenaugen! Schemenhaft nahm er den schwarz glänzenden Leib seines Verfolgers wahr, so dick mit Chitin gepanzert, dass ihm wahrscheinlich nicht einmal eine Gewehrkugel etwas anhaben konnte.


      Von der Seite sauste erneut etwas Langes, Spitzes heran. Fabian wollte einen Haken schlagen, irgendwie ausweichen, doch seine Füße verfingen sich in etwas Zähem, Unnachgiebigem! Er strauchelte, versuchte vergeblich, sein Gleichgewicht wiederzufinden, stürzte ...


      … und schrak aus dem Schlaf hoch!


      Er zitterte haltlos, in seinem Kopf dröhnte es. Es kostete ihn endlose Sekunden, bis er wusste, wo er sich befand. Nur zögernd schälten sich die Umrisse seines winzigen Zimmers im Dachgeschoss des Regenbogenhauses aus der Dunkelheit, milchig erhellt vom Licht des Mondes, das durch das kleine Oberlicht über seinem Kopf fiel.


      Sein Herz hämmerte wie eine Dampframme gegen seine Rippen. Mit puddingweichen Beinen strampelte er die Bettdecke beiseite, die sich mehrfach um seine Füße gewickelt hatte. Sie war schweißdurchtränkt, ebenso sein Kopfkissen. Er zwang sich, tief durchzuatmen.


      Ein Traum! Es war nichts als ein Traum gewesen.


      Fabian drehte den Kopf, suchte die Leuchtziffern des Radioweckers auf seinem Nachttisch. 0:37 Uhr – Geisterstunde! Er ärgerte sich über den kindischen Gedanken und wischte sich mit der Hand feuchte Haarsträhnen aus der Stirn.


      Ein Traum. Und was für einer! Der Zwischenfall in der Sporthalle musste sich doch stärker in sein Unterbewusstsein eingebrannt haben, als er es sich eingestanden hatte.


      Schon auf dem Heimweg von der Sektorstraße hatte er gemerkt, dass ihn das unheimliche Erlebnis nach wie vor beschäftigte. Während sich seine Gedanken noch um die Dinge drehten, die er von Conrad über seine Eltern erfahren hatte, stellte er plötzlich fest, dass das mulmige Gefühl, das ihn nach dem Vorfall in der Umkleide verfolgt hatte, mit Verstärkung zurückgekommen war. Unsichtbare Augen schienen aus den Schatten der Häuser auf ihn gerichtet zu sein und jede seiner Bewegungen zu verfolgen. Mit weichen Knien trat er in die Pedale, sah sich alle paar Meter ängstlich um – so lange, bis er um ein Haar mit dem Vorderrad in einem Gullydeckel stecken blieb.


      Als er endlich am Regenbogenhaus ankam – exakt eine Minute vor zehn, der offiziellen Schließstunde –, war er richtiggehend froh, als die alte Miss Waylandt ihn an der Tür in Empfang nahm und augenblicklich aus allen Rohren zu schimpfen begann: Was ihm einfiele, beinahe zu spät zu kommen? Und überhaupt, wie er schon wieder aussehe, mit den zotteligen Haaren und den zerrissenen Jeans! Es war die übliche Leier, weshalb Fabian ihr nach ein paar Sätzen höflich eine gute Nacht wünschte und sich auf sein Zimmer verzog.


      Beim Zubettgehen schließlich versuchte er sich damit zu beruhigen, dass er einen langen, anstrengenden Tag hinter sich hatte. Seine Nerven waren überreizt. Nichts, was eine Mütze Schlaf nicht wieder geraderücken konnte ...


      Die Minutenziffer des Weckers sprang um.


      0:38 Uhr.


      Alles in Ordnung, sagte er sich. Du hast dich in der Umkleide erschrocken und was Blödes geträumt, das ist alles.


      Nur – wovon war er aufgewacht? So abrupt, wie er aus dem Schlaf aufgeschreckt war, musste da ein Geräusch gewesen sein. Eigentlich ein Glück, denn der abscheuliche Traum wäre sonst sicher noch endlos weitergegangen. Dennoch wollte er zu gerne wissen, was …


      Klick-klack.


      Fabian fuhr so ruckartig in die Höhe, dass er mit dem Kopf hart gegen die Dachschräge über dem Kopfende des Bettes knallte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb er sich die Stirn.


      War es Einbildung, oder hatte es draußen, unterhalb seines Fensters, gerade hart und knöchern geklappert?


      Blödsinn, schalt er sich. Das wird bloß wieder Milo von nebenan gewesen sein ...


      Milo war ein zwölfjähriger Junge, der erst vor ein paar Wochen das Dachzimmer neben seinem bezogen hatte. Er schlief häufig unruhig, trat im Schlaf gegen die Wand oder rief nach seinen Eltern, die er bei einem Autounfall verloren hatte.


      Das einzig Dumme an dieser Erklärung war, dass sich Milo seit zwei Tagen mit seiner Klasse auf einem Schulausflug befand.


      Klick-klack.


      Klick-klack.


      Fabian spürte, wie es ihm unter dem verschwitzten T-Shirt eiskalt den Rücken hinunterlief. Das Geräusch kam eindeutig von draußen, aus dem Garten hinter dem Haus. Es klang, als liefe dort jemand mit harten Stiefelabsätzen auf den Trittsteinen herum, die Hausmeister Bronstein im Frühling verlegt hatte.


      Behutsam erhob er sich und schob sein Gesicht an das Klappfenster über seinem Kopf. Doch die Dachschräge verdeckte den Blick in den darunterliegenden Garten. Er würde die Treppe zum ersten Stock hinuntersteigen und durch das Fenster am Ende des Korridors schauen müssen.


      Hastig sprang er aus dem Bett und schlüpfte in seine Jeans. Gewiss gab es eine logische Erklärung für die Geräusche, ein Tier vielleicht, das durch den finsteren Garten schlich. Hatte nicht neulich etwas über Waschbären in der Zeitung gestanden, die im Stadtgebiet gesehen worden waren? Oder Dachse? Fabian wusste es nicht mehr genau, aber er klammerte sich an die Vorstellung, dass die Klauen eines Waschbären – oder eben eines Dachses – gewiss klickende Geräusche auf steinernen Fliesen verursachen konnten.


      Dennoch musste er auf Nummer sicher gehen.


      Er öffnete die Tür seines Zimmers und trat auf den Flur hinaus. Das Mondlicht, das auch hier durch die Dachfenster fiel, genügte ihm zur Orientierung, und er huschte zur Wendeltreppe am Ende des Korridors. Behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen, immer die Stufen auslassend, von denen er aus jahrelanger Erfahrung wusste, dass sie zum Knarzen neigten.


      Nach Möglichkeit wollte er vermeiden, jemanden zu wecken. Die Erzieherinnen sahen es nicht gern, wenn man nachts im Haus herumgeisterte. Und falls er tatsächlich wegen eines streunenden Tiers in Panik geraten war, wollte er sich auch nicht unbedingt von den anderen Heimkindern auslachen lassen.


      Er erreichte den ersten Stock. Auf diesem Flur waren die Einzel- und Doppelzimmer der restlichen Kinder untergebracht. Am entgegengesetzten Ende, zur Rückseite des Hauses gelegen, befand sich ein Fenster, durch das man nahezu den ganzen Garten einsehen konnte.


      Während er an den Zimmertüren vorüberschlich, rief er sich Conrads Worte ins Gedächtnis:


      Was sollte eine Kreatur aus dem Lande Shurakk hier zu suchen haben?


      Da war natürlich etwas dran. Der Sternstein von Mogonthûr befand sich längst nicht mehr auf der Erde. Meister Amoebius, der Vorsitzende des Rats der Weisen von Pantrami, hatte das magische Amulett nach der Auffrischung des Großen Siegelzaubers an einen sicheren Ort jenseits der magischen Pforten gebracht. Und was für ein Interesse sollten die Schergen Maledikts überhaupt an dem Stein haben, jetzt, da die Erneuerung des Zaubers stattgefunden hatte?


      Fabian erreichte das Fenster und näherte sein Gesicht der Scheibe. Unter sich, im mondhellen Garten, erkannte er kugelförmig gestutzte Obstbäume und die weitläufige, von einer mannshohen Hecke eingerahmte Grünfläche. Er sah den Verschlag, in dem Hausmeister Bronstein seinen Rasenmäher und andere Gartengeräte verwahrte …


      … und einen hochgewachsenen, dunklen Schemen, der blitzschnell parallel zur Hauswand dahinhuschte und irgendwo unterhalb des Fensters in den Schatten verschwand!


      Fabian stockte der Atem. Er öffnete das Fenster und streckte den Kopf nach draußen.


      Der Bereich unterhalb des Fensters lag im Schatten der Bäume. Zu allem Überfluss schob sich gerade eine dicke Wolke vor den Mond, sodass nun auch im restlichen Garten kaum noch etwas zu erkennen war.


      Dafür hörte Fabian jetzt umso mehr!


      Klick-klack.


      Klick-klack.


      Klick-klack.


      Klick-klack.


      Kein Zweifel: Irgendjemand – oder irgendetwas – schlich unten ums Haus. Selbst wenn Conrad recht hatte und es sich nicht um eine Kreatur aus der Welt jenseits der magischen Pforten handelte (was Fabian mit ganzer Kraft hoffte), so hatte ein Fremder bei Nacht nicht das Geringste auf dem Grundstück verloren!


      Fabian drehte sich um, huschte über den stillen Flur zurück zur Treppe und die restlichen Stufen zum Erdgeschoss hinunter. Wenn sich draußen ein Einbrecher herumtrieb, der nach einer Möglichkeit suchte, ins Haus zu gelangen, gab es einen einfachen Weg, ihn auf schnelle und ungefährliche Weise zu vertreiben. Fabian musste dafür nicht einmal eine der Erzieherinnen wecken, die ihre Zimmer im Untergeschoss hatten, geschweige denn sich selbst in Gefahr bringen.


      Er huschte vorbei an den Türen zur Küche und zum Speisesaal, am Vordereingang sowie dem großen Gruppenraum, bis er das rückwärtige Ende des Flurs erreichte. Dort befand sich eine stabile Metalltür mit vergittertem Milchglaseinsatz, die hinaus in den Garten führte, daneben zahlreiche Lichtschalter. Mit dem obersten ließen sich über ein Dutzend leistungsstarke Halogenscheinwerfer aktivieren, die Hausmeister Bronstein auf dem Gelände rund ums Haus installiert hatte. Ein Unbefugter würde augenblicklich die Flucht ergreifen, sobald diese Festbeleuchtung aufflammte, zeigte sie doch unmissverständlich, dass man im Gebäude auf ihn aufmerksam geworden war.


      Fabian streckte die Hand nach dem Schalter aus, um die Lichter einzuschalten. Mitten in der Bewegung hielt er inne.


      Von der anderen Seite der Tür drang verstohlenes Kratzen an seine Ohren!


      Der Mond lag noch immer hinter Wolken verborgen, jenseits des Milchglaseinsatzes war nichts als Schwärze zu erkennen. Aber die Geräusche ließen keinen Zweifel zu: Jemand machte sich, kaum einen halben Meter von Fabian entfernt, außen am Türschloss zu schaffen! Es klang, als versuche er, einen Schraubendreher oder etwas Ähnliches ins Schlüsselloch zu manövrieren.


      Fabian zögerte eine Hundertstelsekunde. Dann schlug er reflexartig auf den Knopf für die Außenbeleuchtung.


      Jenseits des trüben Glases flammte gleißende Helligkeit auf – und erhellte für einen Sekundenbruchteil den Schattenriss einer dürren Gestalt, die direkt auf der anderen Seite der Tür stand und mit langen, sonderbar dürren Armen am Schloss herumhantierte!


      Keuchend fuhr Fabian zurück. Im selben Moment war der Schemen verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Ungehindert drang helles Halogenlicht durch das Milchglas.


      Er blinzelte verwirrt. Hatte er wirklich gesehen, was er gesehen zu haben glaubte? Oder hatten ihm seine überreizten Nerven bloß wieder einen Streich gespielt, wie auf dem Heimweg von der Schreinerei?


      Vorsichtig näherte er sich von Neuem der Tür, deren Schlüssel wie immer von innen im Schloss steckte. Als er die Hand danach ausstreckte, merkte er, dass sie zitterte.


      Stell dich nicht so an! Seine Finger berührten das kalte Metall des Schlüssels. Bestimmt hatte er sich getäuscht. Wäre da wirklich ein Rieseninsekt aus Ambigua gewesen, hätte er klickende Schritte vernehmen müssen, als es vor dem Licht Reißaus nahm.


      Nicht unbedingt, meldete sich eine Stimme in seinem Hinterkopf. Wenn der Insektor quer über den Rasen gerannt wäre statt über die Trittsteine, hätte er nicht den geringsten Laut verursacht.


      Fabian drehte den Schlüssel im Schloss und riss die Tür mit einem Ruck auf.


      Grell erleuchtet wie ein von Flutlichtern angestrahltes Fußballfeld lag der Garten vor ihm. Er ließ seinen Blick von einem Ende der Rasenfläche zum anderen schweifen, an der Hauswand entlang und hinüber zu den Obstbäumen ...


      Da schoss plötzlich ein geduckter, vierbeiniger Schemen aus dem Schatten eines Birnbaums hervor! Mit einem beleidigten Maunzen huschte er über die Wiese und verschwand zwischen den Zweigen der Hecke.


      Fabian atmete auf. Es war nur Hiram gewesen war, der fette schwarze Kater aus der Nachbarschaft, der regelmäßig herüberkam, um sich von den Heimkindern einen Imbiss zustecken zu lassen. Wie es aussah, hatte er schon wieder versucht, eines der Vogelhäuschen aus dem Baum zu holen – kein Wunder, dass Fabian klappernde Geräusche gehört hatte.


      Eine Katze! Fabian zwang sich zu einem Grinsen. Und deswegen hatte er um ein Haar einen Herzinfarkt bekommen. Was war er bloß für ein Hasenfuß!


      Er warf einen letzten Blick in die Runde. Nichts. Keine gebückte Gestalt, keine klackernden Schritte. Alles Einbildung!


      Fabian gähnte ausgiebig. Er zog die Tür ins Schloss, drehte sorgfältig den Schlüssel um und schaltete die Außenbeleuchtung ab. Erleichtert darüber, dass er mit seinem Fehlalarm niemanden geweckt hatte, schlich er zurück in sein Zimmer und streckte sich seufzend auf seinem Bett aus. Wenige Minuten später war er eingeschlafen.


      


      Als Fabian am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich erfrischt und ausgeruht. Er duschte, zog sich an und stieg gut gelaunt die Treppe hinunter.


      Im ersten Stock ging es, wie immer wochentags, hoch her. Mehr als zwanzig Kinder huschten, teils im Pyjama, teils halb angezogen, zwischen ihren Zimmern und den beiden großen Waschräumen hin und her. Jeder versuchte, möglichst rasch fertig zu werden, um beim Frühstück nicht hetzen zu müssen, bis der Schulbus kam.


      Einmal mehr war Fabian dankbar für sein Zimmer im Dachgeschoss; es mochte eng sein, aber dafür brauchte er sich sein Bad nur mit einem weiteren Mitbewohner zu teilen und war morgens immer als einer der Ersten fertig. Grinsend erwiderte er die Morgengrüße mehrerer verschlafener Gestalten und stieg weiter nach unten.


      Auf halbem Weg zum Erdgeschoss kam ihm Minnie entgegen, eine pummelige Zehnjährige mit einer lustigen Pagenfrisur. Ihre ohnehin riesigen, blauen Augen waren so weit aufgerissen, dass es unfreiwillig komisch wirkte.


      »Hey, Minnie«, lachte Fabian, als das Mädchen keuchend an ihm vorbei nach oben stürmte. »Wohin so eilig? Etwa schon fertig mit Frühstücken?«


      »Keine Zeit, muss rauf«, entgegnete sie kurzatmig. »Das müssen die anderen erfahren!«,


      »Erfahren? Was denn?«


      Minnie stoppte und bedachte ihn über die Schulter mit einem überheblichen Blick. Obwohl sie drei Treppenstufen höher stand als Fabian, waren ihre Augen beinahe auf gleicher Höhe. »Wärst du ein bisschen früher aus den Federn gekommen, wüsstest du längst, dass die Polizei im Haus ist. Wegen dem Einbrecher!«


      »Polizei? Aber wa-« Weiter kam Fabian nicht, denn Minnie stürmte davon, um die abenteuerliche Nachricht im ersten Stock zu verbreiten.


      Mit einem mulmigen Gefühl erreichte Fabian das Erdgeschoss. Mehrere Personen standen am Ende des Flurs vor der geöffneten Hintertür. Im Näherkommen erkannte er die massige Gestalt von Heimleiter Orville Swelter sowie die weitaus schlankere von Miss Ebony, der jüngsten der drei Erzieherinnen.


      Das mulmige Gefühl verstärkte sich, als die Tür zum Garten weiter aufschwang und dahinter zwei uniformierte Polizisten sichtbar wurden. Einer hielt, ganz wie in einem billigen Fernsehkrimi, eine handtellergroße Lupe in der Hand, der andere machte sich mit einem Stift Notizen auf einem Klemmbrett.


      »Tja, sieht tatsächlich so aus, als hätten Sie heute Nacht einen unangemeldeten Besucher auf Ihrem Grundstück gehabt, Mister Swelter«, verkündete der Polizist mit der Lupe, als Fabian herankam.


      »Aber … das ist ja schrecklich«, stammelte Swelter und tupfte sich mit einem Taschentuch die schweißglänzende Stirn. »Was mag der Einbrecher hier gewollt haben? In unserem Haus gibt es doch nichts zu stehlen!«


      »Das war dem Täter vermutlich nicht klar«, erwiderte der zweite Beamte und hakte seinen Schreibstift am Klemmbrett fest.


      »Entschuldigung, aber was ist denn passiert?«, schaltete sich Fabian mit bebender Stimme ein.


      Miss Ebony wandte ihm ihr hübsches, wenngleich heute auffallend blasses Gesicht zu. »Miss Klock und ich waren gerade dabei, Frühstück zu machen. Ich ging nach hinten in den Garten, um frischen Schnittlauch für die Rühreier zu holen.« Miss Klock war die Köchin, die morgens und mittags für die Verpflegung der Heimkinder sorgte. »Und wie ich vom Kräuterbeet zurückkomme, sehe ich das da!«


      Sie wies in Richtung Tür. Die Polizisten und Orville Swelter machten Platz, sodass Fabian an ihnen vorbei und nach draußen treten konnte. Er wandte suchend den Kopf, senkte den Blick – und erstarrte.


      Das Metall rings um Schlüsselloch und Knauf der Hintertür war von tiefen, gezackten Scharten durchzogen! Es sah aus, als hätte jemand mit einer Säbelspitze versucht, das Schloss aufzuhebeln.


      »Aber das ist ja …«, flüsterte Fabian tonlos.


      »… schrecklich, nicht wahr, junger Freund?«, greinte Orville Swelter. »Zum Glück scheint es sich der Vandale mittendrin anders überlegt zu haben und hat sein Zerstörungswerk unverrichteter Dinge abgebrochen. Nicht auszudenken, wenn er in unser schönes Haus …«


      Doch Fabian hörte gar nicht mehr richtig zu. Ungläubig starrte er das beschädigte Schloss an. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander.


      Was er weder den Beamten noch dem Heimleiter anvertrauen konnte, war, dass er exakt solche Schrammen schon einmal gesehen hatte, knapp zwei Monate zuvor, an der Hintertür von Conrad Cellerts Schreinerei – nachdem ein Insektor versucht hatte, sich dort Zutritt zu verschaffen!


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 4


      


      Kriegsrat


      


      


      


      Das ändert alles, es ist ein handfester Beweis!« Conrads Stimme klang so besorgt, wie Fabian sie nur ein einziges Mal zuvor gehört hatte: als der Schreiner ihm im Angesicht des Todes das Geheimnis Ambiguas anvertraut hatte. »Und du bist sicher, dass es sich um identische Kratzspuren handelte? Keine Verwechslung möglich?«


      Fabian schüttelte den Kopf. »Jedes mechanische Werkzeug hätte gerade Kratzer im Metall hinterlassen. Diese waren krumm, verliefen kreuz und quer. Als habe etwas Großes, Unbeherrschtes …«


      »... mit säbelartigen Klauen versucht, das Schloss zu zerstören.« Conrads Gesicht wirkte geisterhaft blass. Seine Erinnerung an die verhängnisvolle Nacht, als er selbst einen Insektor an der Hintertür der Schreinerei überrascht hatte, schien noch sehr frisch.


      Es war früh am Abend. Erneut hockte Fabian auf seinem Lieblingsstuhl in Conrads Werkstatt, doch die Atmosphäre war eine völlig andere als am Tag zuvor. Es gab auch keinen Tee. Stattdessen ruhten Conrads Augen nachdenklich auf einem großen, in schwarzes Leder gebundenen Buch, das vor ihm auf der ausnahmsweise aufgeräumten Werkbank lag.


      Der Vormittag bis zum Schulschluss war für Fabian die Hölle gewesen. Er war fahrig und unkonzentriert, in Mathe waren seine Gedanken gar so weit abgedriftet, dass er eine von Lehrer Shelsky gestellte Dezimalrechnung nicht einmal lösen konnte, nachdem ihm Oswald das Ergebnis von der Nachbarbank aus dreimal vorgesagt hatte, das letzte Mal fast in Zimmerlautstärke. Am Nachmittag schließlich hatte er für die Strecke von der Schule in die Sektorstraße einen neuen Geschwindigkeitsrekord aufgestellt – und war dafür um ein Haar von einem Tanklastzug über den Haufen gefahren worden.


      »Wir müssen der Tatsache ins Gesicht sehen«, ließ sich Conrad vernehmen. »Sowohl dein Erlebnis in der Sporthalle als auch die Beobachtungen, die du vergangene Nacht im Garten hinter dem Haus gemacht hast, scheinen in direktem Zusammenhang mit dem zu stehen, was du kürzlich in der Welt hinter den Pforten erlebt hast.«


      »Was sollte das denn sein?«


      »Ich weiß es nicht. Offenbar hast du irgendjemanden in Ambigua verärgert. So sehr, dass er dir jetzt nachstellen lässt – bis auf die Erde!«


      Fabian runzelte die Stirn. »Der Einzige, der Grund hätte, wütend auf mich zu sein, wäre Maledikt der Finstere persönlich. Immerhin haben Myrtel, Xolpph und ich dafür gesorgt, dass sich die magischen Pforten in seinem Land nicht wieder geöffnet haben. Mit ihrer Hilfe hätte er Zugang zu den entsprechenden Gegenstücken auf der Erde gehabt, und von hier wiederum auf fast jeden denkbaren Punkt Ambiguas.«


      Conrad nickte bedächtig. »Die Insektoren sind tatsächlich Sklaven des dunklen Herrschers. Niemand außer ihm befehligt solche Kreaturen.« Er legte eine Hand auf den Einband des schwarzen Buches. »Der ambiguanische Historiker Agib Nagi-Saklar berichtet, dass Maledikt vor seinem ersten Großangriff im Jahre 2777 ambiguanischer Zeitrechnung unzählige magische Experimente unternahm. In einem davon erschuf er Sempukkur, dessen Bekanntschaft ihr auf der Klippe von Mogonthûr gemacht habt.«


      Fabian schauderte bei der Erinnerung: Sempukkur, das »Schoßhündchen« des dunklen Herrschers, war eine Krabbe von der Größe eines afrikanischen Elefanten gewesen. Das Monstrum hatte sie tagelang durch Wälder und Gebirge verfolgt, um an den Sternstein zu gelangen. Einzig dank des todesmutigen Eingreifens des Stamms der Mäuslinge hatte das Siegelzauberritual auf der Spitze der Klippe nicht in einem blutigen Massaker geendet.


      »Das Ergebnis einer weiteren Serie alchimistischer Versuche waren die Insektoren, mannsgroße Insektenwesen mit messerscharfen Klauen.« Conrad schlug den Wälzer auf und blätterte eine Weile suchend darin. »Angeblich sind diese Biester annähernd so intelligent wie ein Mensch, wenngleich Maledikt sie immer nur für niedere Aufgaben einsetzte ... um ihm etwas herbeizuschaffen, jemand einen Kopf kürzer zu machen oder andere Handlangerdienste.«


      Fabian deutete auf das Buch. »Ist das die Chronik, die dir Iknatz Yorgo, der letzte Hüter der Pforte Nummer 471, damals überlassen hat?«


      »So ist es. Agib Nagi-Saklar gilt als der bedeutendste Geschichtsschreiber Ambiguas. Alles, was von der Entstehung seiner Welt bis zu seinem Tod im Jahr 3113 drüben geschah, hat er in dieser Schrift verewigt.«


      Fabian nickte. In der Bibliothek des Klosters von Mnom-Ping hatte er selbst schon in einer Abschrift des berühmten Buches geblättert. Beim Gedanken an diese Lektüre fiel ihm plötzlich etwas auf. »Sag mal, Nagi-Saklar hat sein Werk doch bestimmt in Pleex geschrieben, der Hochsprache Ambiguas. Oder?«


      »Er dürfte Pleex den anderen 2214 ambiguanischen Sprachen vorgezogen haben«, bestätigte Conrad. »Warum fragst du?«


      »Wie kommt es dann, dass du das Buch lesen kannst? Ich meine, drüben, nach der magischen Transition, versteht man Pleex und kann es fließend sprechen. Man kann sogar die verschnörkelten Schriftzeichen lesen, ohne richtig zu merken, dass es gar keine irdischen Buchstaben sind.« Fabian trat neben Conrad an die Werkbank. »Aber wir sind doch jetzt hier, auf der Erde!«


      Ein Grinsen zog über Conrads Gesicht. Er drehte den schweren Schmöker so, dass Fabian einen Blick hineinwerfen konnte.


      Die Seiten bestanden aus brüchigem Pergament und waren bis an den Rand mit schwarzer Tinte vollgeschrieben, Buchstaben in einer krakeligen Handschrift, die er mühelos entziffern konnte. »Aber das sind ja lateinische Buchstaben! Und der Text ist in unserer Sprache geschrieben.«


      »Wie du richtig bemerkt hast, gehörte dieses Buch vor mir Iknatz Yorgo, den der Rat der Weisen von Pantrami zuletzt als Hüter der mobilen Pforte 471 eingesetzt hatte. Und Yorgo war ein ganz normaler Erdenbewohner. Er hätte Pleex ebenfalls nur verstanden, wenn er hinübergegangen wäre. Damit er das nicht jedes Mal tun musste, wenn er in der Chronik lesen wollte, versorgte man ihn mit einer entsprechenden Übersetzung.« Conrad zwinkerte. »Der Rat der Weisen besteht, wie der Name schon andeutet, nicht aus Dummköpfen!«


      Fabian spürte, wie er rot wurde. Rasch kehrte zu seinem Lehnstuhl zurück.


      Conrads Miene indes wurde rasch wieder ernst. »Zurück zum Punkt: Der Einzige, der Grund hätte, böse auf dich zu sein, wäre also Maledikt persönlich. Aber der liegt nach wie vor in dem magischen Koma, in das er sich nach seiner Niederlage im Jahre 2808, dem Jahr des Großen Siegelzaubers, selbst versetzt hat.«


      »Ist das sicher? Könnte es nicht sein, dass Maledikt zwischenzeitlich aufgewacht ist, zum Beispiel bei dem gewaltigen Beben, das Ambigua erschüttere, als Vagdrusal den Siegelzauber erneuerte?«


      Conrad schüttelte entschieden den Kopf. »Er schläft, nach wie vor. Und nach allem, was ich gehört und gelesen habe, kann er sich auch nicht ohne Weiteres selbst aus diesem Koma erheben. Dazu bedarf es der Hilfe eines magiekundigen …«


      »Woher willst du das wissen?«, unterbrach ihn Fabian. »Warst du denn in Ambigua, seit der Siegelzauber erneuert wurde?«


      »Nein.« Der Schreiner seufzte leise. »Wie mein Vorgänger Iknatz Yorgo verzichte ich im Alter auf allzu häufige Besuche. Die Transition, der Wechsel von einer Welt in die andere, ist zu strapaziös für einen alten Mann wie mich.«


      »Aber woher willst du dann wissen, ob …«


      »Mein Freund Amoebius schickt mir alle paar Wochen Sendungen mit Tee, erinnerst du dich? Ein Bote bringt sie zu der Steinkate vor den Toren Pantramis, wo sich das Gegenstück meiner Pforte befindet, und wirft mir ein Päckchen hindurch. Bei dieser Gelegenheit erkundige ich mich gewöhnlich, was es Neues gibt.«


      »Aha. Gut. Maledikt scheidet also aus. Aber wer steckt dann dahinter? Und warum?«


      »Das kann ich dir nicht sagen. Auf jeden Fall scheint noch jemand in der Lage zu sein, den Insektenwesen Befehle zu erteilen.«


      »Aber was will der Insektor von mir?«, stieß Fabian hervor, in dessen Hals sich ein Kloß gebildet hatte. »Warum durchwühlt er meine Klamotten? Wieso versucht er, in das Haus einzudringen, in dem ich wohne?«


      »Tja.« Conrad erhob sich und schritt zur rückwärtigen Wand der Werkstatt, wo die Fensterrahmen hingen. »Ich fürchte, mein Junge, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Er legte eine Hand auf einen besonders kunstvoll verzierten Rahmen aus dunklem, fast schwarzem Holz, der in der zweiten Reihe von unten, auf der dritten Position von rechts hing. Seine glaslosen Flügel waren geschlossen, dahinter war die langweilige Tapete der Werkstatt zu erkennen, deren grün-weißes Muster vor dreißig oder mehr Jahren einmal modern gewesen sein mochte. »Du bist jung und gut zu Fuß. In kaum einer halben Stunde kannst du von der Kate auf der anderen Seite der Pforte hinunter nach Pantrami laufen.« Er drehte sich um und sah Fabian auffordernd an. »Geh hinüber, suche Meister Amoebius auf und berichte ihm, was sich hier ereignet hat. Wenn irgendjemand weiß, was all das zu bedeuten hat, dann er.«


      Fabian nickte benommen. Damit hatte er nicht gerechnet: zurück nach Ambigua – jetzt, hier, sofort!


      Aber warum nicht? Größere Gefahren als hier, wo sich ein schwarz glänzendes Rieseninsekt an seine Fersen geheftet hatte, würden auf dem kurzen Fußmarsch zur Hauptstadt Salamiras kaum auf ihn lauern. Und in einem Punkt hatte Conrad recht: Meister Amoebius würde die Situation gewiss aufklären können.


      Unwillkürlich musste Fabian an seine erste Begegnung mit dem ambiguanischen Gelehrten denken. Meister Amoebius war nicht nur der Vorsitzende des Rats der Weisen, sondern darüber hinaus einer einflussreichsten Männer Salamiras – wenngleich »Mann« kaum die richtige Bezeichnung war. Denn Amoebius war ein Qualler: Sein Körper bestand ganz und gar aus halbfestem, grünlichem Schleim. In Ermangelung von Armen und Beinen bewegte er sich kriechend fort, ein bisschen wie eine riesige Nacktschnecke. Da ihm auch Mund und Stimmbänder fehlten, erledigte er die Konversation mit Besuchern auf telepathischem Weg. Er konnte Worte direkt in den Kopf seines Gesprächspartners projizieren und dessen Gedanken lesen. Für Fabian, der das anfangs nicht gewusst hatte, war sein erstes Gespräch mit dem Qualler daher ziemlich verwirrend gewesen.


      Meister Amoebius hatte sein Studierzimmer tief in den Katakomben unter dem MEAM, dem Ministerium für Erkennung und Abwehr von Magie. Seit einem viele Jahrhunderte zurückliegenden Verbot, das die Nekros, also zauberisch begabte Bürger, mit den nicht Magiekundigen gleichstellen sollte, sorgte dieses Amt dafür, dass nirgends in Ambigua mehr gezaubert wurde; zumindest versuchten die Beamten des Ministeriums, dafür zu sorgen.


      Mit gemischten Gefühlen erinnerte sich Fabian, wie er das schwer bewachte Gebäude zum ersten Mal betreten hatte. »Ich fürchte, das ist leichter gesagt als getan«, kam er auf Conrads Vorschlag zurück. »Als ich zum ersten Mal ins MEAM kam, war ich Gefangener eines Trull-Korps, mit einer lebenden Fessel um Hände und Füße. Ich bezweifle, dass die Wächter mich reinlassen, wenn ich einfach anspaziert komme und sage, dass ich Meister Amoebius sprechen möchte.« Er schüttelte sich, als er an die grobschlächtigen, affenartigen Trullsoldaten in ihren kitschig bunten Uniformen dachte, die ihn damals gefangen genommen hatten.


      Conrad kraulte sich das Kinn. »Du hast recht. Aber wie für die meisten Probleme gibt es auch für dieses eine Lösung.« Er schlurfte zu seinem Tresor hinüber, der über einer altmodischen Registrierkasse in die Wand eingelassen war und in dem er viele Jahre lang den Sternstein von Mogonthûr versteckt hatte. Er öffnete ihn, nahm ein Bündel loser Papiere heraus und blätterte es aufmerksam durch. Dann zog er ein aufgerolltes Stück Pergament hervor und hielt es Fabian hin.


      »Was ist das?«


      »Das, mein Junge, ist ein unbefristeter Passierschein!«, erwiderte Conrad stolz. »Wie du weißt, sind Amoebius und ich seit Langem befreundet. Als ich jünger war, habe ich ihn regelmäßig besucht. Nächtelang saßen wir in seiner Bibliothek zusammen, tranken hêdlischen Honigwein und unterhielten uns. Damit ich nicht jedes Mal Ärger mit den Trullwächtern bekam, ließ Amoebius mir dieses Dokument ausstellen. Mit seiner Hilfe solltest du problemlos ins Ministerium hineinkommen.«


      Vorsichtig rollte Fabian das Dokument auseinander. Wie er erwartet hatte, war es bedeckt mit verschlungenen Symbolen, die ihn entfernt an indianische Schriftzeichen erinnerten. Er konnte kein einziges Wort entziffern.


      »Wart’s nur ab«, ließ sich Conrad schmunzelnd vernehmen. »Wenn du erst drüben bist, kannst du Pleex wieder mühelos lesen.«


      Fabian nickte und steckte den Passierschein ein.


      »Wie du weißt, bewegt sich die Zeit in Ambigua anders als hier«, sprach der Schreiner und kehrte zur Wand mit den Fensterrahmen zurück. »Das bedeutet, du kannst mit Amoebius sprechen, so lange du willst, ohne dass hier mehr als ein paar Stunden verstreichen.«


      Wieder nickte Fabian. Er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Er würde tatsächlich wieder hinübergehen!


      Conrad öffnete den kleinen silbernen Riegel, der die Flügel des magischen Fensters geschlossen hielt, und klappte die rechte Hälfte beiseite. Fabian erwartete instinktiv, dass dahinter strahlendes Sonnenlicht zum Vorschein kommen würde, wie damals, als er selbst die Pforte zum ersten Mal geöffnet hatte. Doch er wurde enttäuscht.


      Offenbar herrschte in Ambigua gerade Nacht. Nur mit Mühe erkannte er eine dunkle Wiese mit hohem Gras, über der sich ein schwarzes, von blinkenden Sternen überzogenes Firmament wölbte. Conrad öffnete den zweiten Fensterflügel, und ein Schwall kühler, würziger Luft blies in die Werkstatt.


      Kurz spürte Fabian, wie ihn Zweifel überkamen. Erinnerungen an all die Gefahren, denen er in der anderen Welt begegnet war, drangen auf ihn ein. Doch sie wurden rasch überlagert von neueren Bildern, die mindestens ebenso beängstigend waren: seine durchwühlten Sachen in der Umkleidekabine, das zerkratzte Schloss an der Hintertür des Regenbogenhauses …


      »Bist du sicher, dass Meister Amoebius zu so später Stunde noch im MEAM ist?«, fragte er, während er vorsichtig, um die Verzierungen nicht zu beschädigen, auf den unteren Querbalken des Rahmens kletterte.


      Conrad nickte. »Er arbeitet gewöhnlich die ganze Nacht durch. Keine Sorge, er war immer da, wenn ich ihn besucht habe, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit!« Er lächelte zuversichtlich. »Bis später, mein Junge. Ich werde hier auf dich warten.«


      Fabian drehte den Kopf, warf einen letzten Blick in die Schreinerei, zögerte. Da erschien ein rosarotes Gesicht vor seinem geistigen Auge, ein Gesicht mit einem zierlichen Rüssel und großen, leuchtend grünen Augen. Ob er bei seiner Stippvisite in Pantrami Myrtel begegnen würde?


      Er nickte Conrad zum Abschied zu und ließ sich nach hinten fallen.


      


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 5


      


      Zurück im MEAM


      


      


      Obwohl es viele Wochen her war, dass Fabian die magische Pforte zuletzt durchquert hatte, erinnerte er sich an die sonderbaren Phänomene, mit denen man es beim Wechsel von einer Welt in die andere zu tun bekam, als wäre es gestern gewesen: das Kribbeln, das sich wie ein riesiges Ameisenheer über seinen Körper ausbreitete; die bunten Schlieren, die sein Gesichtsfeld durchwaberten, als drücke jemand kräftig von außen auf seine geschlossenen Augenlider; der durchdringende, nicht unappetitliche Geruch nach frisch gebackenen Zimtkeksen. Nichts davon überraschte oder beunruhigte ihn sonderlich – ebenso wenig, dass er sich Augenblicke später im taufeuchten Gras vor einer kleinen Kate aus grob gefügten Steinquadern wiederfand.


      Er war hinübergegangen, das war alles.


      Fabian erhob sich. Obwohl er wusste, was er zu sehen bekommen würde, warf er einen kurzen Blick durch das Fenster in der Seitenwand der Hütte, dessen Rahmen dem in Conrads Werkstatt zum Verwechseln ähnelte. Wie erwartet erhellte der wolkenverhangene Mond im Innern lediglich einen Abstellraum voller Schaufeln, Pflügen und anderen landwirtschaftlichen Geräten. Keine Spur von der Schreinerei.


      Aber das war normal, wie er heute wusste: Die magische Pforte benötigte Stunden, um sich vom Transport eines Menschen zu erholen. Erst, wenn sie sich von Neuem aufgeladen hätte, würde man durch die Flügel des Fensters wieder in die unaufgeräumte kleine Werkstatt in der Sektorstraße hinüberblicken können. Oder eben hinübergehen.


      Fabian wandte sich ab und orientierte sich. Trotz der finsteren Nacht fand er sich rasch zurecht: Zu seiner Linken erkannte er einen langgestreckten tiefschwarzen Schatten, bei der es sich fraglos um das Wäldchen handelte, aus dem ihm damals, nur Minuten nach seiner Ankunft, der Meisterdieb Fromkin Carabulis entgegengekommen war.


      Geradeaus, in einer weitläufigen Talsenke, lag ein perfektes Rund aus heimelig-gelben Lichtpunkten: Straßenlaternen, Kerzen, die durch verhängte Fenster schimmerten, offene Feuer auf öffentlichen Plätzen und Unzähliges mehr: Pantrami, die Hauptstadt Salamiras.


      Er stapfte über die nächtliche Wiese, bis ein Knirschen unter seinen Füßen ihm verriet, dass er die kiesbedeckte Handelsstraße erreicht hatte, die in weiten Schlaufen bis zum Stadttor hinabführte. Bei Tage wimmelte es hier von Händlergespannen und Reisenden. Nun war sie menschenleer.


      Nach einer knappen halben Stunde tauchte die massige Stadtmauer vor ihm auf. Das Tor stand offen, der Platz dahinter wurde vom flackernden Schein birnenförmiger Laternen erhellt, die an gebogenen Stangen von den Hauswänden hingen.


      Langsam trat Fabian unter dem Torbogen hindurch. Wie anders alles wirkte! Bei seinem letzten Besuch waren die Straßen von Musik, Tanz und Trubel erfüllt gewesen, überall hatte man die erfolgreiche Erneuerung des Großen Siegelzaubers gefeiert.


      Jetzt dagegen: Dunkelheit und Stille.


      Eigentlich ganz gut so, dachte er und eilte eine schattige, gewundene Gasse entlang. Schließlich wollte er so schnell wie möglich zu Meister Amoebius, und er erinnerte sich nur zu gut daran, wie mühsam es war, sich bei Tag durch die von Menschen, Fanten, Trullen, Holgerkarren und anderen Hindernissen verstopften Straßen zu quetschen.


      An der nächsten Kreuzung hielt er an, um in seiner Erinnerung zu kramen, welche Richtung er einschlagen musste, um zum Verwaltungsachtel zu gelangen, einen der acht Stadtteile, in die Pantrami wie ein riesiger Kuchen aufgeteilt war. Er wandte sich nach rechts, und wenig später erreichte er den großen Platz, der vom Amtsgebäude des MEAM beherrscht wurde.


      Hier waren trotz der späten Stunde noch ein paar Fußgänger unterwegs. Zwei hochgewachsene Männer in eleganten Mänteln kamen über den Platz in seine Richtung. Als sie an ihm vorübergingen, erkannte er kurze Rüssel in ihren Gesichtern; es waren Fanten, und ihren vornehm geschnittenen Roben und den Monokeln nach zu urteilen, bekleideten sie irgendwelche hohen Regierungsämter.


      Fabian blickte an sich herunter und stellte erleichtert fest, dass er in Pantrami, wo sich die Mode teilweise kaum von der irdischen unterschied, in seinen Jeans und dem dunkelblauen T-Shirt keinerlei Aufsehen erregen würde – anders als bei seinem ersten Besuch! Damals war er in einer knallroten Sportjacke in Pantrami angekommen, nicht ahnend, dass Rot in Ambigua als Farbe des Bösen galt.


      Zielstrebig näherte er sich dem mächtigen Bauwerk. Das MEAM nahm die gesamte Breite des Platzes ein und wurde von einem pompösen, zwiebelförmigen Dach gekrönt. Rechts und links des stufenerhöhten Portals stand je eine mächtige Gestalt in silberner Rüstung, gut drei Köpfe größer als der größte Basketballspieler und mindestens doppelt so breit. Die Gesichtszüge der Wachen waren wulstig wie die von Orang-Utans, ihre Augen winzig und ausdruckslos. Starr wie Statuen hielten sie zwei lange Hellebarden vor dem Tor überkreuzt.


      So bedrohlich die Trulle wirkten, so widerspruchslos ließen sie Fabian eintreten, nachdem er ihnen Conrads Passierschein gezeigt hatte. Einer von beiden schnüffelte zwar misstrauisch, als er sich zwischen ihnen hindurchschob, aber entweder vermochte er den Geruch von Fabians harmloser Transition von dem echter, illegaler Magie zu unterscheiden, oder aber er tat nur so, als gehörte er zu jenen Beamten des Ministeriums, die im Erschnüffeln von Magie ausgebildet waren. Fabian konnte das Gebäude ungehindert betreten.


      Jenseits des Tors erwartete ihn ein karges Foyer. Hinter einer Glasscheibe in der linken Wand saß ein ältlicher, grau gekleideter Fant mit runzligem Rüssel an einem Schreibtisch und erledigte Papierkram. Er blickte unwillig auf, als Fabian sich nach dem Weg zu Meister Amoebius’ Studierzimmer erkundigte, gab ihm dann aber bereitwillig Auskunft.


      Mit großen Schritten eilte Fabian durch leere, hallende Korridore. Aus Erfahrung wusste er, dass sich die verzweigten Flure und Treppenhäuser kilometerweit in und unter dem Gebäude hinzogen; bei seinem ersten Besuch bei dem Gelehrten – damals unter der Führung von Xolpph, der sich angeblich bestens in dem Labyrinth auskannte – hatte es Stunden gedauert, bis sie im richtigen Stockwerk, tief unter der Erde angelangt waren.


      Fabian war nicht sonderlich überrascht, als er, der Wegbeschreibung des Fanten folgend, schon wenige Minuten später den schnurgeraden, leicht abwärts führenden Gang mit den rußenden Fackeln erreichte, an dessen Ende die reich verzierte Doppeltür von Meister Amoebius’ Studierzimmer lag. Einen Klopfer gab es nicht, also drückte Fabian vorsichtig die Klinke herunter und trat kurzerhand in das Halbdunkel hinter den Türflügeln.


      »Hallo? Meister Amoebius? Seid Ihr hier?«


      Als keine Antwort folgte, schloss er die Tür hinter sich und machte einige Schritte vorwärts, langsam, um seinen Augen Zeit zu geben, sich an das Zwielicht zu gewöhnen. Er erkannte die Reihen deckenhoher Bücherregale, die jeden Meter der sanft geschwungenen Wände bedeckten, und nicht zum ersten Mal fiel ihm die gewaltige Größe des Raums auf.


      »Ich bin’s … Fabian Volta von der Erde.«


      Nichts.


      Was sollte er tun, wenn Conrad sich getäuscht hatte und Meister Amoebius längst nach Hause gegangen war? Die Flure des Ministeriums hatten wie ausgestorben gewirkt. Warum sollte ausgerechnet der größte Gelehrte Salamiras hier Überstunden machen?


      Ratlos ballte Fabian die Fäuste. An wen sollte er sich in so einem Fall wenden? Er kannte niemanden in Pantrami außer Myrtel, und er hatte keine Ahnung, wo sie wohnte. Sollte er etwa bis zum Morgen hierbleiben und auf die Rückkehr des Quallers warten?


      Ein gluckerndes Geräusch vom anderen Ende des Saals unterbrach seine Gedanken. Es klang, als flössen große Mengen dickflüssigen Sirups aus einem engen Flaschenhals. Eine Sekunde darauf ertönte in Fabians Kopf eine gütige, warme Stimme, direkt hinter seiner Stirn: Fabian von der Erde – was für eine Freude! Warte, ich will nur eben diese Kalkulation abschließen, dann komme ich herunter.


      Fabian hatte mittlerweile das hintere Ende der Bibliothek erreicht, wo in einem halbrunden Erker der massige Schreibtisch des Gelehrten stand. Doch noch immer war von Meister Amoebius keine Spur zu sehen. Verwirrt sah Fabian in die Höhe, wo ein kompliziertes Gestell aus Stiegen und Leitern an einer immensen Schiefertafel hinaufführte, mit der die Wände des Erkers ausgekleidet waren.


      Ganz, ganz oben, dicht unter der Decke, erkannte er die grüne Schleimmasse des Quallers. Wie immer mit einem schwarzen Doktorhut auf jener Stelle seines Körpers, die am ehesten als sein Kopf durchging, balancierte er auf einem zerbrechlich wirkenden Steg, emsig damit beschäftigt, mit einem an einem Stab befestigten Kreidestück fremdartige Runen auf den Schiefer zu kritzeln, die Zahlen, Buchstaben oder astronomische Symbole sein mochten.


      Kaum hatte er die Zeile beendet, glitt er mit einer Behändigkeit, die seinem plumpen Äußeren zu spotten schien, über die schmalen Leitern abwärts. Platschend traf er auf dem Boden auf, eilte heran, stülpte einen armlangen Tentakel aus seiner Körpermasse und legte ihn seinem Besucher zur Begrüßung um die Schulter. Fabian ließ es geschehen, ohne eine Miene zu verziehen.


      »Ein Glück, dass Ihr noch hier seid, Meister!«, stieß er hervor. »Ich dachte schon ...«


      Wo sollte ich denn sonst sein?, erkundigte sich Meister Amoebius in Fabians Kopf amüsiert. Es gibt immer etwas zu tun, nicht wahr? Aber komm nur, komm. Nimm Platz. Er glitt zum Schreibtisch und entzündete mit einem langen Streichholz mehrere auf Ständern befestigte Ölschälchen, woraufhin es bedeutend heller im Raum wurde. Fabian ließ sich in einem Besucherstuhl nieder und wartete, bis der Gelehrte den Schreibtisch umrundet und ebenfalls Platz genommen hatte.


      »Fllllorrrbsch«, machte die Schleimmasse, als Meister Amoebius es sich räkelnd in seinem Lehnstuhl bequem machte. Wie schön, dich wiederzusehen! Die freundliche Gedankenstimme ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er meinte, was er sagte. Natürlich ist mir dein Kommen vom Empfang angekündigt worden. Er wies mit einem fingerdünnen Tentakel auf die schwarze Schlange, die vor ihm auf der Arbeitsplatte ruhte. Es war eine Memonatter, auf deren Schuppenkleid der Fant von der Pforte eine kurze Nachricht vermerkt hatte, bevor er sie durch ein ausgeklügeltes Rohrleitungssystem in Meister Amoebius’ Studierzimmer geschickt hatte. Ich hätte früher wieder mit dir gerechnet. Hat es dir bei uns etwa nicht gefallen? Fabian glaubte, hinter seiner Stirn ein unterdrücktes Kichern zu hören. Doch der Gelehrte wurde rasch wieder ernst. Spaß beiseite, Fabian von der Erde: Was führt dich zu mir? Der Stimmungsfarbe deiner Gedanken entnehme ich, dass der Anlass für deinen Besuch kein erfreulicher ist?


      In knappen Sätzen berichtete Fabian von dem Zwischenfall in der Sporthalle und seiner Beinahe-Begegnung mit dem Insektor an der Hintertür des Regenbogenhauses. Während er sprach, spürte er, wie Meister Amoebius die Bilder, die in seinem Kopf mit seinen Worten verknüpft waren, auf telepathischem Wege auslas. Der Eindruck, den er auf diese Weise von Fabians Erlebnissen gewann, musste plastischer sein als jeder Film.


      Als Fabian geendet hatte, schwieg der Qualler auffallend lange. Nicht einmal sein ständig in Bewegung befindlicher Körper verursachte einen Laut. Als seine Gedankenstimme schließlich wieder ertönte, klang sie brüchig und besorgt.


      Es war richtig, dass du gekommen bist. Die Dinge, die dir widerfahren sind, waren kein bloßer Zufall.


      »Das habe ich mir fast gedacht. Aber wie ...«


      Im Gegenteil: Sie passen genau ins Bild.


      »Was für ein Bild?«


      Verzeih, Fabian von der Erde. Ich vergaß, dass du nicht wissen kannst, was sich in der jüngsten Vergangenheit hier zugetragen hat. Der Qualler richtete sich in seinem Stuhl zu einer ansatzweise aufrechten Haltung auf. Die Folge unheilvoller Ereignisse nahm ihren Anfang mit einem Einbruch ins Museum für historische Magiekunde in Wurstogart, kurz nachdem du uns verlassen hattest.


      »Wie lange ist das jetzt her, in Ambigua-Zeit, meine ich?«


      Etwas über ein halbes Jahr. Und vor etwa fünf Monaten verschafften sich Unbekannte Zugang zu dem erwähnten Museum. Sie entwendeten magische Artefakte von beträchtlicher Zauberkraft, die dort gezeigt worden waren.


      »Ich dachte, Zaubern wäre überall verboten?«, warf Fabian ein. »Wieso werden dann magische Gegenstände in einem Museum zur Schau gestellt?«


      Die Geschichte Ambiguas ist eng mit den Fertigkeiten der Nekros verknüpft, verkündete Meister Amoebius ernst. Wir dürfen die Magie nicht verleugnen, nur weil ihre Ausübung nicht mehr unserem Rechtsverständnis entspricht. Das wäre, als würdet ihr auf der Erde so tun, als habe es nie schlimme Kriege gegeben, nur weil es euch rückblickend unangenehm ist.


      »Verstehe. Aber diese gestohlenen Sachen, konnte man die tatsächlich noch zum Ausüben von Magie verwenden?«


      Es waren Stücke von großer Macht darunter. Der Qualler nickte schwabbelnd. Wie du seit deinem letzten Besuch weißt, können unbelebte Objekte magische Energien in sich speichern, auch über lange Zeiträume hinweg. So zum Beispiel die legendäre Krone von Urschinck, einem der mächtigsten Magierkönige unserer Geschichte. Sie wurde bei dem erwähnten Einbruch gestohlen. Meister Amoebius hielt kurz inne, und Fabian hatte den Eindruck, als mache ihn der Umstand dieses Diebstahls richtig wütend.


      Natürlich waren solch kostbare Ausstellungsstücke gut gesichert. Wie es den Unbekannten gelang, die komplizierten Sicherheitsvorrichtungen des Museums auszutricksen und sämtliche Wachleute an der Nase herumzuführen, ist unklar. Der Körper des Quallers stieß ein blubberndes Seufzen aus. So ärgerlich diese Tat war – sie war erst der Anfang!


      Fabian rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her. Ihm war nicht klar, worauf der Meister hinauswollte und was sein Bericht mit den Dingen zu tun hatte, die ihm selbst auf der Erde passiert waren. Doch er zwang sich zur Ruhe und lauschte weiter der Stimme in seinem Kopf.


      Der nächste Zwischenfall geschah in Hêd, der Hauptstadt von Hêdeln. Dort gastierte eine Wanderausstellung zur Geschichte der Zauberei. Zu den Exponaten gehörte, neben anderen bekannten Stücken, der Kristallschädel des Gymbal. Dieses magische Artefakt, geschaffen um das Jahr 2500 nach Töc von einem Nekro gleichen Namens, enthält angeblich die konservierte Zauberkraft Telseks, eines der mächtigsten Magiers aller Zeiten.


      »Telsek?«, wiederholte Fabian. »Den Namen hab ich doch schon mal gehört.«


      Du bist ein aufmerksamer Junge, lobte Meister Amoebius. Telsek war der Erschaffer des Sternsteins von Mogonthûr. Er verfügte über Fähigkeiten, die den meisten Nekros früherer und späterer Jahrhunderte fremd waren. Nach Telseks Tod fing Gymbal die Überbleibsel seiner Macht auf und bannte sie in einem Miniaturschädel aus yrkischem Bergkristall.


      »Lasst mich raten: Auch dieses Ding wurde gestohlen?«


      Ganz recht, bestätigte Meister Amoebius und schüttelte aufgebracht seine obere Körperhälfte. Gleichfalls entwendet von Unbekannten, gleichfalls mit nie für möglich gehaltenem Geschick. Die nächsten Opfer waren eine Dauerausstellung mit Nekro-Artefakten aus acht Jahrhunderten in Werg sowie ein Museum für historische Zauberkunde in Kollos. Zu diesem Zeitpunkt waren die Sicherheitsvorkehrungen für magische Gegenstände auf dem gesamten Kontinent längst vervielfacht worden. Vergeblich! Nichts vermochte die Unbekannten aufzuhalten. Aber damit immer noch nicht genug: Nachdem sie quasi alle wichtigen Museen geplündert hatten, nahmen sie sich die privaten Sammler vor.


      »Private Sammler? Ihr meint, es gibt Leute, die zu Hause Zaubergegenstände aufbewahren? Ist das nicht verboten?«


      Natürlich ist es das!, fuhr Meister Amoebius auf. Aber viele von denen, die sich für unsere Vergangenheit und damit für Zauberei interessieren, sind reich oder bekleiden wichtige Positionen in Politik oder Wirtschaft. Wir, das heißt: der Rat der Weisen von Pantrami, hatten schon lange mehrere einflussreiche Männer im Verdacht, illegal magische Artefakte zu horten. Just diese Männer waren es, deren Häuser nun aufgebrochen und deren Bestände an verzauberten Amuletten, Ringen, Götzenbildern und Edelsteinen gestohlen wurden.


      »Okay.« Fabian schloss die Augen und versuchte, aus den einzelnen Mosaiksteinen ein Gesamtbild zusammenzusetzen. Meister Amoebius unterstützte ihn, indem er ihm Bilder in den Kopf projizierte. Vor Fabians innerem Auge erschienen Schauräume imposanter Museen, bevölkert von kopflos umherlaufendem Wachpersonal, prachtvolle Villen mit eingeschlagenen Fenstern, Tresortüren, die mit unvorstellbarer Gewalt aus den Wänden nobler Salons gerissen worden waren, aufgestemmte Glasvitrinen und manches mehr.


      »Da geht also eine Bande um, die Nekro-Artefakte klaut. Das ist schlimm, keine Frage. Wahrscheinlich sogar gefährlich, falls ein böser Magier sich die Kraft dieses Diebesguts zunutze machen will.« Fabian öffnete die Augen und fixierte sein Gegenüber mit festem Blick. »Aber wieso erzählt Ihr mir das? Was hat all das mit dem zu tun, was ich auf der Erde erlebt habe?«


      Meister Amoebius schwankte von einer Seite auf die andere, dann nahm er mit einem wässrigen Tentakel seinen Doktorhut ab und legte ihn vor sich auf den Tisch. Was all diese Ereignisse eint und sie auf unangenehme Weise mit dem verbindet, was du berichtet hast, ist die Tatsache, dass Augenzeugen in fast jedem der genannten Fälle von »insektenartigen, schwarzen Gestalten« berichtet haben. Manchmal war von »harten, trippelnden Schritten« die Rede. Von den tiefen, krummen Kratzspuren, die an zerstörten Schlössern, Vitrinen, Tresoren und Geheimkammern gefunden wurden, will ich gar nicht reden.


      »Insektoren!«, entfuhr es Fabian. »Die Diebesbande ... es sind Insektenwesen aus Shurakk!«


      Diese Geschöpfe, ursprünglich als willenlose Sklaven geschaffen, tun nichts aus eigenem Antrieb. Daher vermutet der Rat, dass jemand sie gezielt aussendet, um sich in den Besitz möglichst vieler magischer Gegenstände zu bringen. Da es weiterhin keinerlei Anzeichen dafür gibt, dass Maledikt der Finstere sich in letzter Zeit aus seinem Tiefschlaf erhoben hat, vermutet der Rat, dass Volgera Ommm dahintersteckt.


      »Volgera Ommm?« Fabian erinnerte sich dunkel, dass dieser Name bei seinem letzten Besuch des Öfteren erwähnt worden war.


      Maledikts schrecklicher Statthalter im Lande Shurakk! Meister Amoebius’ Gedankenstimme war seine Abneigung gegen diese Person deutlich anzumerken. Einst diente er in Maledikts Armee, als dieser noch unter dem Namen Malediktus Heermeister im eisigen Yrk war. Nach der Auflösung dieser Streitmacht folgte Ommm seinem Herrn, dem er unverbrüchliche Treue bis in den Tod geschworen hatte, nach Süden. Da auch in Ommms Adern Nekroblut floss, beschloss Maledikt, sich in ihm ein gleichermaßen nützliches wie mächtiges Werkzeug heranzuzüchten. Im Zuge seiner finsteren Forschungen nahm er unaussprechliche Experimente an Ommm vor, unterwies ihn in uralten Praktiken, deren bloße Erwähnung in diesem hohen Hause zu sofortiger Kerkerhaft führen würde. Als sich der dunkle Herrscher schließlich in seinen magischen Tiefschlaf begab, trug er Ommm auf, über Corborion zu wachen, seine verfluchte Festung, und Shurakk mit all den widerwärtigen Kreaturen zu regieren, die während seiner Herrschaft seinem Ruf gefolgt waren und sich dort angesiedelt hatten.


      »Aber Ommm ist doch trotz allem nur ein Diener, oder? Droht Ambigua Gefahr von ihm, solange sein Meister schläft?«


      Nein. Auch wenn Volgera Ommm nur noch wenig Menschliches an sich hat und sein Wirken für einen gesunden Verstand kaum nachvollziehbar scheint, er würde doch nie etwas unternehmen, das den Absichten seines schlafenden Herrn vorgriffe oder zuwiderliefe.


      »Was also hat er vor? Und was will er ausgerechnet von mir? Warum schickt er seine Handlanger zur Erde?«


      Meister Amoebius kraulte sich bedächtig mit einem Tentakel die Stelle, wo sich, hätte er ein Gesicht besessen, wohl sein Kinn befunden hätte. Zu deiner ersten Frage hegt der Rat der Weisen schon länger einen unguten Verdacht. Er ist noch vage, weswegen ich dich vorerst nicht damit behelligen will. Was deine zweite Frage angeht: Das Auftauchen eines oder mehrerer Insektoren auf der Erde kann nur bedeuten, dass Volgera Ommm dort etwas sucht.


      »Aber wenn er auf magische Artefakte aus ist, gibt es auf der Erde doch nichts für ihn zu holen!« Fabian schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich meine, der Sternstein von Mogonthûr ist doch längst nicht mehr dort, oder?«


      Nein, der Sternstein befindet sich nicht mehr auf der Erde. Niemand außer mir kennt sein neues Versteck. Aber das Amulett wäre für Ommm ohnehin nicht interessant. Wie du weißt, birgt der Stein selbst nicht viel freie Energie, er wirkt vielmehr unterstützend bei ganz bestimmten Zaubern, vornehmlich solchen, die mit Güte, Frieden und Glück zu tun haben. Im Lande Shurakk hätte man für ihn keine Verwendung.


      »Aber was sucht Ommm dann auf der Erde? Und vor allem: Warum sucht er es bei mir?«


      Meister Amoebius starrte Fabian aus den Tiefen seines blubbernden Körpers an. Das ist die Frage, die mich beschäftigt, Fabian von der Erde. Hast du möglicherweise etwas von hier mitgenommen, als du zur Erde zurückgekehrt bist? Etwas, das sich nach wie vor in deinem Besitz befindet?


      Fabian dachte scharf nach. »Meinen Rucksack. Er liegt in einer Wandtruhe in meinem Zimmer. Das ist alles. Nicht mal die Expeditionskleidung, die wir von Euch bekommen hatten, habe ich noch. Ich bin in meinen eigenen Sachen zurückgereist.«


      Dieser Rucksack – befand sich noch etwas darin?


      Fabian dachte scharf nach. »Ich glaube nicht ... halt, doch! Mein Dolch. Und der Zerstäuber von Doktor DiNorbert, mit dem Anti-Schmompex-Elixier, das uns im Forst von Rubyk das Leben gerettet hat. War aber beinahe leer, soweit ich mich erinnere …«


      Meister Amoebius’ Leib erbebte ungeduldig. Auf diese Dinge ist Volgera Ommm bestimmt nicht aus. Er verfiel in stummes Grübeln. Wirbel winziger Luftblasen trudelten in seinem Innern nach oben und waren für lange Zeit die einzige Regung, die Fabian an ihm beobachten konnte.


      Schließlich seufzte der Qualler tief, ein gluckernder Laut, der vom Platzen einiger Blasen auf seiner Außenhaut begleitet wurde. So kommen wir nicht weiter. Auch wenn ich gerne darauf verzichtet hätte, ich werde einen uralten, fragwürdigen Weg beschreiten müssen, um zu erfahren, welches Interesse Volgera Ommm an dir hat. Immerhin geht es um deine Sicherheit. Und, falls sich der Verdacht des Rats bestätigen sollte, nicht nur um deine ...


      Mit einem schmatzenden Geräusch wuchtete er seinen halbflüssigen Körper aus dem Lehnstuhl. Ich muss gewisse Dinge vorbereiten, erklärte er knapp, glitt an Fabians Seite und zog ihn mit einem feuchten Tentakel aus dem Besucherstuhl hoch. Es sollte nicht lange dauern, vielleicht eine halbe Nacht.


      »Vorbereiten? Ich verstehe nicht …«


      Keine Zeit, keine Zeit. Du wirst alles erfahren, schon bald. Und bis dahin weiß ich schon jemanden, der sich um dich kümmern wird!


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 6


      


      Tulsa


      


      


      


      Eine halbe Stunde später war Fabian noch immer nicht klar, wie Meister Amoebius’ rätselhafter letzter Ausspruch zu deuten war. Ungeduldig, dabei mit immer schwerer werdenden Augenlidern, stand er im Foyer des MEAM und wartete. Der grau gekleidete Fant hinter seiner Glasscheibe raschelte alle paar Minuten wichtigtuerisch mit irgendwelchen Papieren und warf ihm misstrauische Blicke zu. Sonst geschah nichts.


      Am Ende ihrer Unterredung hatte Meister Amoebius ihn ungewohnt hektisch in den Eingangsbereich des Ministeriums begleitet und einige kurze Gedankenworte mit dem Beamten in der Kabine gewechselt, auf einer telepathischen Frequenz, die für Fabian nicht hörbar war. Der Fant beschriftete daraufhin eine Memonatter und stopfte sie in ein Rohr hinter seinem Rücken. Amoebius verabschiedete sich und eilte, wogend wie eine Wagenladung Götterspeise, davon.


      Fabian gähnte ausgiebig. Ein kompletter Erdentag, eine Transition nach Ambigua, ein strammer Fußmarsch und eine verwirrende Aussprache mit Meister Amoebius lagen hinter ihm. Was immer als Nächstes geschehen würde, Fabian hoffte, dass ein bequemes Bett für ihn inbegriffen wäre. Zumindest heute Nacht brauchte er sich keine Sorgen um nächtliche Besucher mit sechs Beinen und schwarzem Chitinpanzer zu machen.


      Oder?


      Mit plötzlicher Klarheit wurde ihm bewusst, wie nah ihm der Gesandte aus Shurakk im Regenbogenhaus bereits gekommen war, und er spürte eine Gänsehaut über seinen Rücken rieseln. War es nicht möglich, dass die dunklen Mächte bereits wussten, dass er nach Ambigua übergewechselt war? Was, wenn Volgera Ommm weitere Insektoren auf ihn hetzte, diesmal auf dieser Seite der magischen Pforten?


      In diesem Moment flog die große Eingangstür auf, und eine schlanke, langhaarige Gestalt erschien in der Öffnung, knapp einen Kopf größer als Fabian. Als sie ins trübe Laternenlicht des Foyers trat, konnte er sie genauer erkennen. Es war …


      »Myrtel!«


      »Bei Bossut! Du?«


      Fabians Miene hellte sich schlagartig auf, seine Müdigkeit war verflogen. Damit hatte er nicht gerechnet!


      Die Fant sah genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte: Sie trug eine weite Bluse aus grober Baumwolle, die von einem Strick um die Hüften zusammengehalten wurde, darunter Hosen aus dunklem, abgeriebenem Leder. Allein ihr rosafarbenes Gesicht unter dem gerade geschnittenen Pony wirkte etwas dunkler als sonst; sie schien über irgendetwas sehr aufgebracht zu sein.


      Fabian hatte sich oft gefragt, wie es sein würde, Myrtel wieder zu begegnen, hatte versucht, sich ihre Reaktion auszumalen. Sie hatte damals richtig traurig gewirkt, als sie sich am Ende ihres gemeinsamen Abenteuers vor den Toren Pantramis voneinander verabschiedet hatten, daher war er davon ausgegangen, dass sie sich über ein Wiedersehen ebenso freuen würde wie er.


      Danach sah es jetzt allerdings überhaupt nicht aus.


      »Du?«, wiederholte sie fassungslos. Ihre grünen Augen funkelten wild, ihr Rüssel bebte.


      Bevor Fabian Gelegenheit fand, etwas zu sagen, erschienen plötzlich zwei Trulle hinter ihr in der Eingangstür. Sie waren nicht ganz so riesig und muskelbepackt wie die Wächter auf der Treppe, sahen aber nicht minder gefährlich aus. Beide steckten in albernen Uniformen, im Gegensatz zu den Kluften des Trull-Korps von General Ilf, das ihn seinerzeit bei seiner Ankunft in Ambigua gefangen genommen hatte, dominierten hier jedoch die Farben Kanariengelb und Schmutzbraun. Zu allem Überfluss reichten die zugehörigen Hosen lediglich bis zu den Knien und ließen knotige, stachelig behaarte Waden sehen. Nicht gerade respekteinflößend, dachte Fabian, als ihm die diversen blauen Flecke an den Schienbeinen der Trulle auffielen. Offenbar waren die Muskelberge kürzlich getreten worden, mehrfach und ziemlich kräftig.


      »So, du Zicke!«, grunzte der größere und starrte Myrtel aus schweinshaften Äuglein böse an. »Da sind wir!« Er sah an sich herab und verzog beim Anblick seiner Schienbeine gequält das breite Affengesicht. »Noch fünf Minuten, und ich hätte die Anweisungen von Meister A. vergessen und Knochenmehl aus dir gemacht!«


      Myrtel bedachte den Trull mit einem überheblichen Grinsen. »Hättet ihr euch verhalten, wie es sich einer Dame gegenüber gehört, wäre die Sache glimpflicher für euch abgegangen. Aber ihr Dösköppe versteht ja nur die harte Tour!«


      Der zweite Trull packte sie am Arm und stieß sie grob in Fabians Richtung. »Da! Das ist er«, polterte er ungehalten. »Du weißt Bescheid!«


      Myrtel stolperte vorwärts und erlangte nur mit Mühe ihr Gleichgewicht wieder. Wutschnaubend fuhr sie herum, doch die Trulle humpelten bereits wieder hinaus. Fabian, der jetzt direkt neben ihr stand, wusste nicht recht, was er sagen sollte. So sehr er sich freute, die Fant wiederzusehen, so sonderbar waren die Umstände ihres unerwarteten Zusammentreffens.


      »Ich, äh …«, begann er vorsichtig.


      Myrtels Kopf zuckte herum. Das Blitzen in ihren Augen ließ ihn sofort verstummen. »Komm mit«, zischte sie nur und eilte mit großen Schritten durch die Tür ins Freie.


      Fabian folgte ihr, finstere Straßen und enge, wenig einladende Gässchen entlang. Etliche Minuten verstrichen, ohne dass Myrtel auch nur ein einziges Wort sprach. Schließlich wurde es ihm zu dumm.


      »Oh, klar, ich freu mich auch, dich zu sehen«, verkündete er, als hätte sie etwas gesagt.


      Myrtel erwiderte nichts, schritt höchstens noch schneller aus als zuvor.


      »Danke, mir geht’s ausgezeichnet. Und dir?«


      Schweigen.


      »Auf der guten alten Erde?«, fuhr Fabian unbeirrt fort. »Wie soll’s da schon laufen? Wie immer eben: Die Schule erträgt man so, das Basketballteam verbessert sich langsam, aber beständig, und daheim im …«


      »Schon gut«, rief Myrtel plötzlich, ohne den Kopf zu drehen. »Es tut mir leid, in Ordnung?«


      »Hä?«, machte Fabian, dem auf die Schnelle nichts Besseres einfiel.


      »Dass ich so patzig war!« Sie blieb abrupt stehen, sodass Fabian um ein Haar in sie hineinrannte. Mit schwingendem Rüssel drehte sie sich zu ihm um. »Ich stehe eben nicht sonderlich drauf, mitten in der Nacht von zwei Trullen aus dem Schlaf gerissen zu werden, die mir kaum Zeit lassen, mich anzuziehen, bevor sie mich gewaltsam durch die halbe Stadt schleifen.« Sie rollte die Augen. »Tante Myra ist beinahe gestorben vor Angst, als diese beiden Holzköpfe urplötzlich bei uns in der Diele standen! Und ob Meister Amoebius die Reparatur unserer Haustür bezahlen wird, bleibt auch noch abzuwarten.« Sie machte ein so entrüstetes Gesicht, dass Fabian gegen seinen Willen grinsen musste. Sie starrte ihn einen Augenblick lang verdutzt an, dann begann es um ihre Mundwinkel zu zucken. Schließlich musste sie ebenfalls lachen.


      »Schön, dich wiederzusehen«, sagte sie und umarmte ihn kurz, aber herzlich.


      Fabian war von ihrem Stimmungsumschwung so überrascht, dass ihm erneut kurz die Worte fehlten. »Aber wieso haben die Trulle dich denn …?«, brachte er schließlich hervor.


      »Das weißt du nicht? Meister Amoebius hat sie schicken lassen!« Sie gestikulierte wild, nicht länger aus Wut, sondern um ihre Worte dramatischer wirken zu lassen. »Ich dachte zuerst, die Welt geht unter, als diese Typen plötzlich bei uns zu Hause reingedonnert kamen! Erst unterwegs erklärten sie mir, dass sie im Auftrag von Meister Amoebius kämen und ich auf jemanden Acht geben solle, einen Besucher von weither.«


      »Damit war offenbar ich gemeint«, ergänzte Fabian grinsend.


      Myrtel nickte, dann zuckte sie mit den Achseln. »Hätten die Trottel mir gesagt, um was es geht, hätten ihre Schienbeine fraglos weniger Bekanntschaft mit denen hier gemacht ...« Sie wies augenzwinkernd auf ihre klobigen Lederstiefel. Dann drehte sie sich um, bedeutete Fabian, ihr zu folgen, und marschierte weiter.


      »Wohin gehen wir?«, wollte er wissen.


      »Zu mir nach Hause. Wir sind gleich da.«


      »Ah.« Neugierig sah Fabian sich um. Sie befanden sich in einem Stadtteil, der von niedrigen, einfachen Häusern beherrscht wurde, die sich ohne sichtbare Zwischenräume schier endlos aneinanderreihten. Im spärlichen Licht der Straßenlaternen ähnelten sie Fachwerkhäusern auf der Erde, mit dem Unterschied, dass die Wände zwischen ihren hölzernen Gerüsten aus roten oder dunkelgrauen Backsteinen bestanden.


      »Wo sind wir hier?«


      »Dies ist das Arbeiterachtel«, erklärte Myrtel und blieb vor einem der unzähligen gleichartigen Häuser stehen, das sich durch nichts von Hunderten anderer zu unterscheiden schien. »Hier wohnen einfache Leute, Handwerker, Feldarbeiter und so weiter. Die meisten verdienen ihr Geld in anderen Achteln oder außerhalb der Stadt, wie mein Onkel Öllöf.«


      Sie wandte sich der Tür zu. Jetzt erst bemerkte Fabian, dass das Haus sich in einer Hinsicht sehr wohl von den benachbarten unterschied: Im oberen Drittel der Eingangstür klaffte ein Loch mit ausgefransten Rändern.


      »Verdammte Trulle«, murmelte Myrtel. »Nicht mal anklopfen können diese Intelligenzbestien!« Sie öffnete die Tür und trat in den dahinterliegenden Flur. »Tantchen? Ich bin wieder da!«


      Auf ihren Ruf erschien am entgegengesetzten Ende des Flurs eine Fant mittleren Alters in einem violetten, grob gewebten Morgenmantel. Ihr langes Haar war so dunkel und dicht wie Myrtels, aber auf dicke hölzerne Rollen gedreht. Sie hatte einen kleinen, schlanken Rüssel und riesige, dunkelbraune Augen. Nach den Maßstäben einer Fant war sie ausgesprochen hübsch, wenngleich ihre rosafarbene Stirn von Sorgenfalten gezeichnet war.


      »Mymsi!« Stürmisch schloss sie Myrtel in die Arme. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht! Was wollten die Soldaten von dir?«


      Unwillig befreite sich Myrtel aus der Umarmung. »Du sollst mich nicht so nennen, wenn jemand dabei ist«, zischte sie, allerdings nicht leise genug, dass Fabian es nicht gehört hätte. Etwas lauter sagte sie: »Meister Amoebius hatte sie geschickt. Alles halb so wild.« Sie deutete lässig mit dem Daumen hinter sich. »Das ist übrigens Fabian von der Erde. Du erinnerst dich?«


      Als der Blick von Myrtels Tante auf ihn fiel, neigte Fabian höflich den Kopf.


      »Fabian von der Erde.« Die Fant betrachtete ihn aufmerksam von oben bis unten, dann lächelte sie freundlich. »Myrtel hat mir erzählt, was du für Ambigua getan hast.« Sie reichte ihm eine rosafarbene Hand. »Welcher Anlass dich auch erneut in unsere Welt geführt haben mag, du sollst wissen, dass du in unserem Haus jederzeit willkommen bist!« Sie ließ seine Hand wieder los. »Können wir irgendetwas für dich tun? Hast du Hunger, möchtest du etwas essen?«


      »Nein, danke«, erwiderte Fabian verlegen. Es hatte es nicht gern, wenn man ihn wie einen Helden behandelte. »Im Moment wäre ich schon mit einem Platz zum Schlafen zufrieden. Ich bin hundemüde.«


      »Kein Problem.« Myrtel sprang zu einer schmalen Holztreppe hinüber, die in den ersten Stock des Hauses hinaufführte. »Du kannst in meinem Bett pennen. Ich ziehe auf das Sofa im Arbeitszimmer meines Onkels um. In Ordnung, Tantchen?«


      Ohne die Antwort ihrer Tante abzuwarten, verschwand Myrtel nach oben. Fabian folgte ihr und gelangte über einen schmalen Gang am Ende der Treppe in ein Kämmerchen direkt unter dem Dach, das ihn frappierend an sein eigenes Zimmer daheim im Regenbogenhaus erinnerte. Myrtel deutete einladend auf ein grob gezimmertes Bett mit einer strohgefüllten Matratze und einer verwurstelten Decke. »Ist nicht gerade die Pension Zum Goldenen Strahlemann, aber für eine Nacht wird’s gehen. Träum was Hübsches!«


      Fabian antwortete mit einem unverständlichen Brummen, trottete zum Bett hinüber und ließ sich der Länge nach daraufplumpsen. Wenigstens die Schuhe könnte ich ja ausziehen, dachte er matt. Eine Sekunde später schlief er tief und fest.


      


      Als Fabian erwachte, drang helles Sonnenlicht durch ein Dachfenster über seinem Kopf, und für einen kurzen Augenblick wähnte er sich in seinem Bett daheim auf der Erde. Erst als er sich den Schlaf aus den Augen gerieben hatte, fielen ihm die rohen Dachbalken sowie die spartanische Möblierung des Zimmers auf. Nach und nach kehrte die Erinnerung an den vorangegangenen Abend zurück. Während er noch in Gedanken die Ereignisse sortierte, fiel sein Blick auf die Tür.


      Dort stand eine Fant, die er noch nie gesehen hatte.


      Sie war nicht groß, mindestens eineinhalb Köpfe kleiner als er selbst, und auffallend korpulent. Ihr langes, beinahe schwarzes Haar trug sie zu zwei Zöpfen geflochten, die an den Seiten ihres Mondgesichts zu dicken Schnecken aufgesteckt waren. Ihre Kleidung, ähnlich einfach geschnitten wie die Myrtels, war mit etlichen grellrosa Schleifchen und Bändern verziert, und um ihren Hals hing eine Kette mit pingpongballgroßen, weißen Perlen. Sie starrte Fabian mit einer Mischung aus Faszination und Unglauben an.


      Vorsichtig setzte er sich auf.


      »Du, ich glaube, er ist aufgewacht«, flüsterte die dicke Fant aufgeregt über ihre Schulter. »Er sieht genauso aus, wie du gesagt hast!«


      Jetzt erst bemerkte Fabian eine zweite Gestalt hinter der Fremden – Myrtel, die mit unbeteiligter Miene am Türrahmen lehnte. Was war hier los?


      »Das ist Tulsa«, erklärte Myrtel, als habe sie seine Gedanken erraten. »Eine Freundin von mir, wir kennen uns schon ewig. Ich hab ihr vor einer Weile von unserem gemeinsamen Abenteuer erzählt. Als ich sie heute Morgen im Marktachtel getroffen habe und erwähnte, dass du wieder hier bist, wollte sie dich unbedingt kennenlernen.«


      »Mich kennenlernen? Aber ich habe geschlafen!«


      »Genau genommen wollte sie dich auch nur mal ganz kurz angucken.«


      »Angucken? Soll das heißen, du hast mich vorgeführt wie ein exotisches Tier? Na, vielen Dank auch!«


      Obwohl Fabian sich Mühe gab, entrüstet zu klingen, zuckte Myrtel gelangweilt mit den Achseln.


      Tulsa starrte ihn noch immer an wie ein Weltwunder. Rasch schwang er die Beine aus dem Bett und fuhr sich ordnend mit der Hand durch die Haare. Er versuchte ein Lächeln und sagte: »Hallo, Tulsa.«


      Erschrocken riss Tulsa die Augen auf. Sie warf Myrtel einen Hilfe suchenden Blick zu, dann hob sie schüchtern eine rosa Hand. »Ha-hallo. Du bist also der berühmte Fabian. Myrtel hat mir sooo viel von dir erzählt ...« Während sie sprach, färbten sich ihre rosigen Wangen noch rosiger. Nicht zum ersten Mal beim Anblick einer Fant fühlte sich Fabian von dem kurzen Rüssel an die Tülle einer Teekanne erinnert, ein Eindruck, der durch Tulsas runde Backen noch verstärkt wurde.


      Als sie merkte, dass er sie aufmerksam ansah, begann Tulsa, hektisch in einem Täschchen zu wühlen, das sie um die Hüften gebunden hatte. Sie förderte eine zerknitterte Packpapiertüte zutage, fummelte sie auf und hielt sie Fabian hin. »Magst du ein Mundfeuerwerk?«


      »Ein was?«


      »Die sind super!«, behauptete Tulsa, steckte eine Hand in die Tüte und fischte einen traubengroßen, hellblauen Gegenstand heraus, den sie sich kurzerhand in den Mund steckte. Eine Sekunde später blähten sich ihre Backen noch weiter auf, sodass Fabian fürchtete, sie würden gleich platzen. Winzige Tränen schossen ihr in die Augen. »Aooohhh«, stöhnte sie mit halb geschlossenen Augen. »Sektbeere! Meine Lieblingssorte!«


      Fabian wollte nicht unhöflich sein, daher griff er zögernd in die angebotene Tüte. Er ertastete diverse runde, klebrige Dinger und zog eines heraus. Es war hellgrün.


      »Vorsicht«, warnte Tulsa. »Wenn du zum ersten Mal ein Mundfeuerwerk isst, kann es unter Umständen …«


      Doch da hatte Fabian sich das Bonbon bereits in den Mund gesteckt.


      Im ersten Moment schmeckte er lediglich eine klebrige, entfernt an Kiwi erinnernde Süße, nicht anders als bei einem Lutschbonbon auf der Erde. Dann jedoch lernte er, wieso die Süßigkeit »Mundfeuerwerk« genannt wurde.


      Binnen eines Wimpernschlags schienen sämtliche Geschmacksnerven in seiner Zunge und an seinem Gaumen zu explodieren. Eine säuerliche Woge traf ihn mit der Wucht eines D-Zugs und drückte seine Wangen nach außen, als sei eine Bombe in seinem Mund detoniert. Seine Sicht verschwamm, und für endlose Sekunden bestand die Welt nur noch aus prickelnder, sprudelnder, süß-saurer Fruchtigkeit.


      »Und? Wie war’s?«, vernahm er wie aus weiter Ferne Tulsas Stimme, die gespannt seine Reaktion beobachtete.


      »Köschtlisch«, stammelte Fabian, dessen Lippen und Zunge sich so taub anfühlten, als habe ihm ein verrückter Zahnarzt ein Dutzend Betäubungsspritzen verpasst. Dennoch musste er zugeben, dass er in seinem ganzen Leben noch nie zuvor etwas Vergleichbares geschmeckt hatte – das Mundfeuerwerk war im wahrsten Sinne des Wortes ein Kracher!


      Myrtel stieß sich vom Türrahmen ab und machte eine ungeduldige Handbewegung. »Das reicht! Fabian braucht was Anständiges zu essen, er hat heute noch was vor. Und du doch sicher auch, oder?« Sanft aber bestimmt schob sie ihre Freundin hinaus.


      Tulsa, die keineswegs den Eindruck machte, als hätte sie noch etwas vor, warf Fabian über die Schulter einen verzweifelten Blick zu. »Mach’s gut, Fabian! Auf bald, ja?«


      »Äh, ja. Auf bald!«


      Damit war sie verschwunden. Fabian hörte, wie die beiden Fantenmädchen die Stufen hinabpolterten, dann ging unten die Haustür. Augenblicke später vernahm er Myrtels Stimme: »Wo bleibst du? Willst du nicht frühstücken?«


      Das wollte Fabian sehr wohl. Auf halber Höhe der Treppe stieg ihm ein Geruch in die Nase, der ihn an Kaffee erinnerte. Er folgte dem Duft in eine kleine, mit grob gezimmerten Möbeln bestückte Küche. Myrtel stand neben einem reich gedeckten Holztisch und goss dampfende Flüssigkeit aus einer Kanne in einen großen Steingutbecher. »Colco?«, fragte sie, ohne aufzusehen.


      »Danke, nein!«, erwiderte Fabian schnell. Zu gut erinnerte er sich daran, dass die schwarze Flüssigkeit, die man in Ambigua statt Kaffee trank, aus den getrockneten Innereien eines wurmähnlichen Lebewesens gewonnen wurde. »Gibt’s vielleicht noch was anderes?«


      »Ich glaube, Tantchen hat auch Milch. Und Obstsaft müsste da sein.«


      Erleichtert ließ sich Fabian am Tisch nieder. Vor ihm standen Brot, Butter, Eier, Konfitüre, Schinken – alles, was auch zu einem anständigen irdischen Frühstück gehörte. Als er zum Brot griff, stellte er fest, dass es noch warm war, offenbar frisch aus dem Ofen.


      »Lass es dir schmecken.« Myrtel hatte auf ihrem Teller bereits einen riesigen Berg von Essen angehäuft. »Tantchen hat sich mächtig ins Zeug gelegt, was?«


      »Wo ist deine Tante?«


      »Zur Arbeit, schon vor Stunden. Vorher hat sie den Tisch gedeckt und das Brot in den Ofen getan.« Myrtel grinste. »Du solltest öfter kommen! Kaum ist Besuch im Haus, lebt es sich hier richtig fürstlich.«


      »Was arbeitet sie denn?«, erkundigte sich Fabian, nahm eine Brotscheibe und schmierte dick Butter darauf.


      »Sie ist Lehrerin in einem Hort für Vorschulfanten.«


      Fabian nickte. »Und dein Onkel?«


      »Kommunikationstechniker, dauernd irgendwo auf Montage. Wir sehen ihn meistens nur ein Wochenende im Monat.«


      »Kommunikationstechniker?«


      Myrtel nickte stolz. »Er installiert und wartet Memonatter-Rohrleitungssysteme in öffentlichen Gebäuden. Es ist eine Wissenschaft für sich, jeden Punkt eines solchen Netzwerks mit jedem anderen zu verbinden, in beiden Richtungen!«


      »Aha.« Krachend köpfte Fabian sein Frühstücksei. »Und wieso wohnst du bei ihnen? Was ist mit deinen Eltern?«


      »Sie sind gestorben, als ich noch sehr klein war«, erklärte Myrtel, ohne von ihrem Teller aufzusehen. »Tantchen und Onkel Öllöf waren so lieb, mich bei sich aufzunehmen.«


      Fabian staunte über die bemerkenswerte Parallele zu seinem eigenen Leben. »Als ich das letzte Mal hier war, hast du gar nichts von irgendwelchen Verwandten erzählt. Wieso mussten wir damals in dieser abbruchreifen Baracke übernachten, wo deine Tante und dein Onkel so ein schickes Häuschen haben?«


      »Die beiden haben bis vor Kurzem in Kornettar gewohnt, sind erst vor ein paar Monaten hierhergezogen.« Myrtel klatschte sich vier Schinkenscheiben auf ihre Brotschnitte. »Bis dahin wusste ich nicht, dass ich noch lebende Verwandtschaft habe.«


      »Wo hast du denn davor gewohnt?«


      »Überall und nirgends«, erwiderte sie und sah ihn mit vollen Backen an. »Ein paar Jahre lang hab ich bei Tulsa und ihrer Familie gelebt. Als ich älter wurde, hab ich mich auf eigene Faust durchgeschlagen, mal hier, mal da gewohnt. Ich hab viele Freunde ...«


      Während Fabian sie noch halb ungläubig, halb bewundernd ansah, ertönte plötzlich ein kratzendes Geräusch aus Richtung des offen stehenden Fensters. Myrtel sprang auf, pflückte etwas Kleines, Braunes vom Fensterbrett und kehrte damit an den Tisch zurück.


      Als sie ihre Hände vorsichtig öffnete, kam ein braun-weiß geschecktes Nagetier zum Vorschein, auf dessen Rücken zwei pelzbedeckte Schwingen gefaltet lagen. An einem seiner Hinterbeine war eine glänzende Kapsel aus Messing befestigt, etwa so groß wie eine Patronenhülse.


      »Post«, sagte Myrtel und machte sich daran, den kleinen Behälter zu lösen.


      »Ich vermute, das ist dann wohl ein Nachrichtenhamster?« Fabian erinnerte sich, dass von diesen Tieren schon öfter die Rede gewesen war. Als Myrtel nicht antwortete, biss er in sein Brot und wartete ab, was weiter geschah.


      Nachdem sie die Hülse vom Bein des Hamsters entfernt hatte, setzte sie das Tier kurzerhand in den Brotkorb, wo es sofort heißhungrig Rinde zu knabbern begann. Sie zog einen Pfropf aus grünem Wachs vom einen Ende der Kapsel ab. Fabian erkannte ein Siegel in Form eines stilisierten Doktorhuts, das in die Masse gedrückt worden war, und ließ sein Brot sinken. »Eine Nachricht von Meister Amoebius?«


      Myrtel hatte ein winziges Pergamentröllchen aus der Hülse gezogen. Sie faltete es auseinander und las mit zusammengekniffenen Augen, was darauf geschrieben stand. Schließlich nickte sie. »Wir sollen uns mit ihm treffen, jetzt gleich.«


      »Im MEAM?«


      »Komischerweise nicht.« Myrtel wirkte leicht verwirrt. »Er hat uns ins Altachtel bestellt, an einen Treffpunkt im historischen Zentrum Pantramis.«


      »Na und? Was ist so besonders daran?«


      »Es ist seit Urzeiten verboten, den angegebenen Ort zu betreten. Dort soll früher unheilvolle Magie gewirkt worden sein. Anständige Bürger meiden ihn. Wer es nicht tut und erwischt wird, hat mit herben Strafen zu rechnen.« Ratlos ließ sie das Pergament sinken. »Trotzdem will uns Meister Amoebius genau dort treffen – auf dem uralten Friedhofshügel von Bedenka!«


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 7


      


      Die Pfütze von Bedenka


      


      Was hat es mit diesem Ort auf sich?«, erkundigte sich Fabian wenig später, als er Myrtel durch die dicht bevölkerten Straßen des Marktachtels folgte. Bei Tage war Pantrami wieder ganz die hektische, laute, nicht immer wohlriechende Stadt, die er bei seinem ersten Besuch kennengelernt hatte: Ein buntes Gemisch aus Menschen, Fanten und anderen sonderbaren Gestalten drängte sich durch die verwinkelten Gassen, sechsbeinige, gehörnte Holger zogen Fuhrwerke mit Obst oder Gemüse, es wurde gebrüllt, diskutiert, gelacht, und hie und da prügelte ein uniformierter Trull auf einen wehrlosen Fußgänger ein.


      »Der Hügel von Bedenka ist weitaus älter als die Stadt selbst. Pantrami wurde vor Urzeiten quasi um den Friedhof herum errichtet. Man sagt, es sei einer der ersten Plätze in Ambigua gewesen, an denen magische Rituale abgehalten wurden«, erklärte Myrtel, die sich ein paar Schritte vor ihm durch das Gedränge schob. Trotz der Enge bewegte sie sich schnell und sicher; wenn es mal keinen Raum zum Durchquetschen zu geben schien, brüllte sie kurzerhand »Eeeentschuldigung!«, teilte ein paar wohlgezielte Knüffe mit dem Ellenbogen aus – und schon gab es welchen! Nicht zum ersten Mal beobachtete Fabian sie mit gehörigem Respekt. Wer in einer Stadt wie Pantrami aufwuchs, wusste sich zu helfen, so viel stand fest.


      »Vor vielen tausend Jahren erkannten ein paar Männer, dass sie anders waren als der Rest der Bevölkerung, dass sie über die Gabe verfügten, gewisse ... Dinge zu tun«, fuhr Myrtel über ihre Schulter hinweg fort. »Die ersten Nekros der ambiguanischen Geschichte, wenn du so willst. Na ja, sie begannen auf diesem Friedhof mit irgendwelchen Experimenten.«


      »Was für Experimente?« Fabian wich einer Sänfte aus, in der vier schmächtige Burschen einen enorm übergewichtigen Fant in bunten Wallegewändern durch die Straßen schleppten, und schloss zu Myrtel auf.


      »Angeblich war es ihr Ziel, die Toten wiederzuerwecken«, gab Myrtel mit gerümpftem Rüssel Auskunft. Sie blieb kurz stehen, um sich zu orientieren, und rückte den Stoffbeutel zurecht, der über ihrer Schulter hing. Meister Amoebius hatte ihnen in seiner Nachricht geraten, etwas zu essen mitzubringen, daher hatten sie sich nach dem Frühstück noch einen Schwung Brote geschmiert und eingepackt. »Den Überlieferungen zufolge ging damals einiges schief«, sagte sie im Weitergehen. »Die Toten erhoben sich tatsächlich aus ihren Gräbern, nur waren sie keineswegs froh darüber, in ihrer Ruhe gestört worden zu sein! Was anschließend folgte, war wohl ziemlich eklig ...«


      »Kommt daher der Name, den man den Magieanwendern verpasst hat? Nekros? Ist ›Nekromantie‹ nicht ein anderes Wort für die Kunst der Totenbeschwörung?«


      Myrtel zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Hab mir nie Gedanken darüber gemacht.« Sie bog in eine von Bäumen gesäumte, schattige Straße ein, und endlich ließ das Gedränge ein wenig nach. »Wir sind beinahe da. Der Friedhofshügel liegt exakt im Zentrum der Stadt, wo die Spitzen aller Achtel zusammentreffen.«


      »Warum mussten wir dann ausgerechnet den Weg durch den überfülltesten aller Stadtteile nehmen? Im Arbeiterachtel, wo deine Tante wohnt, waren die Straßen wie ausgestorben. Hätten wir nicht auch direkt von dort zum Zentrum gehen können?«


      Myrtel schenkte ihm einen genervten Blick, der ihn unangenehm an die Zeit nach ihrem ersten Kennenlernen erinnerte. »Darf ich dich daran erinnern, dass wir im Begriff sind, etwas verflixt Illegales zu tun? Aus diesem Grund habe ich mir erlaubt, einen Umweg einzuschlagen. Unser Ziel ist eine Stelle zwischen Markt- und Gelehrtenachtel, wo so gut wie nie etwas los ist. Dort können wir den Friedhof unbeobachtet betreten.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »In Ordnung, Herr Schlaumeier?«


      »Ja, ja. War nur ’ne Frage.«


      Einige Straßenbiegungen weiter wichen die Häuser zurück und gaben den Blick frei auf eine eindrucksvolle Erhebung.


      Der Hügel von Bedenka wuchs wie eine sanft ansteigende, grüne Blase im Herzen der Stadt aus dem Boden. Zwischen Bäumen und verwildertem Buschwerk ragten Hunderte, wenn nicht Tausende uralter Grabsteine hervor wie abgebrochene Zahnstummel. Säulen, Steinfiguren und kleine Tempel säumten verschlungene Pfade, über die man stundenlang wandeln konnte, ohne je eine Stelle zweimal zu passieren.


      Allem Anschein nach wurde der Friedhof jedoch schon lange nicht mehr benutzt. Gras, Unkraut und Schlingpflanzen hatten weite Teile der Wege und Gebäude überwuchert. Das grüne Chaos wurde eingerahmt von einer gut zwei Meter hohen Mauer mit langen rostigen Stacheln obendrauf.


      Aufmerksam spähte Myrtel die Straße hinauf und hinunter. »Dieser Abschnitt kann nur von wenigen Häusern eingesehen werden. Hier probieren wir’s.« Sie stellte sich breitbeinig am Fuß der Mauer auf, bildete mit den Händen einen Steigbügel und sah ihn auffordernd an. »Was ist? Worauf wartest du?«


      Es war Fabian etwas unangenehm, sich von einem Mädchen helfen zu lassen, aber er wollte nicht schon wieder wie ein Trottel dastehen. Also stellte er einen Fuß in ihre verschränkten Hände, reckte die Arme nach oben – und spürte, wie er mit Schwung in die Höhe gewuchtet wurde! Ohne Mühe konnte er eine der rostigen Spitzen auf der Oberkante der Mauer umfassen und sich hinaufziehen. Als er sicher hockte, streckte er einen Arm nach unten aus, und binnen Sekunden war Myrtel neben ihm.


      »Für ein Mädchen hast echt was drauf«, bemerkte er anerkennend.


      »Pfffth! Was heißt denn ›für ein Mädchen‹?« Sie richtete sich ruckartig auf und balancierte auf der Mauer entlang, die rostigen Speerspitzen in einem eleganten Slalom mal rechts, mal links umrundend. Fabian folgte ihr vorsichtig bis zu einer Stelle, wo der Boden auf der Innenseite der Mauer merklich höher lag als draußen. Hier konnten sie sich ohne Verletzungsgefahr ins hohe Gras des Friedhofs plumpsen lassen.


      Gespannt lauschten sie zur Straße hinüber, doch alles blieb ruhig. Niemand schien ihr Eindringen beobachtet zu haben. Zügig folgten sie einem zugewucherten Kiespfad hügelaufwärts, und Fabian fand Zeit, die aufwendigen Grabstätten zu beiden Seiten des Weges zu bewundern. Auf vielen thronten kunstvolle Skulpturen: sonderbare, in Stein verewigte Kreaturen, weitgehend von rankendem Efeu oder hüfthohem Unkraut verdeckt, dazwischen immer wieder Obelisken oder Menschen und Fanten in unterschiedlichen Posen der Trauer.


      Je höher sie hinaufkamen, desto öfter sah Fabian auch säulenverzierte Eingänge zu unterirdischen Grüften. Manche waren in absurden, schiefen Winkeln errichtet, die Kopfschmerzen verursachten, wenn man zu lange hinsah; andere wurden von Reliefs mit abschreckenden, monströsen Motiven geschmückt.


      Es war unnatürlich still. Auf dem Hügel von Bedenka schien es weder Vögel noch Eichhörnchen oder andere Tiere zu geben.


      »Die Anlage ist ja riesig«, murmelte Fabian. »Kaum zu glauben, dass wir uns noch immer mitten in Pantrami befinden!«


      Myrtel wählte eine Abzweigung nach rechts und nickte im Weitergehen. »Bedenka ist eine eigene kleine Stadt innerhalb der Stadt – eine Stadt der Toten.« Sie deutete auf den Boden. »Angeblich gibt es im Innern dieses Hügels ein Labyrinth aus unterirdischen Gängen. Reiche Kaufleute und Adlige ließen früher ihre Familiengrüfte durch Tunnel mit denen von Freunden oder Kollegen verbinden, damit sie auch im Tod vereint wären oder so.« Sie zuckte die Achseln. »Reiche Leute spinnen oft ein bisschen, ist ja nichts Neues. Jetzt sind die Gänge jedenfalls ein Paradies für Schlaratten und anderes Ungeziefer, das sich von dem ernährt, was nach all den Jahren von den Toten noch übrig ist. Man sagt, es gebe in Bedenka Aaskäfer, so groß wie Kürbisse!«


      Es dauerte einen Augenblick, bis Fabian an ihren übertrieben weit aufgerissenen Augen und dem breiten Grinsen erkannte, dass Myrtel einen Witz gemacht hatte. Trotzdem war ihm unwohl bei dem Gedanken, was möglicherweise nur wenige Meter unter seinen Füßen kreuchte und fleuchte, und plötzlich war er froh über die Sonne, die hell und warm über ihren Köpfen stand.


      »Wieso kennst du dich überhaupt hier aus?«, erkundigte er sich, hauptsächlich, um die Vorstellung von Käfern und Würmern, die im Dunkeln an irgendwelchen mumifizierten Leichen knabberten, loszuwerden.


      »Ich war vor drei Jahren mal mit ein paar Freunden hier drin, im Rahmen einer Mutprobe.« Sie zuckte die Achseln. »Meister Amoebius hat als Treffpunkt die Gruft eines hêdlischen Edelmannes namens Schwadrulek angegeben. Laut seiner Beschreibung befindet sich die Grabstätte im nördlichen Teil des Friedhofs. Wir müssten bald dort sein.«


      Tatsächlich erreichten sie kurz darauf ein Grabmal aus weißem Marmor, ungefähr so groß wie eine irdische Telefonzelle. Hinter einer Gittertür führte eine schmale Treppe in die Tiefe. Myrtel verglich die Inschrift auf dem Eingang der Gruft mit dem Namen auf Amoebius’ Botschaft und nickte. »Hier ist es. Die Tür sollte offen sein.«


      Mit einem markerschütternden Quietschen gab die vergitterte Pforte nach. Hintereinander stiegen Myrtel und Fabian die enge Stiege hinab.


      Nach ein paar Schritten bemerkte Fabian, dass dicht neben seinen Schultern dicker, grünlicher Schleim von den Wänden rann. In seiner Kehle formte sich ein Laut des Ekels, doch dann dämmerte ihm, was dies zu bedeuten hatte, und er entspannte sich.


      »Sieht so aus, als sei Meister Amoebius schon hier«, bestätigte Myrtel mit einem Blick auf die Schleimspuren.


      Die Stufen endeten gut sechs Meter unter der Erde in einem quer verlaufenden Korridor. In dem spärlichen Rest Tageslicht, das hinter ihnen die Treppe hinabfiel, erkannte Fabian, dass der linke Weg mit einem schleierartigen Vorhang aus staubbedeckten Spinnweben verhangen war. Rechts gab es zwar auch welche, aber sie waren zerrissen und von grünlichen Schleimspritzern bedeckt.


      »Ich würde sagen, wir müssen dort lang«, hob Myrtel an und deutete nach rechts. Bevor Fabian etwas erwidern konnte, schnitt plötzlich ein gellender telepathischer Ruf durch seinen Schädel.


      Verflixtes Ungeziefer! Weg da, weg! Kschsch-kschsch!


      An Myrtels verdattertem Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie die Gedankenstimme ebenfalls vernommen hatte. Ohne zu zögern eilte sie den rechten Gang entlang.


      Der Korridor erweiterte sich rasch zu einem mittelgroßen Gewölbe, dessen Decke von einer beeindruckenden Kreuzrippenkonstruktion getragen wurde. In den Wänden gab es zahlreiche Nischen, von denen diverse mit staubbedeckten Särgen gefüllt waren.


      In der Mitte des Raums, angestrahlt von einem breiten Balken Sonnenlicht, der durch ein sechseckiges Loch in der Decke fiel, befand sich eine große, runde Pfütze von mehreren Metern Durchmesser. Dicht neben dieser Wasserfläche spielte sich eine merkwürdige Szene ab.


      Ein mannshoher grüner Schleimhaufen, an seinem kleinen schwarzen Doktorhut einwandfrei als Meister Amoebius erkennbar, führte am Rand der Pfütze einen absonderlichen Tanz auf. Hektisch wogte seine Körpermasse von einer Seite auf die andere, wobei er immer wieder pfannenförmige Tentakel aus dem unteren Drittel seines Leibs ausfuhr und damit klatschend auf den Boden rings um das Wasserloch einschlug. Er war so beschäftigt, dass er Fabian und Myrtel gar nicht bemerkte.


      Elende Biester! Euch werde ich lehren …


      »Äh ... Meister?«, hob Myrtel vorsichtig an.


      Der Körper des Quallers erbebte, als hätte ihm jemand einen Elektroschock verpasst.


      Ihr!, ertönte seine Gedankenstimme, und er wandte sich um. Ich hatte euch nicht so früh erwartet. Aber umso besser!


      Zögernd traten sie näher. Jetzt endlich erkannte Fabian, was den Qualler so beschäftigte: Auf dem Boden am Rand der Pfütze wimmelte es von kleinen Tierchen, kaum größer als ein Fingernagel. Zunächst hielt Fabian sie für sehr dicke Asseln, dann für Schaben. Erst als er in die Hocke ging und die wuselnde Masse genau betrachtete, wurde ihm klar, dass es sich um winzige, gepanzerte Schweine handelte, ein jedes mit einem auffälligen, korkenzieherartig gewundenen Ringelschwanz versehen.


      Porcolaken, fluchte Meister Amoebius hinter seiner Stirn. Sie sind überall!


      »Porcolaken?«, wiederholte Fabian.


      »Ungeziefer, kommt quasi überall vor«, erläuterte Myrtel mit gerümpftem Rüssel. »Echt lästig! Tantchen hatte mal welche in der Küche. Hat Wochen gedauert, bis wir sie wieder los waren!« Sie wandte sich an Meister Amoebius. »Aber warum stören Euch die Biester, Meister? Ist doch klar, dass es hier von ihnen wimmelt, wo es immer kühl und feucht ist.«


      Sie krabbeln ständig am Rand des Wassers herum und wühlen die Oberfläche mit ihren Paarhufen auf, erwiderte der Qualler genervt. Das können wir heute beim besten Willen nicht gebrauchen! Aber zum Glück habe ich Vorsorge getroffen.


      Er bildete einen Tentakel aus, fuhr damit durch seine Außenhaut ins Innere seines Leibs und durchforstete die Tiefen seiner gallertartigen Körpermasse. Schließlich zog er mit einem schlürfenden Geräusch etwas hervor, das aussah wie ein Flachmann, eine blecherne Taschenflasche für Schnaps. Oben befand sich eine perforierte Kappe, ähnlich wie bei einem Salzstreuer.


      Gebt acht!


      Er reckte einen besonders langen Arm und begann, den Inhalt des Döschens großzügig um die Wasserpfütze herum auszustreuen. Glitzernder Puder stäubte aus den Löchern und sank in dichten Wolken zu Boden.


      Sekunden später brach rings um die Pfütze ein regelrechtes Chaos aus. Fabian bückte sich und erkannte den Grund: Irgendwie hatte der seltsame Staub dafür gesorgt, dass sich die Ringelschwänze der Porcolaken wie winzige Schraubgewinde ineinander verdreht hatten. Nun hingen sie paarweise, zu dritt oder zu viert aneinander und torkelten orientierungslos hierhin und dorthin. Myrtel trat hinzu und schob die ganze Population mühelos mit dem Fuß aus dem Weg, an den Rand des Gewölbes. Die Parasiten waren so verwirrt, dass sie nicht aus eigener Kraft zum Wasser zurückkehren konnten.


      »Phänomenal«, fand Myrtel. »Bleiben die jetzt für immer verknotet?«


      Meister Amoebius nickte. Das Mittel hat ihrem primitiven Insektenhirn eine unauslöschliche Phobie vor dem Alleinsein eingeimpft. Als Folge heften sie sich untrennbar aneinander und verhungern binnen weniger Tage.


      »Insekten?« Verdutzt starrte Fabian in die Schatten, wo der Haufen der aneinandergeketteten Mikroschweine vor sich hinzappelte. »Ich dachte …«


      Das Anti-Porcolaken-Pulver ist eine Erfindung meines geschätzten Ratskollegen Doktor Morgenthau, fuhr der Qualler stolz fort. Er gewinnt es aus den zerstoßenen Membranen des samelsurischen Wahnpilzes. Ausgesprochen nützlich. Aber nun ans Werk! Hier, halte das für mich. Er streckte Fabian den Streuer hin, der ihn automatisch entgegennahm. Als Meister Amoebius sich abwandte, schob Fabian ihn kurzerhand in eine Gesäßtasche seiner Jeans.


      Ihr fragt euch gewiss, warum ich euch hierher bestellt habe? Und warum ich so einen Aufstand wegen ein paar armseliger Porcolaken mache?


      »Das haben wir uns mit Verlaub schon gefragt, Meister«, bestätigte Myrtel höflich.


      Es tut mir leid, dass ihr ein geltendes Gesetz übertreten musstet, um herzukommen. Und es ist mir noch wesentlich unangenehmer, dass wir alle in wenigen Augenblicken ein weiteres, wesentlich strikteres Gesetz brechen werden. Aber die Sache verlangt es!


      »Ihr wollt doch nicht etwa Magie wirken?«, fragte Myrtel nach einem bangen Moment des Schweigens. In ihrer Stimme lag Furcht, aber auch eine gewisse Faszination.


      Ich habe mich mit einigen meiner Ratskollegen besprochen, umging der Qualler eine direkte Antwort. Wir sind uns einig, dass das Interesse Shurakks an Fabians Person mit etwas zusammenhängen muss, dass er bei seinem letzten Besuch in Ambigua gesagt oder getan hat – und dass es dabei um etwas sehr Bedeutsames geht, wenn Volgera Ommm seine Schergen sogar bis zur Erde aussendet! Wir müssen schnellstens herausfinden, was das ist, daher bleibt nicht genug Zeit für eine Reise zum Kloster von Mnom-Ping, wo die Ordensbrüder es mithilfe von Hippopathie herausfinden könnten. Darum sind wir hier.


      Myrtel sah sich beklommen um. »Aber Zaubern ist verboten! Ihr selbst seid ein Mitarbeiter des MEAM, der Instanz, die jeden Magieanwender bestraft, der …«


      Ich denke, euch ist klar, dass ich all das nicht auf mich nehmen würde, wenn es irgendwie umgangen werden könnte. Und ich brauche nicht extra zu erwähnen, dass wir diesen Ort offiziell nie betreten haben. Ich bin in diesem Moment gar nicht hier. Auch das, was ihr gleich sehen werdet, passiert eigentlich nicht. Haben wir uns verstanden?


      Fabian nickte. Nach kurzem Zögern schloss sich Myrtel an.


      Mit einem zufriedenen Blubbern glitt Meister Amoebius dichter an die Pfütze heran. Was ihr hier vor euch seht – er deutete auf die glatt daliegende, schlierig wirkende Wasserfläche – ist die legendäre Pfütze von Bedenka. Sie wird gespeist durch Sickerwasser, das in die Gruft hinabrinnt, nicht mehr als ein Tropfen pro Stunde. Die magische Verstrahlung, der der Boden von Bedenka durch das Wirken der ersten Nekros vor Jahrtausenden ausgesetzt war, verleiht diesem Wasser eine besondere Eigenschaft: Auf seiner Oberfläche lassen sich Ereignisse aus der Vergangenheit einer beliebigen Person sichtbar machen! Wir werden dieses Phänomen nutzen, um uns Fabians Reise zur Klippe von Mogonthûr noch einmal in Ruhe anzusehen. Vielleicht kommen wir so darauf, was …


      »Ihr meint, mit diesem Wasserloch kann man in die Vergangenheit blicken?«, wiederholte Myrtel ungläubig. »Wieso seid ihr dann nicht damals, als es galt, Vagdrusal den Weisen zu finden, hierhergekommen und habt nachgeforscht, wo er abgeblieben war?« Ihre Stimme klang entrüstet. »Stattdessen habt Ihr uns nach Mnom-Ping geschickt und anschließend weiter nach …«


      Vielleicht solltest du dir abgewöhnen, alles und jeden für dümmer als dich selbst zu halten, schnitt ihr Meister Amoebius in Gedanken das Wort ab. Ganz besonders den Rat der Weisen von Pantrami! Wenn die Möglichkeit bestanden hätte, Vagdrusal von hier aus zu finden, hätten wir das selbstredend getan. Der Qualler schien Myrtel aus der grün triefenden Fläche unterhalb seines Doktorhuts durchdringend anzusehen. Trotz der schlechten Lichtverhältnisse hatte Fabian den Eindruck, dass sich ihr Gesicht vor Verlegenheit dunkler färbte.


      Die Person, deren Vergangenheit in der Pfütze von Bedenka sichtbar gemacht werden soll, muss sich in ihrer unmittelbaren Nähe aufhalten. Im Falle Vagdrusals, der vermisst wurde, nützten uns ihre Kräfte nicht das Geringste.


      »Verzeiht, Meister«, murmelte Myrtel kleinlaut.


      Fabian betrachtete die unscheinbare Pfütze genauer. Ihre Oberfläche war brackig-braun. Seit die winzigen Beinchen der Porcolaken sie nicht mehr aufwühlten, lag sie völlig glatt da. Der Anblick hatte beim besten Willen nichts Magisches. Fabian machte einen Schritt vorwärts – und musste geblendet die Augen zusammenkneifen! Das Sonnenlicht, das durch das Loch in der Decke drang und sich im Wasser spiegelte, war heller als ein Halogenscheinwerfer.


      Meister Amoebius hatte seine Reaktion bemerkt. Natürlich ist es kein Zufall, dass die Decke über unseren Köpfen eine Öffnung just an dieser Stelle aufweist, erklärte er und deutete mit einem Tentakel aufwärts. Wie du bereits gelernt hast, stammt die Energie, die für die Anwendung jedweder Magie notwendig ist, aus den Tiefen des Kosmos. Je mehr Erde oder Gestein den Magieanwender davon abschirmt, desto weniger kosmische Kraft kann in einen Zauber einfließen. Daher schufen die Entdecker der Pfütze von Bedenka vor langer Zeit einen Durchbruch.


      »Wie bei einem Handy«, bemerkte Fabian halblaut. »Damit hat man im Keller auch keinen Empfang.«


      Meister Amoebius erwiderte nichts, stülpte erneut einen Tentakel in sein Inneres. Augenblicke später kam der Arm mit einem kleinen, dicken Buch wieder zum Vorschein. Als der Qualler es aufschlug, erkannte Fabian die hauchfeine, durchsichtige Schicht, die um jede einzelne Seite lag – Schutzhüllen aus den Flügeln der Mantrix-Libelle, mit denen alle Bände von Amoebius’ umfangreicher Bibliothek vor der Feuchtigkeit seiner Tentakel geschützt wurden.


      Diesen Band mit Beschwörungsformeln erhielt ich einst von einem befreundeten Nekro namens Olafur. Er lebt unerkannt und ohne seine Kräfte zu nutzen in Werg, nicht weit von hier. Wie von einigen weiteren Büchern in meinen Beständen hat weder Minister Pimf noch irgendjemand sonst im MEAM von seiner Existenz die geringste Ahnung.


      »Aber was nützen uns irgendwelche Zaubersprüche?«, gab Myrtel zu bedenken. »Ich meine, Ihr seid kein Nekro, Meister! Fabian und ich können ebenfalls keine Magie wirken. Wie also wollt Ihr die magische Pfütze aktivieren? Oder habt Ihr zufällig auch Euren Freund Olafur hergebeten, damit er das für uns übernimmt?«


      Der Körper des Quallers stieß ein gluckerndes Geräusch aus; er kicherte. Wiederum hättest du recht, junge Fant – eigentlich! Manchmal jedoch, wenn ein Objekt überdurchschnittlich stark von magischer Energie durchdrungen ist – wie etwa die Pfütze von Bedenka – reicht es aus, wenn ein Nicht-Magiebegabter die aktivierenden Silben vorträgt. Er zögerte kurz. Womit wir beim einzigen wahren Problem wären: Die Worte des Aktivierungszaubers müssen laut und vernehmlich über dem Wasser der Pfütze gesprochen werden. Ich besitze keine Sprachorgane, und keiner von euch beiden ist fähig, die uralte Sprache zu lesen, in der die Nekros ihre Formeln festhielten. Folglich müsste einer von euch beiden im Rahmen einer telepathischen Verbindung als mein Mund fungieren ...


      »Kein Problem«, sagte Myrtel sofort. »Ich mach’s!«


      »Ich würde auch gern etwas beitragen«, meldete sich Fabian zögernd. »Immerhin ist es meine Vergangenheit, die wir durchleuchten wollen.«


      Wohl wahr, erwiderte Meister Amoebius, wobei Fabian den Eindruck hatte, dass der Qualler hinter seiner Stirn zufrieden schmunzelte. Sei du also mein Mund, Fabian von der Erde. Wiederhole jedes Wort, dass ich deinem Geist eingebe, klar und deutlich, ganz gleich, ob du es verstehst oder nicht.


      Der Qualler hob das Buch, und umgehend begannen fremdartige Silben in Fabians Kopf zu erklingen. Er gab sich Mühe, sie möglichst exakt nachzusprechen, doch das war leichter gesagt als getan: Die Laute ähnelten keiner Sprache, die er je gehört hatte; bei manchen schien es gar, als wären sie nie dazu gedacht gewesen, von einem menschlichen Mund hervorgebracht zu werden.


      Umso überraschter war er, als er feststellte, dass es ihm perfekt gelang! Fabian musste die Zauberformel einfach durch seinen Verstand hindurchfließen lassen. Sein Mund schien den Rest dann ohne sein bewusstes Zutun zu erledigen.


      Bereits nach wenigen Augenblicken verstärkte sich das Gleißen des Sonnenlichts auf der Wasseroberfläche merklich, bis es schien, als sei die Vertiefung im Boden mit flüssigem Silber gefüllt. Dann erstrahlte die Pfütze wie die Bildröhre eines altmodischen Fernsehers. Im Zentrum entstand ein weißer Klecks, der sich rasch vergrößerte. Ein Bild wurde sichtbar, unscharf zunächst und voller flackernder Schlieren. Doch es wurde rasch klarer, und Fabian erkannte …


      … sich selbst, wie er sich benommen im Gras vor einer quadratischen Steinkate aufrichtete!


      Es glückt! Meister Amoebius ließ aufgeregt das Buch sinken. Wir sehen deine ersten Sekunden in Ambigua.


      Fasziniert starrte Fabian auf die spiegelglatte Wasserfläche, wo nun wie in einem Film all das ablief, was er knapp zwei Monate zuvor erlebt hatte. Als hätte ihn jemand mit einer Kamera begleitet, konnte er sich dabei beobachten, wie er mit ungläubigem Blick das Fenster der Steinkate untersuchte. Überdeutlich war sein verwirrter Gesichtsausdruck zu erkennen, als er feststellte, dass auf der anderen Seite der Pforte keine Spur mehr von Conrads Schreinerei zu erkennen war. Er wirkte alles andere als intelligent.


      »Ich … äh, war wohl ziemlich überrascht«, stotterte er verlegen.


      »Das ist unschwer zu erkennen«, kicherte Myrtel neben ihm.


      Setzt euch, meine jungen Freunde, riet Meister Amoebius und ließ seinen massigen Körper am Rand des Wasserlochs in sich zusammensinken, bis er kaum mehr kniehoch, dafür aber gut zwei Meter breit war. Ich hoffe, ihr seid meinem Rat gefolgt und habt euch etwas Verpflegung mitgebracht? Diese Sitzung dürfte etwas länger dauern …


      


      Und so kam es. Fabian konnte sich nicht erinnern, auf der Erde jemals derart lange in die Röhre geglotzt zu haben. Andererseits hatte er auch noch nie einen Film gesehen, dessen Inhalt ihn derart fesselte.


      Gebannt verfolgte er seine unerfreuliche Begegnung mit Fromkin Carabulis, dem vierzehnfingrigen Dieb, und wie dieser ihm den Sternstein von Mogonthûr raubte. Obwohl er wusste, wie die Szene ausgehen würde, fieberte er bei seinem Kampf gegen den Gesetzlosen mit, bis dieser ihn mit dem betäubenden Blütenstaub der Mondrose in tiefen Schlaf versetzte.


      Fromkin entfernte sich, und Fabian blieb bewegungslos auf der Wiese liegen. Nichts geschah. Meister Amoebius sprach in Fabians Kopf ein längeres Wort, das entfernt wie Okunakki-shepshi klang. Fabian wiederholte es laut, und sogleich wurde das Bild unschärfer; die Blätter der Bäume im Hintergrund, die zuvor sanft im Wind geschwungen hatten, wuselten jetzt schneller als ein Haufen Porcolaken.


      Ich habe die Wiedergabe beschleunigt, erklärte Meister Amoebius. In Echtzeit bräuchten wir Wochen, um eure ganze Reise durchzugehen.


      Kaum eine Minute später endete Fabians Bewusstlosigkeit, die in Wirklichkeit Stunden gedauert hatte. Meister Amoebius beließ es vorläufig bei der schnelleren Wiedergabe. Absurd hektisch, wie im Schnellvorlauf eines Videobands, spielte sich Fabians Verhaftung durch das Trull-Korps von General Ilf auf der Wasserfläche ab. Myrtel, die diesen Teil seiner Erlebnisse nur aus Erzählungen kannte, schaute interessiert zu.


      Zeit verstrich. Hin und wieder ließ Meister Amoebius Fabian ein anderes Wort (»Glibbiglopsi«?) sprechen, woraufhin sich die Geschwindigkeit der Ereignisse normalisierte. So lauschten sie kurz in Fabians Gespräch mit Minister Pimf hinein, in dem der Fant ihm die Hintergründe des Anti-Magie-Edikts zu erklären versuchte, bevor es im Schnelldurchlauf weiterging.


      Immer mehr Stationen der Reise zogen auf dem glitzernden Wasserspiegel vorüber: Myrtel, Fabian und Xolpph, wie sie den diebischen Fromkin austricksten und den Sternstein zurückholten; ihre Reise zum Bergmassiv von Mnom-Ping; Fabians Flucht vor dem mörderischen Grafen Vamskatt; die Durchquerung der Sümpfe von Ölü, die Myrtel beinahe mit dem Leben bezahlt hätte; der Tod des hilfreichen Doktor DiNorbert. Und so weiter, und so weiter …


      Fabians Magen begann zu knurren, und er nahm sich ein Schinkenbrot aus Myrtels Beutel. Es musste mittlerweile später Nachmittag sein. Wie lange würde die Sitzung wohl noch dauern?


      Glibbiglopsi!, brüllte Meister Amoebius in diesem Moment und ruckte in die Höhe.


      Fabian schrak zusammen. Mit vollem Mund wiederholte er das Wort.


      Auf der Wasseroberfläche waren Fabian, Myrtel, Xolpph und Poch der Mäusling mittlerweile in die lichtlosen Stollengänge unterhalb des Märzgebirges vorgedrungen. Ängstlich, ihre erbärmlich flackernden Laternen in Händen, suchten sie in den staubbedeckten Straßen von Amarath, der versunkenen Stadt der Zauberer, nach einem Geschäft für Zauberartikel, das Vagdrusal dort einst geführt hatte. Soeben traten sie durch die Tür eines Ladens nach draußen, den sie erfolglos nach einer Spur des Magiers durchsucht hatten.


      »Jetzt müssen jeden Moment die ekelhaften Slogotten auf der Bildfläche erscheinen«, hauchte Myrtel.


      Fabian nickte. Die Härchen in seinem Nacken richteten sich beim Gedanken an die Raupenmonster mit den aberhundert Augen und Beinen instinktiv auf.


      Da artikulierte Meister Amoebius in seinem Kopf plötzlich ein Wort, das bisher noch nicht vorgekommen war und das klang wie Nakkelthaib. Fabian wiederholte es, und die Bewegungen der Figuren auf der Wasserfläche gefroren. Dann lief plötzlich alles rückwärts: Fabian und die anderen kehrten Schritt für Schritt in das Geschäft zurück.


      »Was soll das?«, erkundigte sich Myrtel. »Habt Ihr im Innern des Ladens etwas entdeckt, Meister?« Sie dachte kurz nach. »Da gab es nicht viel zu sehen. Wenn ich mich recht erinnere, gehörte er einem gewissen Bendix Barzillai. Er verkaufte ...«


      Still!, zischte Meister Amoebius, der sich tief über die Pfütze gebeugt hatte und konzentriert hineinstarrte. Er nannte Fabian ein weiteres Wort, und die Ereignisse liefen wieder vorwärts ab.


      Da! Der Xenophor! Was tut er da?


      Fabian verengte die Augen, um im Halbdunkel des Zauberladens etwas zu erkennen. Er sah, wie Myrtel hinter dem Kassentresen in einem Buch blätterte, er sah sich selbst, wie er ein wenig ratlos zwischen den Regalen umherstapfte. Und er sah Xolpph, der wie eine Schlange aus den Tiefen des Ladens gekrochen kam und sich an Fabians Bein emporhangelte.


      »Xolpph?«, wiederholte er. »Na, er hat sich auf eigene Faust etwas umgesehen und klettert zurück auf meinen Rucksack. Dort oben hat er einen Großteil unserer Reise ...«


      Nein, davor! Bolgoblipps!


      »Bolgoblipps!«, wiederholte Fabian laut, und der Bildausschnitt vergrößerte sich, bis nur noch Xolpph und Fabians Rucksack zu sehen waren.


      Nakkelthaib!


      »Nakkelthaib!«


      Erneut bewegte sich alles rückwärts, bis Meister Amoebius wieder Befehl zum Stoppen gab.


      Seht genau hin!


      Zum zweiten Mal sah man, diesmal in extremer Großaufnahme, wie Xolpph aus den Schatten herankroch, an Fabians Bein empor, auf den Rucksack, und sich dort zu schaffen machte, so als ob ...


      »Er tut etwas hinein!«, stieß Myrtel hervor. »Etwas, das er im Laden gefunden haben muss!«


      »Aber was ...?«


      Ein drittes Mal ließ Meister Amoebius die Szene zurückspulen, vergrößerte abermals den Ausschnitt und hellte das Bild zusätzlich mit einem magischen Steuerungswort auf.


      Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Als Xolpph nach seiner Erkundung des Ladens zu Fabian zurückkehrte, trug er etwas bei sich, einen kleinen, länglichen Gegenstand. Zurück auf Fabians Rucksack, verstaute er das Objekt sogleich darin, ohne ein Wort darüber zu verlieren.


      Die enorme Vergrößerung zeigte sogar, um was es sich handelte: Es war ein kurzer, goldener Stab, nicht größer als eine Karotte.


      


      


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 8


      


      Pforte 211


      


      Ich versteh das nicht«, keuchte Fabian, als er eine Viertelstunde später im Eiltempo hinter Myrtel her durch das Verwaltungsachtel von Pantrami rannte. »Wieso müssen wir so hetzen? Dass Volgera Ommm offenbar auf dieses Dings aus ist, das Xolpph in Amarath einkassiert hat, hab ich ja kapiert. Aber warum müssen wir jetzt wie die Irren …«


      »Vielleicht hättest du ein bisschen besser aufpassen sollen, was Meister Amoebius vorhin noch gesagt hat, statt wie gebannt in diese blöde Pfütze zu starren?« Myrtel antwortete, ohne sich umzudrehen oder ihr Tempo zu verlangsamen. Nicht zum ersten Mal, seit sie sich kannten, bewunderte Fabian ihre Kondition. »Amoebius ist der festen Überzeugung, dass es sich um ein magisches Artefakt handelt. Und dass es sich nach wie vor in deinem Rucksack befinden muss – auf der Erde!«


      »Ja, ja.« Stolpernd folgte Fabian ihr um eine Ecke in eine schmale Seitenstraße. Es war ihm selber etwas peinlich, aber die Slogotten-Verfolgungsjagd in der Pfütze hatte ihn gegen seinen Willen so sehr gefesselt, dass er nur noch mit halbem Ohr Meister Amoebius’ Worten gefolgt war. »Und wenn schon? Dann gehe ich eben und sehe nach.«


      »Und zwar schnellstens! Überleg mal: Der letzte Insektor hatte es schon bis in deinen Garten geschafft! Kein Zweifel, dass das Biest es noch mal versuchen wird. Jede Minute zählt!«


      »Aber ich habe den Rucksack damals beim Heimkommen ausgeräumt, ganz sicher«, wiederholte Fabian, was er im Anschluss an ihre Entdeckung in der Gruft bereits Meister Amoebius erklärt hatte. »Da waren nur der Dolch und Doktor DiNorberts Zerstäuber, und beides hab ich rausgenommen. Erst als das Ding leer war, hab ich’s in das Staufach unter der Dachschräge geworfen.«


      »Du musst dich getäuscht haben. Immerhin ist dir während unserer wochenlangen Reise auch nie aufgefallen, dass du etwas Zusätzliches mit dir rumschleppst. Der goldene Stab scheint ziemlich leicht zu sein.« Myrtel zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich, vielleicht gibt es eine versteckte Innentasche, in die Xolpph das Ding gesteckt hat? Wir werden es hoffentlich bald wissen. Meister Amoebius zumindest setzt gerade alle Hebel in Bewegung, um den diebischen Kerl ins MEAM schaffen zu lassen.« Sie bremste ab. »Endlich! Wir sind da. Das ist die Adresse.«


      Sie waren vor einem hohen, grauen Gebäude angekommen, dessen Form an einen hässlichen Wolkenkratzer auf der Erde erinnerte, wenngleich es erheblich kleiner war.


      »Was wollen wir hier?«, erkundigte sich Fabian schwer atmend.


      »Das wirst du gleich sehen.« Im schwindenden Licht der Abendsonne studierte Myrtel eine Tafel mit Dutzenden von Namen neben der Tür. Unter jedem ragte ein kleiner, an einem Draht befestigter Ring hervor. Als sie gefunden hatte, wonach sie suchte, ergriff sie einen, zog den Draht etwa zwei Handbreit heraus und ließ ihn wieder zurückschnalzen. »Hoffentlich ist der Typ zu Hause«, murmelte sie. Als sie Fabians fragenden Blick bemerkte, fügte sie hinzu: »Ich hab geklingelt, was sonst?«


      Im selben Moment ertönte ein Knirschen. Ein mechanischer Riegel glitt zurück, und Myrtel konnte die Tür aufdrücken. Dahinter lag ein halbdunkler Flur, an den sich ein karges Treppenhaus aus grauem Stein anschloss. Zielstrebig stieg Myrtel nach oben. Fabian folgte ihr zweifelnd.


      Auf dem Treppenabsatz des fünften Stockwerks erwartete sie ein magerer männlicher Fant mit langem, verfilztem Haar und nacktem, rosafarbenem Oberkörper. Er stand in einer offenen Tür und starrte ihnen müde entgegen.


      Ohne Zögern baute sich Myrtel vor ihm auf und sagte: »Wenn die Nichte der Nachbarin meines Schwiegerschwagers Klöße zubereitet, sind sie unbekömmlich!«


      Ein wissendes Grinsen erschien auf dem Gesicht des Langhaarigen, und er erwiderte: »Besser werden sie, wenn sich die Putzfrau meiner Ururgroßmutter von ihrem Kutscher einen unreifen Rollrettich ans Bein binden lässt!« Er trat beiseite und wies auf die Tür. »Rein mit euch!«


      Die Wohnung des Fants war eng und unaufgeräumt. Auf dem Boden häufte sich Abfall, und es roch nach ungewaschenen Füßen.


      »Was zum Elch soll das alles?«, zischte Fabian in Myrtels Ohr.


      »Gleich«, erwiderte sie knapp.


      Der Wohnungsbesitzer war vor ihnen hergegangen und hatte eine Tür am Ende eines kurzen Flurs geöffnet. »Hier drin«, erklärte er unter heftigem Nicken. »Aber beeilt euch. Ich wollte mir gerade was zu futtern machen, klar?«


      »Klar«, sagte Myrtel. Sie ließ Fabian den Vortritt und schloss gewissenhaft die Tür hinter sich.


      Sie standen in einer Küche. Hier gab es einen Tisch, einen Stuhl, mehrere klobige Schränke und einen Herd mit Kohlenfeuerung.


      Und es gab Essensreste.


      Genau genommen war nahezu jeder Quadratzentimeter des Raums bedeckt mit Obst- und Gemüseschalen, Wurstpellen, Bechern mit eingetrockeneten Colcoresten, abgenagten Knochen und Kanten schimmligen Brots. Traubengroße Schmeißfliegen summten durch die stickige Luft.


      »Heiliges Erbspüree!« Fabian verzog das Gesicht. »Was für ein Saustall! Verrätst du mir jetzt endlich, was wir hier verloren haben?«


      Myrtel drehte sich mit amüsierter Miene zu ihm um. »Du hast Meister Amoebius vorhin wirklich nicht zugehört?«


      Fabian verzichtete auf eine Antwort und schüttelte ärgerlich den Kopf. »Wenn ich so schnell wie möglich zurück zur Erde soll, wieso sind wir dann nicht auf direktem Weg zu der alten Steinkate gelaufen? Von dort aus wäre ich im Handumdrehen in Conrads Werkstatt gewesen, und ...«


      »Und wie wärst du anschließend mit deiner Beute hierher zurückgekommen?«, erkundigte sich Myrtel mit in die Hüften gestemmten Händen. »Wenn du die Pforte 471 benutzt hättest, bräuchte sie danach etliche Stunden, um sich wieder aufzuladen. Was würdest du in dieser Zeit tun, hm? Mit Xolpphs Fundstück in der Werkstatt deines Freundes hocken und warten, bis wieder ein Insektor an die Hintertür klopft?«


      Darüber hatte Fabian noch nicht nachgedacht. »Aber was können wir sonst unternehmen?«


      Statt einer Antwort trat Myrtel vor die verwahrloste Küchenzeile und ließ ihren Blick prüfend darübergleiten. Sie nickte zufrieden, trat vor einen hüfthohen Schrank und öffnete die Tür.


      Beim Anblick dessen, was dahinter lag, stieß Fabian einen leisen Pfiff aus.


      Im Innern des Schranks stapelten sich weder Nahrungsvorräte noch schmutziges Geschirr. Stattdessen konnte man durch die Öffnung ungehindert auf einen von Mondlicht beschienenen irdischen Bahnsteig blicken, komplett mit Bänken, Gleisen und einer riesigen Bahnhofsuhr.


      »Das ... eine magische Pforte«, stammelte Fabian.


      »Nummer 211, um genau zu sein«, erwiderte Myrtel knapp. »Nicht öffentlich zugänglich. Ihr Hüter hat vom Rat der Weisen die Anweisung bekommen, nur Leute dranzulassen, die die korrekte Losung kennen.«


      »Losung? Du meinst diesen Quatsch, den ihr an der Tür ausgetauscht habt?«


      Myrtel nickte. »Ein Code, mit dem beide Beteiligten feststellen können, ob sie einen Eingeweihten vor sich haben. Prima Idee von Meister Amoebius.«


      Fabian nickte zustimmend. »Wie in einem Agentenfilm.«


      »Einem was?«


      »Nicht so wichtig.«


      Myrtel blickte mit gehobenen Brauen zur Tür hinüber. »Ich verstehe nur nicht, nach welchen Kriterien sie die Hüter für die Pforten auswählen …«


      Wie auf ein Stichwort ertönte vor der Tür die Stimme des Wohnungseigentümers: »Seid ihr bald fertig da drin? Mir knurrt der Magen!«


      »Los!« Myrtel machte eine einladende Geste in Richtung Küchenschrank. »Laut Meister Amoebius ist das irdische Gegenstück dieser Pforte nicht weit von der Stadt gelegen, wo du lebst.«


      »Zwei Pforten, so dicht beieinander?«, wunderte sich Fabian.


      »Du vergisst, dass die deines Freundes Conrad eine mobile ist. Sie befindet sich nur durch Zufall dort, wo sie ist. Würde er mit ihr fortgehen, gäbe es in deiner Heimatregion nur noch diese hier, die Nummer 211. Und jetzt beeil dich!«


      Fabian näherte sich dem Schrank, drehte sich aber noch einmal um. »Was ist mit dir? Kommst du mit?«


      Myrtel bedachte die nächtliche Kulisse auf der anderen Seite der Pforte mit einem kurzen, beinahe wehmütigen Blick, dann schüttelte sie den Kopf. »Geht nicht. Jede Pforte kann nur eine Körpereinheit auf einmal transportieren.«


      Fabian nickte. »Das hatte ich vergessen. Na schön: Ich werde nachsehen, ob daheim in meinem Rucksack irgendwas ist, was da nicht hingehört. Dann komme ich so schnell wie möglich zurück, durch die Pforte in Conrads Werkstatt. Abgemacht?«


      »Abgemacht.« Myrtel hob ihre rosige Hand und reckte den Daumen in die Höhe. »Viel Glück!«


      »Danke.«


      


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 9


      


      Um Haaresbreite


      Obwohl die Pforte eine andere war, verlief die Transition wie immer. Schwärze, bunte Schlieren, das Kribbeln und der unerklärliche Zimtgeruch stellten sich in derselben Reihenfolge ein wie bei Fabians bisherigen Reisen zwischen den Welten, und bevor er sich’s versah, stand er allein auf dem verlassenen Bahnsteig.


      Neugierig sah er hinter sich. Dicht an der Ziegelwand des Bahnhofsgebäudes war ein hüfthoher Stromverteilerkasten angebracht, dessen Wartungsklappe offen stand. Im Innern waren weder Myrtel noch die verwahrloste Küche zu erkennen, stattdessen ein Wust aus armdicken Kabelsträngen. Fabian schloss die Klappe und drehte sich um.


      Der Bahnsteig war menschenleer. Ein Blick auf die große Uhr über seinem Kopf verriet ihm den Grund: Es war kurz vor Mitternacht. Das bedeutete, seit seiner Abreise aus Conrads Werkstatt waren gut sechs Stunden vergangen.


      Als Nächstes entdeckte er ein Schild mit dem Namen der Haltestelle. Seine Miene hellte sich auf. Meister Amoebius hatte die Wahrheit gesagt – diese Ortschaft lag nur eine Station entfernt von der Stadt, in der er wohnte. Fabian war schon öfter hier gewesen, wenn er Botengänge für die Heimleitung erledigt oder Freunde besucht hatte. Das einzige Problem bestand jetzt darin, möglichst schnell von hier zum Regenbogenhaus zu kommen.


      Ein rascher Blick auf den Fahrplan bestätigte seine Vermutung, dass zu dieser Stunde keine Züge mehr verkehrten. Im Stillen verfluchte er die alte Miss Waylandt, die sich seit Jahren erfolgreich dafür einsetzte, das keines der Heimkinder ein eigenes Handy besitzen durfte. Seine Wut verflog jedoch, als er am Ende des Bahnsteigs eine Telefonzelle erspähte.


      Sekunden später hatte er seine Telefonkarte eingeschoben und Conrads Nummer gewählt. Es läutete nur zweimal, bevor der Schreiner abnahm.


      »Cellert?«


      So knapp wie möglich berichtete Fabian seinem Freund von den Erlebnissen der letzten Stunden. Glücklicherweise erfasste Conrad die Lage sofort. Nach kurzem Nachdenken schlug er vor, sich von einem Freund einen Wagen zu leihen, Fabian abzuholen und ihn auf schnellstem Weg zum Regenbogenhaus zu fahren. Erleichtert stimmte Fabian zu.


      Er tigerte ungeduldig auf dem Bahnhofsvorplatz hin und her, bis er eine Dreiviertelstunde später endlich ein gotterbärmliches Tuckern und Scheppern vernahm. Kurz darauf tauchte aus einer Seitenstraße das dazugehörige Fahrzeug auf.


      Es handelte sich um den ältesten VW Käfer, den Fabian je gesehen hatte. Fabrikat und Modell ließen sich nur noch anhand der rundlichen Form erahnen, das Gefährt schien maßgeblich aus Dellen und jeder Menge Rost zu bestehen. Es machte einen letzten, verzweifelten Satz, dann erstarb der Motor mit einem müden Rasseln.


      Ein Fenster wurde heruntergekurbelt, Conrad Cellerts rundes Gesicht erschien darin. »Seltsam. Als ich mir Freds Wagen zum letzten Mal ausgeborgt habe, war er noch taufrisch.« Grinsend öffnete er die Beifahrertür.


      Dankbar ließ sich Fabian auf den verschlissenen Sitz fallen. »Ich bin so froh, dich zu sehen, Conrad. Danke, dass du gekommen bist!«


      »Ich ahnte, dass du noch in dieser Nacht zurückkehren würdest. Den Wagen zu bekommen, war kein Problem. Ich glaube, Fred benutzt ihn schon eine ganze Weile nicht mehr.« Mit gehobenen Brauen blinzelte er zum Bahnhofsgebäude hinüber. »Wusste gar nicht, dass es hier auch eine Pforte gibt? Na, egal. Wir haben es eilig, richtig?« Er drehte den Zündschlüssel. Röhrend erwachte der museumsreife Motor zum Leben – um eine Sekunde darauf seufzend wieder abzusterben. Erst beim dritten Versuch blieb er an, nagelte unrhythmisch drauflos wie eine schlecht eingestellte Vorkriegsnähmaschine. Im Schritttempo setzten sie sich in Bewegung.


      Fabian warf seinem Freund einen skeptischen Seitenblick zu.


      »Was hast du, mein Junge?«


      »Seit wir uns kennen, hab ich dich noch nie in einem Auto gesehen!«


      »Nun, um ehrlich zu sein, habe ich auch seit über 30 Jahren kein Kraftfahrzeug mehr geführt«, gab Conrad bescheiden zu.


      »Ach? Und du bist sicher, dass du …«


      Der Schreiner winkte ab. »Klar. Weißt du, mit dem Autofahren ist es wie mit dem Fahrradfahren: einmal gelernt …« Der Rest des Satzes erblickte nie das Licht der Welt, denn in diesem Augenblick rutschte Conrads Fuß von der Kupplung, und mit einem Bocksprung, der sie beide gegen die Decke des Fahrzeugs beförderte, ging der Käfer aus.


      »Abgewürgt«, bemerkte Conrad in die einsetzende Stille hinein. »Na ja, kann ja mal vorkommen.«


      Und das tat es. Genau genommen kam es während der nächsten Viertelstunde ganze achtundzwanzigmal vor. Als Fabian schon nicht mehr daran glaubte, dass sie jemals ankommen würden, tauchte endlich die Straße vor ihnen auf, an deren Ende das Regenbogenhaus lag. Vorsichtshalber stieg er hundert Meter vom Heim entfernt aus und ging den Rest der Strecke zu Fuß.


      Von Conrad wusste er, dass die Heimleitung kurz nach zehn in der Schreinerei angerufen hatte, angestachelt von Miss Waylandt, die wie stets darüber wachte, dass zur Sperrstunde alle Kinder im Hause waren. Conrad hatte geistesgegenwärtig improvisiert und Orville Swelter etwas von einem Praktikum erzählt, dass Fabian in der Werkstatt aushülfe, worüber es leider etwas später geworden sei; ob der Junge nicht der Einfachheit halber bei ihm übernachten dürfe?


      Swelter hatte nichts einzuwenden gehabt, zumal am folgenden Samstag keine Schule war. Fabians Abwesenheit vom Heim war also entschuldigt.


      Blieb die Frage, wie er ins Haus gelangen sollte.


      Er umrundete das Gebäude und betrat den Garten auf der Rückseite. Im Schutz der Dunkelheit huschte er an der hinteren Hauswand entlang, wobei er sich schaudernd erinnerte, dass genau hier nur eine Nacht zuvor das grässliche Insektenwesen vorübergeschlichen war.


      Was, wenn es sich auch jetzt irgendwo in der Nähe aufhielt?


      Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn, als er sein Ziel erreichte: das Rankgitter. Hausmeister Bronstein hatte das leiterartige Gebilde im Vorjahr an der Rückwand des Hauses befestigt, um dem frisch gepflanzten wilden Wein das Emporwachsen an der senkrechten Fläche zu erleichtern. Wenngleich nur aus dünnen Holzlatten gefertigt, war das Gitter ausgesprochen stabil. Deswegen, und weil es in unmittelbarer Nähe des Flurfensters im ersten Stock vorbeiführte, hatte es sich schnell zu einem beliebten Hintertürchen für Heimbewohner mit Hausarrest entwickelt. Mit ein wenig Geschick konnte man sich an den Leisten bis zum ersten Stock emporhangeln – und höher!


      Fabian war nie so weit hinaufgeklettert, aber er hoffte, dass er auf diese Weise die Dachrinne erreichen würde; von dort wären es keine zwei Meter mehr über die Dachschräge bis zum Oberlicht seines Zimmers.


      Irgendwo hinter ihm raschelte es im Gebüsch. Fabian fuhr herum, konnte in der Schwärze zwischen den Zweigen aber nichts entdecken. Er sandte ein stummes Stoßgebet zum Himmel, dass es wieder nur Hiram, der fette Kater sein möge, und begann mit dem Aufstieg.


      Den ersten Stock zu erreichen, war ein Kinderspiel. Fabian war größer als die meisten anderen Heimkinder und außerdem relativ schlank. Er passierte das Flurfenster, hinter dem es, wie nicht anders zu erwarten, stockfinster war. Alles schlief und träumte.


      Er kletterte weiter.


      Eineinhalb Meter höher endete das Gitter – und kaum eine Armlänge entfernt begann die Regenrinne! Beherzt griff Fabian zu und zog sich nach oben.


      Die Rinne hielt!


      Flach ausgestreckt blieb er einige Atemzüge lang auf den harten Ziegeln liegen und wartete, bis sein Pulsschlag sich beruhigt hatte. Dann kroch er los.


      Es war nicht leicht, sich auf dem schrägen Dach mit seinen vielen Fenstern zu orientieren, und zuerst landete er prompt beim falschen Oberlicht – dem, das zum Zimmer seines Flurnachbarn Milo gehörte. Er machte kehrt und krabbelte vorsichtig in die andere Richtung.


      Diesmal hatte er mehr Glück.


      Fabian hatte gehofft, dass er sein Fenster wie immer eine Handbreit offen gelassen hatte. Nun sah er, dass es sogar noch viel weiter aufstand, bis zum Anschlag.


      Stirnrunzelnd näherte er sich der Öffnung. Seltsam – hatte der Wind die Scheibe so weit aufgedrückt? Aber das war jetzt egal. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und je schneller er damit fertig war, desto besser!


      Geschmeidig glitt er mit den Beinen voran durch das Fenster und landete, nahezu ohne ein Geräusch zu verursachen, auf der weichen Oberfläche seiner Matratze. Perfekt!


      Tatsächlich?


      In seinem Nacken begann es zu prickeln, ein sicheres Anzeichen für drohende Gefahr! In derselben Sekunde merkte er, dass etwas nicht stimmte: Die Türen des Kleiderschranks und alle Schubladen seines Schreibtischs standen weit offen, der Boden war übersät mit Kleidungsstücken, Büchern, Schulsachen und anderem Kleinkram.


      Plötzlich erkannte Fabian, dass er nicht allein im Zimmer war!


      Am entgegengesetzten Ende, nur ein paar Meter entfernt, ragte eine dürre Silhouette in die Höhe, die er nie wiederzusehen gehofft hatte. Schwärzer als die Schatten, in denen sie stand, mit dünnen, mehrfach abgeknickten Armen, die in säbelartigen knöchernen Klingen ausliefen ...


      Ein Insektor!


      Fabians Herz setzte einen Schlag aus. Einen Sekundenbruchteil darauf begann es mit doppelter Geschwindigkeit loszuhämmern. Das Monstrum musste kurz vor ihm durch das Fenster ins Haus eingedrungen sein!


      Den glänzenden Rückenpanzer Fabian zugewandt, stand das Insektenwesen geduckt unter der Dachschräge. Hektisch klickten die knöchernen Spitzen seiner Greifwerkzeuge über die Türen der Staufächer vor ihm, versuchten, sie zu öffnen.


      Es hatte ihn noch nicht bemerkt!


      Nichts wie weg!, gellte eine warnende Stimme in Fabians Hinterkopf.


      Der Rucksack!, rief eine andere, die entfernt an Myrtels erinnerte. Er steckt im rechten der Staufächer. Die Bestie darf ihn nicht kriegen!


      Was sollte er tun? In einem offenen Kampf hatte er nicht die geringste Chance gegen den Gesandten aus Shurakk. Und um die Kreatur abzulenken oder auszutricksen, war das Zimmer viel zu klein. Der Insektor brauchte sich im Grunde ja nur umzudrehen, um ihn ...


      Die Entscheidung wurde ihm abgenommen.


      Fabian erfuhr nie, ob das Bettgestell unter ihm ein kaum hörbares Quietschen von sich gegeben hatte, oder ob es sein wild trommelndes Herz gewesen war, das die Aufmerksamkeit des Ungetüms auf ihn lenkte. Urplötzlich fuhr ein Ruck durch den eckigen Leib des Rieseninsekts, es richtete sich ganz langsam zu seiner vollen Größe auf und drehte sich um.


      Faustgroße Facettenaugen fixierten Fabian.


      Zum zweiten Mal sah er einen Insektor aus unmittelbarer Nähe. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, als ihm klar wurde, wie riesig das Biest tatsächlich war. Obwohl es momentan unter der höchsten Stelle des Dachgiebels stand, schabten seine aufgerichteten Kopffühler kratzend über die Deckenverkleidung.


      Doch Fabian blieb keine Zeit für weitere Beobachtungen, denn das Monstrum stieß einen schrillen Schrei aus und stürzte vorwärts. Er ließ sich fallen und rollte seitlich über den Boden davon – keine Sekunde zu früh! Hinter ihm fuhr eine rasiermesserscharfe Klaue zischend ins Bett. Stoff riss, Gänsedaunen stoben in die Luft.


      Panisch robbte Fabian in Richtung Zimmertür. In seinem Kopf herrschte Chaos, klare Gedanken gab es nicht mehr. Ein urzeitlicher Überlebensinstinkt hatte sein Handeln übernommen. Raus hier!, gellte es durch seinen Kopf.


      Der Rucksack!


      Der Insektor stieß ein enttäuschtes Heulen aus, als ihm klar wurde, dass er seine Beute verfehlt hatte. Er machte einige klackernde Schritte zur Seite – und prallte unbeabsichtigt voll gegen Fabian, der gerade versuchte, sich aufzurichten!


      Obwohl das Biest ihn nicht absichtlich angerempelt hatte, kam es Fabian vor, als habe ihn ein Sattelschlepper gerammt. Stöhnend ging er zu Boden, landete dicht vor den hölzernen Staufächern auf dem Hinterteil.


      Ein stechender Schmerz durchzuckte seine Kehrseite – er musste auf etwas Hartes, Eckiges gefallen sein! Instinktiv griff er in die Gesäßtasche seiner Jeans ...


      Der Insektor hatte jetzt endgültig genug. Trippelnd kreiste er auf der Stelle, bis die Richtung stimmte, dann riss er die Klauenarme in die Luft und stürzte vorwärts!


      Hektisch zerrte Fabian die Hand aus der Tasche. Doch was immer er gehofft hatte zu finden – es war lediglich der Streuer mit Anti-Porcolaken-Pulver, den Meister Amoebius ihm in der Gruft unter dem Friedhof in die Hand gedrückt hatte.


      Schluchzend sah Fabian den riesigen Schatten auf sich zurasen. Er hatte nichts, um sich zu verteidigen, konnte nicht ausweichen! Aus einem letzten verzweifelten Reflex heraus schleuderte er seinem Angreifer den Streuer entgegen.


      Was nun folgte, geschah so schnell, dass Fabian es nur erahnen konnte.


      Der Insektor sah das kleine, blitzende Objekt auf sich zufliegen. Blitzschnell riss er eine Klaue zum Schutz in die Höhe. Knochenklinge und Metall trafen aufeinander, das dünne Blech gab nach, und das Streudöschen flog, sauber in zwei Hälften zerteilt, in entgegengesetzte Richtungen davon. Eine dichte Puderwolke stob explosionsartig in die Luft, hüllte das Rieseninsekt ein.


      Fabian kniff die Augen zusammen. Es war aus! Mit einer gewissen Verwunderung bemerkte er, dass sein Leben keine Anstalten machte, ein letztes Mal vor seinem inneren Auge abzulaufen, wie Leute, die dem Tod ins Gesicht gesehen hatten, es so häufig behaupteten.


      Noch verwunderter war er allerdings, als er einige Herzschläge später die Augen wieder öffnete.


      Er lebte noch!


      Blinzelnd suchte er nach seinem Gegner. Der Insektor hatte eine ordentliche Ladung des glitzernden Staubs abbekommen: Sein ehemals schwarzer Panzer war bestäubt wie ein Krapfen mit Puderzucker. Und nicht nur das: Aus irgendwelchen Gründen hielt das Monster in seinem Angriff inne.


      Fabian sah genauer hin. Ungläubig stellte er fest, dass der Insektor schwankte! Als wäre die Koordination seiner sechs Beine gehörig durcheinandergeraten, taumelte das Geschöpf haltlos von einer Seite auf die andere. Dabei stieß es leise, trillernde Geräusche aus wie ein Vogel, der gegen eine Glasscheibe geflogen ist und sich mühsam wieder aufrappelt, ohne zu begreifen, was geschehen ist.


      Das Anti-Porcolaken-Pulver! Es musste irgendetwas mit dem Insektor angestellt haben – kein Wunder, war es doch für Insekten entwickelt worden!


      Fabian wartete nicht ab, was weiter geschah. Mit angehaltenem Atem rutschte er zur rechten der drei Staufachtüren hinüber, riss sie auf und griff mit zitternden Händen hinein. Ohne die Bestie aus den Augen zu lassen, langte er zwischen ausrangierten Trikots, schlaffen Basketbällen und verstaubten Pokalen hindurch, bis seine Hände das Gesuchte zu fassen bekamen: den Rucksack, den er einst in Pantrami von Meister Amoebius für die Reise nach Mnom-Ping bekommen hatte.


      In diesem Moment erhob sich ein hohes, wimmerndes Pfeifen. Es klang wie das geöffnete Ventil eines Dampfkochtopfs, in dem immenser Überdruck herrscht.


      Es kam von dem Insektor!


      Das Monster taumelte jetzt wie ein Betrunkener, seine langen Arme schwangen wild von einer Seite zur anderen. Unkontrolliert droschen sie auf alles ein, was ihnen in die Quere kam. Eine Säbelklaue krachte in die hölzerne Verkleidung der Dachschräge, fetzte Wirbel von Splittern heraus. Die andere fegte Fabians Schreibtischlampe um, schabte über die Wand und riss ein Poster der amerikanischen NBA-Allstars in Fetzen.


      Fabian zögerte keine Sekunde mehr. Den Riemen des Rucksacks zwischen die Zähne geklemmt, robbte er geduckt zur Tür, ohne seinen Kopf der Gefahr der wirbelnden Klingen auszusetzen. Er erreichte sie, drückte die Klinke, kroch hindurch und warf sie hinter sich ins Schloss.


      Tief atmete er durch. Doch er wusste, dass er sich keine Verschnaufpause gönnen konnte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Heulen des Monsters das ganze Haus wecken würde. Bis dahin musste er verschwunden sein, andernfalls wäre es Essig mit seiner raschen Rückkehr nach Ambigua.


      Er sprang auf und rannte die Treppe in den ersten Stock hinunter. Auf dem Flur hörte er hinter einigen Zimmertüren dumpfes Gemurmel und das Quietschen von Bettgestellen. Offenbar zeigte der Lärm über seinem Kopf bereits Wirkung. Glücklicherweise war noch niemand auf die Idee gekommen, seinen Kopf aus der Tür zu strecken.


      Das Fenster am Ende des Flurs ließ sich mühelos öffnen, und Fabian schwang sich hinaus. Ein paar geübte Klettergriffe später hatte er den Fuß des Rankgitters erreicht und rannte durch den Garten zur Vorderseite des Hauses.


      Er hoffte inständig, dass niemand vom Heimpersonal den Fehler machen würde, jetzt das Dachgeschoss zu betreten. Aber Orville Swelter als berufsmäßiger Angsthase würde sicher im Handumdrehen die Polizei verständigen und, bis diese eintraf, strikte Order geben, sich in den Zimmern zu verschanzen.


      Keuchend erreichte er die Straße. Im Licht der Laternen erkannte er den VW mit Conrad dort, wo er ausgestiegen war. Conrad sah ihn kommen, ließ den Wagen an (wie durch ein Wunder klappte es gleich beim ersten Versuch) und fuhr los. Fabian riss die Beifahrertür des langsam heranrollenden Käfers auf und ließ sich kurzerhand in das fahrende Auto fallen.


      »Vollgas!«, keuchte er. »Ich hab’s!«


      Conrad gehorchte und trat aufs Gaspedal. Der Wagen nahm Fahrt auf, und schließlich brausten sie mit durchaus beachtlichem Tempo dahin. Verbissen umklammerte Conrad das dünne Lenkrad, starrte konzentriert geradeaus. Als er an der nächsten Kurve zwei Mülltonnen mitnahm, bemerkte er es kaum.


      Fabian durchwühlte unterdessen mit fliegenden Fingern den Rucksack. Er fühlte sich genauso leicht an, wie er es in Erinnerung hatte – leer eben. Auch, als er ihn umdrehte und schüttelte, fiel nichts heraus.


      Hatten sie sich getäuscht?


      Vorsichtig, Stück für Stück, knüllte Fabian den Stoff zusammen. Da! Da war etwas Hartes, Längliches, irgendwo im Innern ... Hastig krempelte er den Rucksack auf links. Er stieß auf eine schmale Tasche, mehr eine Lasche, ähnlich der Halterung für Zollstöcke an der Arbeitshose eines Handwerkers. Wusste der Himmel, wozu sie dort angebracht worden war, jetzt steckte auf jeden Fall etwas darin!


      Mit spitzen Fingern fummelte Fabian es heraus.


      Wie bereits in der Pfütze von Bedenka zu erkennen gewesen war, handelte es sich um einen Stab, ungefähr so groß wie ein Wiener Würstchen. Er glänzte gelblich, schien aber nicht aus Gold zu bestehen, denn dafür war er viel zu leicht. Das ganze Ding wog nicht mehr als zwei oder drei Paar Bleistifte.


      Im Licht der vorbeihuschenden Straßenlaternen erkannte Fabian Verzierungen, Ringe und Ornamente entlang des Schafts. Am oberen Ende befand sich eine kugelförmige Verdickung, die von einem Band aus Totenschädeln geschmückt wurde. Das untere Ende schließlich lief in einer sonderbaren, in sich gedrehten Spitze aus, wie bei einem altertümlichen Bohrer.


      Trotz dieses rätselhaften Details gab es keinen Zweifel, um was es sich bei seinem Fund handeln musste.


      Es war ein Zepter!


      


      


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 10


      


      Das Souvenir


      


      Als Fabian das Studierzimmer von Meister Amoebius betrat, staunte er nicht schlecht. Der riesige Raum war hell erleuchtet, sämtliche Lampen brannten. Am entfernten Ende, vor dem Alkoven mit dem Schreibtisch des Quallers, standen mehrere Personen. Fabian wischte sich den Schweiß von der Stirn und eilte auf sie zu.


      Nach der Transition durch die Pforte in Conrads Werkstatt hatte er die gesamte Strecke von der Steinkate bis zum MEAM im Laufschritt zurückgelegt. Außer am Eingangstor, wo ihm Conrads Passierschein erneut Zutritt verschaffte, hatte er sein Tempo auch auf dem anschließenden Weg durch die Korridore und düsteren Treppenhäuser des Ministeriums nicht verlangsamt.


      Schwer atmend hielt er nun auf den großen Schreibtisch zu. Bereits im Näherkommen erkannte er, dass seine Freunde in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen waren.


      Vor dem Tisch war ein hoher Stuhl aufgestellt worden, ähnlich einem irdischen Babystuhl. Flankiert von zwei bewegungslos dastehenden Trullen in albernen kurzbeinigen Uniformen hockte etwas darauf, das aussah wie ein kopfgroßer Klumpen Fensterkitt von grünlich-grauer Farbe. Mehrere schlangenartige Auswüchse baumelten an seinen Seiten herab, drei große runde Glotzaugen blinzelten nervös in die Runde.


      Es war Xolpph, die lebende Fessel.


      ... sagt dir der Name Bendix Barzillai also nichts?, erkundigte sich Meister Amoebius gerade. Er stand hoch aufgerichtet, zwei Tentakel vor der Brust verschränkt, hinter dem Schreibtisch. In seiner Gedankenstimme lag ein lauernder Unterton.


      »Nie gehört!«, krächzte Xolpph und wechselte unbewusst von seiner Fesselform in seine kugelrunde Urform und wieder zurück. »Wer soll das noch mal sein?«


      »Ein Nekro, dem vor langer Zeit ein Geschäft für Zauberutensilien in Amarath gehörte«, erklärte Myrtel, die an der Seite des Quallers stand.


      Du weißt also nicht mehr, dass du dieses Geschäft gemeinsam mit deinen Freunden betreten hast?, wollte der Qualler gefährlich ruhig wissen. Und es hinter deren Rücken auf eigene Faust durchsucht hast?


      »Ich, äh ... also, mein Erinnerungsvermögen ist, wie bei den meisten Xenophoren dritter Ordnung, nicht sonderlich ausgeprägt. Ich weiß nicht genau …«


      DU WILLST UNS WEISMACHEN, DASS DU DICH NICHT ERINNERN KANNST, IN DER STADT DER ZAUBERER EIN MAGISCHES ARTEFAKT MITGENOMMEN UND IN FABIANS RUCKSACK VERSTECKT ZU HABEN, OHNE EINER MENSCHENSEELE ETWAS DAVON ZU ERZÄHLEN?, donnerte Meister Amoebius so laut, dass Fabian das Gefühl hatte, ihm müsse der Kopf platzen.


      Bevor der verschüchterte Xenophor Gelegenheit fand, etwas zu erwidern, eilte Myrtel erfreut um den Schreibtisch herum. »Fabian! Endlich bist du zurück!«


      »Was heißt ›endlich‹? Ich hab so schnell gemacht, wie ich konnte.«


      »Dämliche Zeitverschiebung«, fluchte Myrtel. »Hier sind über zwei Tage vergangen, seit du weg bist.«


      »Hey Fab, altes Haus!«, ließ sich Xolpph vernehmen, erfreut über die unerwartete Ablenkung. »Wie geht’s, wie steht’s? Gut siehst du aus!«


      Das war glatt gelogen; Fabians T-Shirt hatte bei der zweiten, überstürzten Klettertour einen langen Riss davongetragen, und seine Arme trugen deutlich sichtbare Abschürfungen und blaue Flecken von seinem Zusammentreffen mit dem Insektor zur Schau.


      Blubbernd wandte sich nun auch Meister Amoebius zu ihm um. Obwohl ihm jegliche Gesichtsmimik fehlte, hatte Fabian den Eindruck, dass der Qualler ihn voller Spannung ansah.


      Und? Warst du erfolgreich, Fabian von der Erde?


      Fabian nickte und berichtete in knappen Sätzen von seiner Transition, dem Insektor und seiner anschließenden Flucht. Myrtels Augen weiteten sich, während sie ihm lauschte.


      »Bei Bossut«, murmelte sie schließlich. »Wenn ich einen Hut aufhätte, würde ich ihn vor dir ziehen!«


      Auch meinen Respekt, Fabian von der Erde. Es gibt nicht viele Menschen, die einem Insektor über den Weg laufen und hinterher von dieser Begegnung berichten können. Nun lass uns sehen, was du gefunden hast!


      Fabian, der sich das goldene Zepter während des Laufens hinten in den Gürtel gesteckt hatte, zog es hervor und hielt es hoch.


      »Heyyy – mein Souvenir!«, tönte es prompt aus Richtung des Babystuhls.


      Zwei Augenpaare sowie eine augenlose, grüne Schleimfläche richteten sich synchron auf den Xenophor dritter Ordnung.


      »Ich meine ... will sagen, äh ... Ein schönes Souvenir hast du da von der Erde mitgebracht, alter Freund! Ehh ... oi, oi.«


      Niemand erwiderte etwas. Unter den durchdringenden Blicken seiner Freunde begann sich der Xenophor unbehaglich zu winden. Schließlich sank er in sich zusammen, bis er platt auf dem Stuhl hing wie ein Fahrradschlauch ohne Luft. »Ist ja schon gut! Ich gestehe! Ich hab dieses Ding in Amarath in Fabians Rucksack geschmuggelt.« Bevor jemand etwas sagen konnte, fuhr er rasch fort: »Es war so bedrückend und finster da unten, dazu noch dieser Poch, der dauernd in Panik machte, weil er sich einbildete, welche von den Wurmviechern zu hören. Unerträglich! Und wie ich so wachsam durch diesen staubigen Laden schlendere, entdecke ich ganz hinten plötzlich diesen Sockel ...«


      »Einen Sockel?«, hakte Myrtel nach.


      Xolpph nickte heftig. »Ein Sockel mit einer kleinen Glaskuppel oben drauf. Und einer gravierten Tafel, Messing oder so. Konnte ich natürlich nicht lesen, waren irgendwelche uralten Nekroschriftzeichen. Aber unter der Käseglocke lag das da!« Er deutete mit einem seiner Fesselauswüchse zu dem Zepter in Fabians Hand. »Es glänzte und funkelte so schön in dem grauen Zwielicht, da dachte ich mir: ›Xolpph‹, dachte ich mir, ›wenn dir für deine Mühen schon keiner was bezahlt, kannst du dir wenigstens ein kleines Andenken an diese Ochsentour mitnehmen ... für den unwahrscheinlichen Fall, dass du je wieder lebendig nach Hause kommst!‹ Tja, und da hab ich den Glasdeckel geöffnet und es mitgenommen.«


      »Und dann bist du zu mir zurückgeschlichen, als sei nichts gewesen, und hast das Ding im inneren Einschubfach meines Rucksacks versteckt?« Fabian gab sich keine Mühe, den Ärger in seiner Stimme zu unterdrücken.


      »Nur die Ruhe, Leute«, sagte Xolpph schnell und hob beschwichtigend sämtliche Auswüchse. »Ich wollte euch bei nächster Gelegenheit davon erzählen. Natürlich wollte ich das! Aber ihr wisst doch selbst, wie es dann weiterging, holterdipolter!« Er vollführte eine wirbelnde Geste durch die Luft. »Ich nahm mir vor, mein Souvenir am Ende unserer Reise wieder aus dem Rucksack rauszuholen. Aber als wir später heldenhaft in Pantrami einzogen, wurde ja andauernd gefeiert. Und am Tag von Fabians Abreise hab ich’s dann glatt verschwitzt.« Er legte die Stirn seines teigigen Gesichts in Falten. »Um ehrlich zu sein, kann ich mich an diesen Tag überhaupt nicht mehr erinnern. Ich muss am Vorabend ziemlich einen gebechert haben ...« Er riss die Augen auf und glotzte die kleine Versammlung forsch an. »Was ist denn überhaupt so schlimm an der ganzen Sache, heh? Ich meine, der Inhaber des Ladens, dieser Bazillus Banderol, sieht sich doch sicher längst die Radieschen von unten an. Und Fabian hat sich an dem Ding auch nicht totgeschleppt, schließlich ist es ganz leicht. Wo liegt also das Problem?«


      Das Problem besteht nicht so sehr darin, dass du diesen Gegenstand mitgenommen hast, erklärte Meister Amoebius ruhig, streckte einen Tentakel aus und nahm Fabian das Zepter aus der Hand. Wer weiß, vielleicht wird man dir eines Tages noch dankbar dafür sein, dass du es getan hast ...


      Xolpph starrte den Qualler so verdutzt an, dass zwei seiner Augen zu schielen begannen. »Echt? Na super! Wozu also der Aufstand? Wenn ich in Wirklichkeit ein Held bin, müsst Ihr mich doch nicht von diesen groben Lackeln hier« – er deutete auf die Trulle beiderseits seines Stuhls – »hierherkarren lassen wie einen Schwerverbrecher?«


      Der Fehler war, dass du niemandem etwas gesagt hast, fuhr Meister Amoebius fort, diesmal deutlich strenger. Nicht einmal Fabian. Du hast ihn durch dein Verhalten in eine sehr gefährliche Lage gebracht!


      Xolpph starrte blöde von Meister Amoebius zu Fabian und wieder zurück. »Hä?«


      »Er weiß von nichts?«, erkundigte sich Fabian überrascht.


      »Wir hatten noch keine Zeit, ihm von den aktuellen Entwicklungen zu erzählen«, gab Myrtel Auskunft und rümpfte demonstrativ den Rüssel. »Unser ›Held‹ ist erst seit einer knappen Stunde hier. Er war unauffindbar, wir mussten in ganz Salamira nach ihm fahnden lassen. Glücklicherweise haben ihn heute Vormittag ein paar MEAM-Beamte an einer Aue am Ufer des Werg entdeckt, wo er gemeinsam mit einem halben Dutzend seiner Xenophor-Kumpels einen Badeurlaub ...«


      »Ich war auf Dienstreise!«, bemerkte Xolpph spitz. »Als lebende Fessel versehe ich mannigfache Aufgaben im Dienste der öffentlichen Sicherheit, weswegen ich zuweilen ...«


      »Ja, ja. Schon gut!« Myrtel winkte ab.


      Meister Amoebius indes ließ das Zepter wortlos an einem dünnen Schleimfaden vor seiner oberen Körperhälfte baumeln, schien es mit höchster Konzentration zu betrachten.


      Minuten vergingen.


      Nach einer Weile machte sich eine gewisse Nervosität breit. Sogar Xolpph schien zu spüren, dass etwas nicht in Ordnung war, aber er verkniff sich weitere dumme Sprüche.


      Endlich erklang die Stimme des Quallers wieder in ihren Köpfen. Er sagte nur einen einzigen Satz.


      Der Rat der Weisen muss zusammenkommen, sofort!


      


      


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 11


      


      Der Rat berät


      Der Rat der Weisen von Pantrami bestand überwiegend aus Quallern und gesetzten älteren Männern. Die menschlichen Ratsmitglieder trugen weite, bunte Gewänder und dicke Turbane. Unter ihnen war einer, dessen freundliches, vollbärtiges Gesicht Fabian sonderbar vertraut vorkam. Es dauerte eine Weile, bis ihm klar wurde, wo er den Alten schon einmal gesehen hatte: In Conrads Küche hing ein kleines, gerahmtes Foto, das er beim Teetassenspülen schon oft angestarrt hatte. Wie er mittlerweile wusste, war es in Ambigua aufgenommen worden, es zeigte Conrad auf der Spitze eines Turms, zusammen mit zwei turbantragenden Männern. Einer von ihnen war der vollbärtige Greis!


      In der Realität wirkte er wesentlich älter als auf dem Bild, sein Bart war strahlend weiß anstatt mattgrau. Aber das war kein Wunder, wenn man sich das unterschiedliche Strömungsverhalten der Zeit in beiden Welten vor Augen führte: In Ambigua mussten Jahrhunderte ins Land gezogen sein, seit die Aufnahme gemacht worden war. Dass der Mann überhaupt noch lebte, konnte nur bedeuten, dass er ein Nekro war. Nach allem, was Fabian wusste, konnten Magiebegabte weit über tausend Ambigua-Jahre alt werden. Fasziniert beobachtete er den Weisen, wie er forschen Schritts den Vorraum durchquerte und sich in dem großen Sitzungssaal einen Platz suchte.


      Nach Xolpphs Verhör hatte Meister Amoebius die beiden Trulle mit Botschaften fortgeschickt und mehrere rasch beschriftete Memonattern in die Rohrpostaufnahme hinter seinem Schreibtisch geschoben. Er führte Fabian, Myrtel und Xolpph ins oberste Stockwerk des MEAM und hieß sie, im Vorraum eines großen Saals zu warten. Durch die offenen Flügeltüren war im Innern ein Oval aus Tischen und hochlehnigen Stühlen zu sehen, riesige Fenster gewährten einen großartigen Ausblick über das Dächermeer Pantramis.


      Fabian kannte den Raum bereits: Hier hatte vor nicht allzu langer Zeit das Festbankett zur Feier des erneuerten Siegelzaubers stattgefunden. Auch mehrere der Personen, die nach und nach eintrafen, hatte er bei dieser Gelegenheit schon gesehen.


      Je voller es wurde, desto mehr Rüssel tauchten in der Menge auf. Ein knappes Viertel des Rats schien aus Fanten zu bestehen, ebenfalls überwiegend Greise mit faltigen Gesichtern und einer violettstichigen, blassen Hautfarbe.


      Schließlich trafen die beiden letzten Teilnehmer ein: eine kleine Frau mit kurzem grauem Haar sowie ein glatzköpfiger, hochgewachsener Kerl mit einem riesigen Schädel; sein Hinterkopf wies zwei dicke Wölbungen auf, die frappierend an ein menschliches Gesäß erinnerten.


      »Das ist der Ehrwürdige Murjaven. Ein Duont«, erklärte Myrtel flüsternd, als sie Fabians ratlosen Blick bemerkte. »Bei Duonten sind die beiden Hirnhemisphären in getrennten Schädelkammern untergebracht. Dadurch können sie sich gleichzeitig mit völlig unterschiedlichen Problemen beschäftigen, zum Beispiel zwei verschiedene Rechenaufgaben parallel lösen oder mit einer Hand ein Bild malen, während die andere einen Brief schreibt.«


      »Und die Frau?«, erkundigte sich Fabian und deutete durch die offene Tür auf die Grauhaarige, die sich soeben an der Seite von Meister Amoebius am Ende des Tischovals niederließ.


      »Astrud al Mehitabel, unsere Bürgermeisterin. Sie vertritt im Rat die Frauen von Pantrami.«


      »Eine einzige Frau bei so vielen Männern?« Fabian runzelte die Stirn.


      »Oh, Astrud ist sehr durchsetzungsfähig«, erklärte Myrtel schmunzelnd. »Aber im Grunde ist auch sie nur hier, weil es als Bürgermeisterin ihre Pflicht ist. Sonst würde sie wahrscheinlich, wie jede andere intelligente Frau in Pantrami, dankend darauf verzichten.«


      »Wieso denn das?«


      Myrtel deutete in die Runde. »Die Zusammenkünfte des Rats sind in den meisten Fällen so schnarchig, wie das Aussehen der Weisen vermuten lässt. Oft sitzen sie tagelang zusammen, nur weil einer von ihnen eine geschlagene Stunde braucht, um einen halbwegs klangvollen Satz zu formulieren.« Sie verschränkte die Arme und reckte ihren Rüssel in die Luft. »Das ist nichts für Frauen von heute.«


      Als Fabian und Myrtel Anstalten machten, ebenfalls hineinzugehen, verwehrten ihnen zwei Fanten in Beamtenlivree den Zutritt. Wortlos schlugen sie ihnen die Saaltüren vor der Nase zu.


      »Hey, ihr Wichte! Ich wisst wohl nicht, wen ihr vor euch habt?«, quäkte Xolpph, der sich wie ein Patronengurt um Fabians Brust geringelt hatte, die geschlossene Tür an.


      Da erklang die Stimme von Meister Amoebius in ihren Köpfen. Bitte wartet draußen, bis ich dem Rat die Situation erläutert und einige Meinungen zu dem Fundstück aus Amarath gehört habe. Wir werden euch im späteren Verlauf der Sitzung hereinrufen.


      »Saublöd. Eine Frechheit«, fand Xolpph. »Immerhin hab ich das Ding gefunden ...«


      Da ihnen nichts anderes übrig blieb, ließen sie sich im Vorraum auf einer dick gepolsterten Sitzgruppe nieder und warteten. Wie kaum anders zu erwarten, war Xolpph außerstande, dies schweigend zu tun; nachdem er mehrfach die Unverschämtheit des Rats betont hatte, ihn vor verschlossener Tür warten zu lassen, begann er, sich allerlei absurde Szenarien auszumalen, weshalb man ihm für den Fund des Zepters eines Tages noch dankbar sein könnte, wie Meister Amoebius angedeutet hatte.


      »... sieht sich unsere Welt möglicherweise in wenigen Jahren einer Invasion durch riesige Moskitos gegenüber. Aus purem Silber geschmiedete, mannshohe Moskitos! Mittels übelster Nekromagie zum Leben erweckt, werden diese Bestien die Jagd auf brave Ambiguaner eröffnen, um ihnen sämtliche Organe aus dem Leib zu reißen und sich daraus kleidsame Kopfbedeckungen herzustellen! Und nur mithilfe des goldenen Stöckchens, das ich – ich, Xolpph Xerxxes Xapparek, Cousin Xorthwyns des Schwitzenden, Großneffe Xappholets des Fetten – unter Einsatz meines Lebens aus den grässlichen Tiefen des Slogottenlabyrinths ans Licht des Tages heraufgebracht habe, nur mithilfe dieses güldenen Artefakts kann man sie zurückschlagen! Zum Dank wird man mich ...«


      Myrtel schien ihre Ohren auf Durchzug gestellt zu haben und behielt mit regloser Miene die geschlossene Doppeltür im Auge. Von Fabian dagegen forderten die zurückliegenden Strapazen alsbald ihren Tribut. Über dem monotonen Geplapper des Xenophors auf seiner Brust fiel er in einen unruhigen Schlummer.


      Nach einer Zeitspanne, die Minuten oder auch Stunden betragen haben mochte, erwachte er davon, dass Myrtel neben ihm aufsprang. Gleichzeitig verkündete ein zunehmender Druck um seinen Oberkörper, dass Xolpph erwartungsvoll die Muskeln anspannte. Er blinzelte und stellte fest, dass einer der livrierten Beamten ihnen die Saaltür aufhielt. Er erhob sich und folgte Myrtel hinein.


      Dutzende von Augenpaaren beobachteten sie, während sie an den Tischen entlang bis zu einer Stelle marschierten, wo mehrere der Weisen zusammengerückt waren, um Platz für zwei zusätzliche Hocker zu machen. Myrtel und Fabian nahmen Platz, während Xolpph sich losschlängelte und auf der Tischplatte zu sitzen kam.


      Der Rat der Weisen von Pantrami heißt euch willkommen, hob Meister Amoebius seine mentale Stimme. Sie klang ein wenig anders als sonst, jedem Wort schien ein kurzes Echo nachzufolgen. Fabian vermutete, dass der Qualler auf mehreren Gedankenebenen gleichzeitig sprach, damit ihn alle Anwesenden verstehen konnten.


      Wir haben die Situation diskutiert. Leider sind wir zu einigen wenig erbaulichen Schlüssen gekommen. Der Leib des Quallers schien sich aufzublähen, als hole er tief Luft. Die Lage ist ernst. Ausgesprochen ernst sogar.


      »Hört, hört! Endlich mal was Neues«, krähte Xolpph.


      Meister Amoebius überging den Einwurf stoisch. Bei dem Objekt, das der Xenophor Xolpph im Verborgenen aus der Stadt der Zauberer ausgeführt und dem Erdenjungen Fabian ohne dessen Wissen untergeschoben hat, handelt es sich, wie wir bereits geahnt haben, um ein magisches Artefakt. Ein extrem mächtiges Artefakt, dessen Spur die Schergen Volgera Ommms bis zur Erde lockte, wie wir aus Fabians Berichten wissen. Ihr Herr scheint emsig bestrebt, es in seinen Besitz zu bringen.


      »Aber warum?« Fabian konnte sich nicht länger beherrschen. »Was ist so bedeutend an Xolpphs Fund?«


      Der Rat hat hierzu eine Theorie. Damit ihr sie nachvollziehen könnt, erteile ich zunächst dem Ehrwürdigen Murjaven das Wort. Er wird euch erläutern, was es mit dem Zepter auf sich hat. Er deutete mit einem rasch ausgefahrenen Tentakel zu dem glatzköpfigen Mann mit den zwei Hinterköpfen hinüber, der das Zepter in seiner rechten Hand hielt. Offenbar hatte es einmal die Runde gemacht, sodass jedes Ratsmitglied einen Blick darauf werfen konnte.


      Der Duont nickte gewichtig. »Bei dem Objekt, das ihr aus der versunkenen Stadt mitgebracht habt, handelt es sich um das sogenannte Zepter von Dollmen«, begann er. Fabian stellte irritiert fest, dass seine Linke während des Sprechens mit einer Schreibfeder auf eine endlos lange Pergamentrolle kritzelte. Offenbar war eine seiner beiden Hirnhälften dazu bestimmt worden, das Sitzungsprotokoll zu führen.


      »Es verdankt seine Bezeichnung einem König gleichen Namens, der vor Tausenden von Jahren im Lande Hêdeln herrschte. Jener König Dollmen ließ sich zu Beginn seiner Regentschaft von einem berühmten Kunstschmied namens Bammba ein Schmuckzepter fertigen. Dieser Schmied gehörte einer alten Religionsgemeinschaft an, in der die Arbeit mit Metallen als heilig galt. Bammba hatte schon häufiger durch Werke von aufsehenerregender Perfektion von sich reden gemacht, weswegen König Dollmen sich mit seinem Wunsch an ihn wandte. Bammba benötigte nur einen Tag, dann lieferte er dem König ein Zepter von erlesener Schönheit. Es war aus Nals geschmiedet, dem leichtesten, zugleich seltensten aller ambiguanischen Edelmetalle, das heute kaum noch irgendwo gefördert wird. Bis heute streiten sich Historiker darüber, woher Bammba auf die Schnelle das kostbare Rohmaterial für sein Werk nahm und wie er es schaffte, es in nur einem Tag fertigzustellen.« Der Ehrwürdige Murjaven hielt kurz inne und schielte auf die Pergamentrolle hinunter, um sich zu vergewissern, dass seine protokollierende linke Hand mit dem Schreiben nachkam.


      »Am Hofe König Dollmens gab es nicht nur einen, sondern gleich zwei Hofmagier«, fuhr er fort. »Einen radiesischen Adepten namens Eggnarth und einen in Hêdeln geborenen Fant namens Phul.« Seine linke Hand hielt mit Schreiben inne, und mit einem kurzen Seitenblick zu Fabian hinüber fügte er hinzu: »Damals war es für Monarchen üblich – und völlig legal –, sich einen Zauberer am Hof zu halten. Bis zum Anti-Magie-Edikt von 3261 sollte noch viel Zeit vergehen.«


      Fabian nickte, dankbar, dass sich zur Abwechslung einmal jemand an ihn und seine kaum vorhandenen Kenntnisse der ambiguanischen Geschichte erinnerte.


      »König Dollmen tat sich, den Überlieferungen zufolge, stets schwer mit Entscheidungen«, setzte der Ehrwürdige Murjaven seine Erzählung fort. »So brachte er es nicht über sich, einen der Magier fortzuschicken, und behielt beide in seinen Diensten. Mit den Jahren war er überaus geschickt darin geworden, sich aufgeschobene Entscheidungen schönzureden; in diesem speziellen Falle hoffte er, dass eine gewisse Konkurrenz bei Hofe die beiden Nekros zu besseren Leistungen anstacheln würde.«


      Zwei Plätze weiter schüttelte der Mann mit dem Turban, in dem Fabian einen Freund Conrads erkannt zu haben glaubte, betrübt den Kopf. Offenbar war ihm die Geschichte um den willensschwachen König Dollmen bereits bekannt.


      »Dies war auch tatsächlich der Fall, wenngleich anders, als der König gedacht hatte«, ließ sich der Duont wieder vernehmen. »Zwischen den beiden Nekros entwickelte sich eine verbissene Rivalität. Jeder versuchte, den anderen in der Erfüllung der ihm vom König übertragenen Aufgaben zu übertreffen. Bei einem großen Feuerwerk zur Feier des Geburtstags von Königin Eudora, Dollmens Frau, beschworen Eggnarth und Phul um die Wette magische Lichtspiele und bunte Explosionen herauf – mit dem Resultat, dass am Ende der halbe Palast in Flammen stand. Ein andermal wünschte sich König Dollmen einige sonnige Tage für einen Ausritt ans Binnenmeer von H’lôm; Eggnarth und Phul überboten sich so lange mit Schönwetterzaubern, bis die komplette Getreideernte des Landes unter einer brütenden Hitzewelle vertrocknet war.


      Nach einer Weile beließen die beiden es nicht mehr dabei, sich allein in Ausübung ihrer höfischen Pflichten zu bekriegen, sondern begannen, sich gegenseitig auf Schritt und Tritt nachzustellen. Sie stellten sich tödliche Fallen, platzierten selbstauslösende Feuerbälle in den Gängen des königlichen Palasts oder ließen riesige fleischfressende Pflanzen aus Mauerspalten hervorwuchern, um den anderen zu verschlingen. Doch sowohl Eggnarth als auch Phul waren viel zu gewitzt, um darauf hereinzufallen, und ihren perfiden Vorrichtungen fielen ein ums andere Mal Unschuldige zum Opfer.


      Nachdem König Dollmen auf diese Weise einen beträchtlichen Teil seiner Bediensteten verloren hatte, verbot er seinen Hofzauberern innerhalb des Schlosses jegliche Zauberei, die er nicht persönlich in Auftrag gegeben hatte. Da fassten Eggnarth und Phul einen folgenschweren Entschluss: In der nächsten Vollmondnacht verabredeten sie sich in einer uralten Tempelruine am Ufer des Flusses Elm. Dort wollten sie im Rahmen eines magischen Zweikampfs ein für alle Mal klären, wer von ihnen der Bessere sei. Was die beiden nicht wussten: Unterhalb des Ortes, den sie für ihr Duell gewählt hatten, kreuzten sich verschiedene magische Meridiane von großer Macht.«


      »Wie bei der Klippe von Mogonthûr?«, fragte Myrtel dazwischen.


      »So ähnlich, ja.« Murjavens Linke ließ die Zwischenfrage aus, schrieb erst weiter, als der Duont fortfuhr: »Eggnarth und Phul trafen sich um Mitternacht und begannen zu kämpfen. Beide hatten eine exzellente Ausbildung genossen und waren sehr talentiert. Wie das Schicksal es wollte, waren ihre Kräfte ziemlich exakt gleich stark. Die Auseinandersetzung dauerte Stunde um Stunde an, ohne dass einer von ihnen einen Vorteil erringen konnte. Grelle Flammen loderten zum Himmel empor, magische Blitze und Feuerbälle machten die Nacht zum Tag.


      Aufgeschreckt von diesen spukhaften Geschehnissen alarmierten die Bewohner des benachbarten Dorfes ihren König, der umgehend mit einer berittenen Patrouille zum Ufer des Elm hinabeilte.« Murjaven holte tief Luft. Fabian ahnte, dass das dramatische Finale unmittelbar bevorstand.


      »Als König Dollmen die Tempelruine erreichte, lagen Eggnarth und Phul in einem magischen Clinch: Aug in Aug standen sie sich gegenüber, vor übermenschlicher Konzentration zu keiner Bewegung mehr fähig, während sich zwischen ihnen ungeheure magische Energien zusammenballten. Unbedarft, wie er war, forderte Dollmen die beiden auf, sofort mit dem Unsinn aufzuhören und ihrer Verbundenheit zu ihrem König durch einen Kniefall Ausdruck zu verleihen.


      Eggnarth und Phul hörten seine Worte wohl, jedoch konnte keiner einen Muskel rühren, da andernfalls seine Konzentration nachgelassen und der Gegner einen tödlichen Vorteil erlangt hätte.


      Erbost über den Ungehorsam seiner Untergebenen trat Dollmen heran und wiederholte seine Aufforderung. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, hieb er mit seinem Schmuckzepter, das er wie stets bei sich trug, mitten in die brodelnde Energiewolke, die zwischen den beiden Nekros in der Luft hing.«


      »Was für ein saublöder Trottel«, entfuhr es Xolpph.


      »Die Detonation war unvorstellbar. Überlieferungen zufolge soll noch im Märzgebirge, Hunderte Meilen südlich, eine Erschütterung zu spüren gewesen sein. Eggnarth, Phul und König Dollmen wurden innerhalb eines Wimpernschlags in winzigste Partikel zerblasen und in die Unendlichkeit geschleudert. Nicht so das Zepter! Gelehrte späterer Jahrhunderte vermuteten, dass sich als Folge der geomagischen Besonderheiten jenes Ortes die aufgestauten Energien – zusammen mit einem beträchtlichen Teil der unter der Erde dahinfließenden Meridiankräfte – in den aus Nals gefertigten Stab entluden.«


      Und gespeichert wurden, mischte sich Meister Amoebius ein. Das ist der Punkt, auf den es ankommt: Sämtliche freigesetzten Energien wurden ohne Verlust im Zepter von Dollmen gespeichert, eine der größten Anhäufungen freier Zauberkraft, die es je gegeben hat!


      »Fast fünfzig Jahre dauerte es, bis das Zepter am Grund des gewaltigen Explosionskraters so weit abgekühlt war, dass man es gefahrlos berühren konnte«, beschloss der Ehrwürdige Murjaven seinen Bericht. »Dann jedoch verwandelte es sich rasch zu einem der gesuchtesten Objekte in der Welt der Nekros. Es zeigte sich nämlich, dass man die gespeicherte magische Energie portionsweise abrufen und für jegliche Art von Zauberei nutzen konnte.«


      »Eine Art magische Batterie also«, murmelte Fabian und ignorierte die verwirrten Gesichter ringsum – natürlich wusste hier niemand, was eine Batterie war. »Das muss es sein: der Grund, weshalb Volgera Ommm so erpicht darauf ist! Wo er doch in letzter Zeit alles rauben lässt, was ihm zauberische Energie verspricht.«


      Nun, nun. Tatsächlich wissen wir, dass der Statthalter Maledikts in letzter Zeit zahlreiche Objekte mit magischen Kräften an sich gebracht hat, schaltete sich ein türkisblauer Qualler vom entgegengesetzten Ende des Tischovals ein. Seine Gedankenstimme war etwas heller als die von Meister Amoebius, bis auf seine Farbe und den fehlenden Doktorhut hätte er jedoch dessen Zwillingsbruder sein können. Auf Wegen, die zu komplex sind, um sie euch jetzt zu erläutern, haben wir deshalb das Land Shurakk aus der Ferne überwacht. Wir wollten wissen, ob es dort zu Entladungen magischer Energie käme, wie sie beim Durchführen eines größeren Rituals freigesetzt würden.


      »Eines größeren Rituals?«, wiederholte Myrtel. »Aber warum sollte Ommm dort herumzaubern? Sein Herr und Meister liegt im Tiefschlaf, und ohne dessen Anweisung würde er nie ...«


      Fabian wurde abwechselnd heiß und kalt, als ihm dämmerte, wie die Theorie des Rats aussah. »Ihr vermutet, dass Volgera Ommm versucht, mithilfe der gestohlenen Relikte Maledikt den Finsteren aus seinem Koma zu erwecken!«, stieß er hervor.


      Sekundenlang herrschte Totenstille im Saal. Die betroffenen Gesichter der Ratsmitglieder sprachen Bände.


      Schließlich ertönte die Gedankenstimme von Meister Amoebius hinter seiner Stirn: In den zurückliegenden Wochen haben wir in regelmäßigen Abständen kleinere magische Energie-Impulse im Lande Shurakk geortet. Aber nie folgte eine größere dichtauf, wie es der Fall wäre, wenn sich Maledikt als Folge eines Erweckungszaubers aus seiner Gruft erhöbe.


      »Das bedeutet, Ommm kriegt seinen Chef nicht wach?«, vermutete Xolpph auf seine unnachahmliche Art.


      »Weil die Energien, die er verwendet, nicht ausreichen?«, folgerte Myrtel.


      Der türkisfarbene Qualler nickte bebend. Und genau deshalb suchen Ommms Schergen über die Grenzen Ambiguas hinaus nach dem Zepter von Dollmen. Sollte er seine Macht zur Erweckung des dunklen Herrschers einsetzen, so bestünde keinerlei Zweifel am Ausgang des Rituals: Der Herr des Bösen würde sich nach über 800 Jahren wieder erheben!


      Ein unruhiges Raunen machte sich unter den Anwesenden breit.


      Meister Amoebius nickte dem anderen Qualler zu. Danke für Eure Einschätzung, Doktor Morgenthau. Er wandte sich Fabian, Myrtel und Xolpph zu. Nun wisst ihr Bescheid. Ich denke, im Wissen um die Kräfte des Zepters dürfte euch jetzt klar sein, wieso Volgera Ommm solch einen Aufwand betrieben hat, um seiner habhaft zu werden – wieso er einen oder möglicherweise mehrere Insektoren hinüber nach ...


      »Wie konnte er wissen, dass sich das Zepter auf der Erde befand?«, unterbrach ihn Fabian.


      Nun, nun. Hierzu gibt es nur Vermutungen, antwortete Doktor Morgenthau. Die wahrscheinlichste besagt, dass Maledikt höchstselbst es seinem Statthalter mitgeteilt hat, auf verborgenen, telepathischen Wegen. Selbst in den Tiefen seines Zauberschlafs verfügt der dunkle Herrscher über Fähigkeiten, die wir uns nur ansatzweise vorstellen können.


      »Ihr meint, er könnte von seiner modrigen Gruft aus quasi gerochen haben, wo das Ding ist?«, wollte Xolpph beeindruckt wissen.


      »Riechen« ist vielleicht nicht ganz der rechte Ausdruck, widersprach Doktor Morgenthau vorsichtig.


      »Auf jeden Fall war es ein gewaltiges Glück, dass Xolpph das Zepter seinerzeit im Märzgebirge eingesteckt hat«, verkündete der Ehrwürdige Murjaven. »Wäre es dort geblieben, befände es sich mittlerweile längst im Besitz Volgera Ommms. Seit wir wissen, was Vagdrusal dem Gütigen dort widerfuhr, haben wir Grund zu der Annahme, dass das Gezücht aus den ewigdunklen Tiefen, die Slogotten, unter dem Befehl des dunklen Herrschers steht.«


      Xolpph strahlte übers ganze Gesicht. »Das heißt also, ich bin tatsächlich ein Held? Ich werde in die Geschichte der Xenophorheit eingehen als ...«


      Wir müssen umgehend klären, wie wir nun mit dem Zepter verfahren, unterbrach ihn Meister Amoebius. Es muss langfristig verhindert werden, dass es Ommm in die Hände fällt. Das Fortbestehen Ambiguas wäre gefährdet!


      »Ihr glaubt, Maledikt würde erneut versuchen, Ambigua zu erobern?« Fabian schauderte, als er sich an das erinnerte, was Meister Amoebius ihm vor geraumer Zeit über die Taten des wahnsinnigen Hexenmeisters erzählt hatte. Ein militärischer Großangriff im Jahre 2777 hatte zwar Abertausende das Leben gekostet, Maledikt jedoch nicht die Herrschaft über Ambigua eingetragen. In einem zweiten Anlauf hatte er versucht, gezielte Attentate auf die Oberhäupter der Freien Staaten durchzuführen, wobei er sich das System der magischen Pforten zunutze machen und die Erde quasi als Hintertür benutzen wollte. Doch erneut scheiterte der dunkle Herrscher, da der Rat der Weisen von seinem Plan erfuhr und durch Vagdrusal den Gütigen 666 der 777 existierenden Pforten versiegeln ließ, darunter alle im Lande Shurakk und Umgebung. Aus Wut und Enttäuschung hatte sich Maledikt daraufhin in einen magischen Tiefschlaf versetzt, um Kräfte zu sammeln und neue, boshafte Eroberungspläne auszubrüten.


      »Nicht nur Ambigua«, erwiderte der Ehrwürdige Murjaven düster. »Der Rat glaubt, dass Maledikt, sollte er erst diesseits der magischen Pforten herrschen, seine Klauen bald auch nach deiner Heimatwelt ausstrecken würde, Fabian. Mithilfe der verbliebenen 111 Pforten, die ihm dann zur Verfügung stünden, wäre es ihm ein Leichtes, die Erde mit seinen Kreaturen zu überfluten, ihr durch seine Magie alle technischen und militärischen Vorteile zu rauben und sie zu unterwerfen.«


      »Also muss das Zepter weggeschlossen werden«, forderte Myrtel sofort. »An einem sicheren Ort, wo Ommm nicht drankommt!«


      »Und wo sollte er sein, dieser Ort?«, erkundigte sich der alte Mann, den Fabian von Conrads Foto kannte. »Wo könnten wir das Zepter ruhigen Gewissens verstecken und sicher sein, dass die Handlanger des Bösen es nicht finden?«


      »Gwiliam hat leider recht«, beteiligte sich nun auch Astrud al Mehitabel, die Bürgermeisterin, an der Diskussion. »Das Zepter befand sich bereits fern unserer Welt, auf der Erde – an einem Ort also, den wir bis vor Kurzem noch als sicher angesehen haben. Jedenfalls sicher genug, um so wichtige Dinge wie den Sternstein von Mogonthûr dort zu verwahren. Doch wie wir mittlerweile wissen, ist die Erde die längste Zeit sicher gewesen!«


      »Wir müssen herausfinden, wie es Ommm gelingen konnte, Insektoren hinüberzuschicken!«, blökte ein greiser Fant einige Sitzplätze von Fabian entfernt. »Er muss seine Kreaturen dazu durch halb Ambigua transportiert haben. Die nächste funktionstüchtige Pforte liegt im Lande Stagnat, Hunderte Meilen von Maledikts Festung entfernt! Das ist eine Sicherheitslücke, die umgehend ...«


      Wir werden uns um diesen Punkt kümmern, Meister Anchovis, schnitt Meister Amoebius dem aufgebrachten Fant das Wort ab. Zu gegebener Zeit! Unser vorrangiges Problem ist, was mit dem Zepter geschehen soll.


      »Warum macht ihr es nicht einfach kaputt?«, schlug Xolpph vor. »Was nicht mehr existiert, kann keinen dunklen Herrscher aufwecken!«


      »Ein weiser Gedanke, Xenophor«, verkündete der Mann namens Gwiliam freundlich. »Leider nicht durchführbar.«


      »Hä?«


      Nun, nun. Das Zepter besteht aus Nals, dem widerstandsfähigsten Edelmetall, das wir kennen, verkündete Doktor Morgenthau. Die Energien in seinem Innern verleihen ihm eine zusätzliche Festigkeit, die über die jedes anderen Materials hinausgeht. Ohne plump klingen zu wollen: Das Zepter von Dollmen ist unzerstörbar!


      »Oi ... saublöd!«


      Konzentrierte Stille senkte sich über den Ratssaal. Stirnen wurden gerunzelt, Bärte gekrault, Nasen- und Rüsselwurzeln massiert. Hätte man Grübeln hörbar machen können, für etliche Minuten hätte ohrenbetäubender Lärm geherrscht.


      Schließlich brach Fabian das Schweigen: »Und wenn man es ... entladen würde?« Er wandte sich an Meister Amoebius. »Wenn das Zepter eine Art ... Speicher ist, müsste man seine Energie doch auch irgendwie ablassen können? Bis es leer und somit wertlos für die dunkle Seite ist?«


      Der Qualler wiegte sich bedauernd hin und her. Die einzige Möglichkeit, dem Zepter Energie zu entziehen, besteht darin, sie für eine magische Anwendung abzuzapfen.


      »Eine magische Anwendung?«, wiederholte Fabian. »Das heißt, man müsste so lange zaubern, bis ...«


      Was ebenfalls nicht praktikabel ist, unterbrach ihn Doktor Morgenthau, der innerhalb des Rats für die technischen Aspekte zuständig zu sein schien. Um dir eine Vorstellung von der Größenordnung der gespeicherten Energie zu geben: Selbst wenn wir die mächtigsten aller bekannten Zauberrituale mit dem Zepter speisen würden, müssten 100 Nekros über 700 Jahre zaubern, bis seine Macht erschöpft wäre. Möglicherweise wesentlich länger.


      »Zudem ist die Anwendung von Zauberei grundsätzlich inakzeptabel«, warf die Bürgermeisterin ein. »Auch wir müssen uns an geltende Gesetze halten!«


      Erneut trat Stille ein. Doch diesmal währte sie nur kurz.


      »Ich weiß nicht, wie’s euch geht«, ertönte Xolpphs quäkendes Organ, »aber ich hab saumäßigen Kohldampf! Kann kaum mehr nachdenken vor Hunger ...«


      Seufzend klatschte Meister Amoebius in seine Tentakel. Sofort erschienen Diener und trugen große Platten mit Senfbrot mit Rollrettich herein, einer pantramischen Spezialität; andere brachten Tabletts mit dampfendem Teegeschirr.


      Außer Xolpph schien allerdings niemand wirklich Appetit zu haben. Der Xenophor ließ sich davon wenig beeindrucken, verschlang heißhungrig ein halbes Dutzend Brote und schenkte sich anschließend einen Riesenhumpen Tee ein. Ungläubig beobachtete Fabian, wie er Löffel um Löffel bräunlichen Kristallzucker in der Flüssigkeit versenkte.


      »Manchmal nimmt Xolpph sogar etwas Tee in seinen Zucker«, witzelte Myrtel.


      »Pah! Ihr wisst einfach nicht, was gut ist«, schnaubte der Xenophor. Er steckte seinen dünnsten Auswuchs in den Tee und begann wild umzurühren. Ein kleiner Strudel bildete sich, die rotierende Flüssigkeit wurde in der Mitte des Wirbels in die Tiefe gesaugt.


      Auch Meister Amoebius beobachtete den Vorgang mittlerweile fasziniert. Wie aus weiter Ferne wehten Gedankenworte durch Fabians Geist, offenbar an niemand Bestimmten gerichtet.


      Das ... könnte die Lösung sein ...


      Ruckartig floss der Ratsvorsitzende von seinem Stuhl und glitschte zu Doktor Morgenthau hinüber, mit dem er sich auf einer nur den beiden Quallern zugänglichen telepathischen Ebene aufgeregt zu unterhalten begann.


      Als der Imbiss wenig später abgeräumt wurde, hatte Meister Amoebius seinen Platz wieder eingenommen. Ohne Umschweife ergriff er das Wort.


      Möglicherweise war der Vorschlag von Myrtel Fant, das Zepter wegzuschließen, nicht so wertlos, wie es zunächst den Anschein hatte. Ich stelle den Antrag, das Zepter von Dollmen an einen Ort zu verbringen, wo es die Schergen Maledikts des Finsteren nicht erlangen können.


      Sofort erhob sich Gwiliam und sagte mit verkniffenem Blick: »Es gibt keinen solchen Ort, das wisst Ihr sehr gut! Weder auf der Erde noch in Ambigua ist irgendein Punkt vor Volgera Ommms Kreaturen sicher.«


      Als Meister Amoebius erneut seine Gedankenstimme hob, klang es, als schmunzele er fröhlich.


      Nicht, wenn wir das Zepter im Loch von Ah versenken.


      Der Tumult, der sich sogleich erhob, übertönte Fabians Stimme mühelos, als er von Myrtel wissen wollte: »Was zum Elch ist das Loch von Ah?«


      Der Einzige, der ihn – vermutlich auf gedanklicher Ebene – verstanden hatte, war Doktor Morgenthau.


      Nun, nun. Das Loch von Ah ist eine Stelle im ambiguanischen Ozean, die als die tiefste überhaupt gilt, erklärte der Wissenschaftler in Fabians Kopf. Sie liegt ein Stück östlich des Golfs von Simultân, zwischen den Landmassen der Kontinente Blomp und Tunkuska. Er räusperte sich übertrieben. Als er fortfuhr, nahm seine Stimme einen dozierenden Klang an. Selbst mit den fortgeschrittenen technischen Möglichkeiten meines Instituts war es bisher nicht möglich, die Meerestiefe an dieser Stelle zu vermessen. Letzte Schätzungen gehen von einer zweistelligen Anzahl von Meilen aus. Erschwert wird jede Messung durch den mächtigen Strudel, der sich unablässig an der Wasseroberfläche oberhalb des Lochs um sich selbst dreht. Es handelt sich um einen Saugtrichter, von der Form her vergleichbar mit jenem, der in einem Bottich mit geöffnetem Abfluss entsteht. Seit Jahrhunderten streiten die Gelehrten darüber, ob es sich beim Loch von Ah möglicherweise ebenfalls um eine Art Abfluss handelt, durch den sekündlich Abertausende Tonnen Wasser im Meeresgrund verschwinden. Doktor Morgenthau reckte die obere Hälfte seines türkisblauen Leibs auf eine Weise, die bei einem feststofflichen Körper vermutlich überheblich gewirkt hätte. Ich persönlich halte das für blanken Unsinn. Wohin sollten solch unvorstellbare Wassermassen abfließen? Zudem haben Messungen in allen großen Küstenstädten ergeben, dass der Meeresspiegel in Ambigua sich seit Jahrtausenden nicht verändert hat. Du siehst also ...


      »Fakt ist, dass das Loch von Ah unendlich tief zu sein scheint«, brachte ein schneidendes weibliches Organ sämtliche Stimmen ringsum zum Verstummen. Es war Astrud al Mehitabel. »Fakt ist weiter, dass der Strudeltrichter alles abwärts reißt, was sich ihm bis auf drei Seemeilen nähert.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich schließe mich Amoebius’ Meinung an: Der Grund des Lochs, wie tief er auch liegen mag, ist der einzig sichere Ort, das Zepter zu verwahren.«


      Die Diskussion entbrannte von Neuem, allerdings etwas weniger hitzig als zuvor.


      Über die Stimmen der Ratsmitglieder hinweg unterhielt sich Doktor Morgenthau, für alle verstehbar, mit Meister Amoebius. Nun, nun. Wir könnten eine kleine Schar handverlesener Gefolgsleute an Bord eines Radschauflers über den Golf von Simultân schicken. Sie könnten sich dem Strudel in sicherer Entfernung nähern und das Zepter in einem kleinen, speziell angefertigten Beiboot zu Wasser lassen, das ich eigens zu diesem Zweck konstruieren würde. Es müsste so beschaffen sein, dass es sich durch Windkraft ganz von selbst immer näher an den mörderischen Strudel heranbewegt, bis es von der Wasserwalze erfasst und in die unauslotbaren Tiefen gerissen wird.


      Gwiliam, der Morgenthaus Vorschlag gefolgt war, nickte langsam und zupfte sich gedankenverloren den schlohweißen Bart. »Angenommen, das klappt tatsächlich ... wir wären alle Sorgen los! Selbstverständlich bräuchten wir für die Umsetzung dieses Vorhabens einige verlässliche Helfer, denen man den Transport des Zepters und seine Versenkung anvertrauen könnte. Sie müssten unauffällig genug sein, um bis zur Küste und weiter über den Ozean reisen zu können, ohne die Aufmerksamkeit Shurakks auf sich zu lenken ...«


      »Lasst uns abstimmen«, verlangte Astrud al Mehitabel mit schneidender Stimme.


      So geschehe es!, donnerte Meister Amoebius in den Köpfen aller.


      In die einsetzende Stille hinein hoben sich nach und nach Arme, Rüssel und Tentakel, zögerlich zunächst, dann immer zahlreicher. Es gab ein paar Enthaltungen, aber rasch wurde deutlich, dass der Beschluss mehrheitlich war: Das Zepter würde im Loch von Ah versenkt werden.


      Im Trubel des Stimmenauszählens beachtete niemand Xolpph den Xenophor, der bei der Erwähnung einer »handverlesenen, verlässlichen Schar« stillvergnügt zu grinsen begonnen hatte.
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      Zu Lande & zu Wasser
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      Interludium


      


      Interludium


      


      


      Furchtsam wich das Insektenwesen an die hintere Wand des Turmzimmers zurück. Ein winselnder Trillerlaut drang zwischen seinen Kieferzangen hervor, an denen nach wie vor Reste glitzernden Pulvers klebten. Seine Fühler bebten in Todesangst.


      Es hatte versagt! Zwar war es lebendig aus der Welt hinter den Pforten zurückgekommen, doch das Gesuchte hatte es nicht gebracht.


      Die Strafe dafür würde auf dem Fuße folgen.


      Der rotgewandete Mann umrundete den Kartentisch in der Mitte des Zimmers, ohne die Pergamente und Landkarten, den bräunlichen Globus oder die Kugel aus nachtschwarzem Kristall darauf eines Blickes zu würdigen. Die Augen hinter den Sehschlitzen seines Helms glommen vor Wut.


      Wimmernd versuchte der Insektor, weiter zurückzuweichen, schabte verzweifelt an der bräunlichen Tapete hinter sich. Doch es gab kein Entrinnen.


      Sein Herr stieß einige kehlige Silben hervor und vollführte mit der Rechten eine schwungvolle Bewegung. Aus den Fingern seines roten Schafthandschuhs schossen fünf kerzengerade, orangerot gleißende Lichtlanzen hervor, jede gut eine Elle lang.


      Kraftvoll holte er aus.


      Der Insektor riss die Vorderläufe in die Höhe, um den Schlag abzuwehren – zu langsam! Ein knirschendes Geräusch ertönte, stinkende Rauchwölkchen stiegen in die Luft. Dann rollte der rundliche Kopf der Kreatur über den Boden davon.


      Mit einem verächtlichen Schnauben ließ der Mann in Rot die magischen Klingen wieder einfahren und nahm am Tisch Platz. Er breitete die Hände über der schwarzen Kugel aus, die auf einem dreibeinigen Ständer ruhte, und murmelte weitere unverständliche Silben.


      Träge kam das Innere des Kristalls in Bewegung. Dunkle Rauchschwaden ballten sich darin zusammen, formten Bilder, die rasch schärfer wurden. Der Mann starrte konzentriert, justierte mehrmals durch Bewegungen seiner gespreizten Finger den Ausschnitt dessen, was er sah.


      Irgendwann stieß er einen grunzenden Laut aus, vielleicht ein Lachen, und ließ die Hände wieder sinken. Das Innenleben der Kugel erlosch.


      Mit einem Gänsekiel kritzelte er einige Worte auf ein Stück Pergament. Dann sprang er auf und zog an einer dicken Kordel an der Wand. Sekunden später erschien ein Diener in roter Uniform in der Tür, achtzehn, vielleicht zwanzig Jahre alt.


      »Sende diese Botschaft nach Koz!«, knurrte der Rotgewandete. »Sorge dafür, dass unser Verbindungsmann sie binnen zweier Tage erhält.«


      Zitternd nahm der Lakai die Nachricht entgegen.


      »Schick nach Norkimov, dem Schatzmeister! Er soll eine Kiste Goldlinge zum Verschiffen vorbereiten.«


      Der Diener nickte unterwürfig.


      »Ach ja«, murmelte sein Herr und wies abwesend mit dem Daumen über die Schulter, dorthin, wo der enthauptete Leib des Insektenwesens lag. »Und schaff das da weg!«


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 12


      


      Der Schatz im Schuh


      


      Ich bin glücklich, dass ihr euch für diese wichtige Aufgabe zur Verfügung stellt! Und ich versichere euch: Der Plan, auf den der Rat sich geeinigt hat, ist narrensicher!


      »Narrensicher«, wiederholte Fabian und bedachte Meister Amoebius, der durch den breiten, hell erleuchteten Flur vor ihnen herglitt, mit einem skeptischen Blick.


      Es war der Vormittag des nächsten Tages. Im Anschluss an die Abstimmung war die Ratssitzung noch eine ganze Weile weitergegangen, bis in den späten Abend hinein und erneut ohne Fabian, Myrtel und Xolpph. Gegen Mitternacht hatte Meister Amoebius den Freunden schließlich die Entscheidung des Rats verkündet und sie offiziell gefragt, ob sie sich ein weiteres Mal für eine wichtige Mission zur Verfügung stellten.


      Wie abzusehen war, erfüllte die Aussicht auf neue »Heldentaten« Xolpph mit schwer erträglicher Euphorie. Auch Myrtel, die Wichtigkeit der Aufgabe vor Augen, willigte ohne zu zögern ein. Allein Fabian war hin- und hergerissen: Einerseits empfand er es als Ehre, dass die Weisen Myrtel, Xolpph und ihn für würdig erachteten, den Transport des Zepters zu übernehmen; andererseits graute ihm bei der Erinnerung daran, was ihnen alles widerfahren war, als sie zuletzt im Auftrag des Rats losgezogen waren.


      Der »narrensichere« Plan indes sah vor, dass sie mit dem Zepter den Fluss Moroni bis nach Wurstogart hinuntersegeln sollten. Von dort aus ginge es an Bord eines hochseetauglichen Schiffs über den Golf von Simultân und weiter bis zum Loch von Ah. Mithilfe von Doktor Morgenthaus selbststeuerndem Boot sollten sie das Zepter dann im Wasserstrudel versenken. Ganz einfach eigentlich.


      Und so sagte nach einer kurzen Bedenkzeit auch Fabian zu.


      »Ich nehme kaum an, dass wir zur Abwechslung mal von bewaffneten Soldaten begleitet werden?«, erkundigte er sich ohne große Hoffnung bei Meister Amoebius, wobei er unauffällig der Schleimspur auswich, die dieser auf dem Boden hinter sich zurückließ.


      »Wer braucht schon Aufpasser?«, ereiferte sich Xolpph sofort. Er hing wie ein Lasso über Fabians Schulter und schaukelte voller Elan hin und her. »Helden wie wir haben so was nicht nötig! Außerdem, bevor du eine große Karawane mit Dutzenden von Soldaten auf den Weg schickst, kannst du das Ziel unserer geheimen Mission auch gleich an sämtliche Plakatwände Pantramis nageln! Was glaubst du, wie lange Ommms Insektenkumpels in so einem Fall bräuchten, um unsere Spur aufzunehmen, hm?«


      »Genau darum war der Rat ja dafür, dass wir den Transport des Zepters übernehmen«, schaltete sich Myrtel ein. »Zwei Kinder und ein Xenophor fallen niemandem auf, keiner erinnert sich an sie, falls jemand nach ihnen fragt.«


      Genauso verhält es sich, bestätigte Meister Amoebius. Er wandte seinen massigen Körper ohne anzuhalten in Fabians Richtung, sodass er nun rückwärts den Korridor entlangglitt. Du brauchst keine Furcht zu haben, Fabian von der Erde. Im Vergleich zu eurer letzten Reise wird dieser Ausflug ein wahrer Spaziergang werden.


      »Ah ja?«


      Der Qualler nickte heftig. Bedenke: Volgera Ommm hat nicht die geringste Ahnung, wo sich das Zepter von Dollmen derzeit befindet, geschweige denn, was wir damit vorhaben. Folglich habt ihr keinerlei Nachstellungen durch Schergen des Bösen zu befürchten. Und um das Risiko weiter zu minimieren, hat sich auch Doktor Morgenthau noch etwas für euch einfallen lassen. Er hielt vor einer glatten Tür aus massivem Stahl, die das Ende des Flurs markierte. Ein Schild in Kopfhöhe besagte: »IUZ – Kein Zutritt für Unbefugte!«


      Da sind wir schon!


      Er berührte eine markierte Stelle an der Tür, worauf diese beiseite fuhr – im Schneckentempo, untermalt von einem ohrenbetäubenden, metallischen Kreischen. Myrtel und Xolpph starrten dieses Wunderwerk ambiguanischer Technik mit großen Augen an; Fabian, der an die lautlosen Automatiktüren irdischer Kaufhäuser denken musste, konnte ein mitleidiges Grinsen nicht unterdrücken.


      Sie traten ein.


      Hinter der Tür lag ein länglicher Raum mit hoher Decke. Helles Sonnenlicht, das durch riesige Fenster am gegenüberliegenden Ende hereinfiel, funkelte auf dem polierten Metall großer, auf Rollen gelagerter Arbeitstische. Sonderbare, grobschlächtige Apparate und Maschinen summten, ratterten, dröhnten und vibrierten, wohin das Auge blickte. In einer Nebenkammer, durch eine dicke Glasscheibe vom restlichen Raum abgetrennt, huschten junge Burschen in weißen Kitteln umeinander; sie werkelten an einem Gerät, das an einen riesigen, altmodischen Dampfkochtopf erinnerte.


      Da seid ihr ja, pünktlich wie die Oktabärenklempner! Vom entfernten Ende des Saals näherte sich Doktor Morgenthau, sichtlich erfreut über ihr Erscheinen. Seine Bewegungen wirkten quirliger, als Fabian es je bei Meister Amoebius gesehen hatte. Schlingernd und rollend wie eine türkisfarbene Woge Meerwasser floss er durch die Gänge zwischen den Tischen. Willkommen im IUZ, der fortschrittlichsten Forschungseinrichtung von ganz Ambigua!


      »Wofür steht denn ›IUZ‹?«, wollte Xolpph wissen. Fabian war dankbar, dass er diesmal nicht allein die Rolle des Unwissenden übernehmen musste.


      Das Institut zur Unnötigmachung von Zauberei, erwiderte Meister Amoebius, während Doktor Morgenthau noch vollauf damit beschäftigt war, seine Körpermassen vor ihnen in eine halbwegs stabile Form zu bringen. Um die Bürger das generelle Magieverbot besser verschmerzen zu lassen, hat Doktor Morgenthaus Institut vom MEAM bereits vor vielen Jahren den Auftrag erhalten, Dinge zu erfinden, die das tägliche Leben erleichtern, wie es sonst die Zauberei tun würde.


      »Gewitzt«, fand Xolpph. »Die Leute sollen nicht merken, dass ihnen was fehlt!«


      Doktor Morgenthau bildete zwei armähnliche Tentakel aus und wies stolz in die Runde. Nun, nun. Aus dieser meiner Werkstatt stammen so bahnbrechende, das Leben bereichernde Erfindungen wie das Anti-Porcolaken-Pulver! Das sich selbsterrichtende Zelt! Der faltbare Regenabweiser! Der selbstheizende Kochtopf! Der tragbare Schmutzwassertrinkbarmacher! Der Tarnmantel aus Chamäleon-Samt!


      »Die Ausrüstung, die wir auf unserer letzten Reise dabeihatten, stammte also von Euch?« Myrtels Blick glitt fasziniert an den Reihen der Tische entlang.


      Natürlich, sagte Doktor Morgenthau bescheiden. Wer sonst sollte eine derart wichtige Mission ausstatten, wenn nicht ich? Er hielt kurz inne, und als er weitersprach, klang seine Gedankenstimme ein wenig betrübt. Schade nur, dass ihr keinen Krümel dieser kostbaren Ausrüstung wieder mit zurückgebracht habt!


      »Das meiste wurde zerstört, als wir in einen Gombat-Hinterhalt gerieten«, setzte Fabian zu einer Erklärung an.


      »Was treiben die denn da?«, unterbrach ihn Xolpph und deutete auf die Glasscheibe, hinter der die Weißbekittelten hektisch um das topfförmige Gerät herumschwänzelten.


      Meine Assistenten? Oh, sie bereiten die Erprobung meiner neuesten Erfindung vor: des Nahrungskomprimierers.


      Auch Meister Amoebius wandte sich in Richtung der Scheibe. Ein Nahrungskomprimierer?, wiederholte er. Das klingt interessant. Was vermag er?


      Doktor Morgenthaus gallertiger Leib schwoll vor Stolz um gut ein Viertel seiner ursprünglichen Größe an. Nun, nun. Die Aufgabe des Nahrungskomprimierers ist die Komprimierung von Nahrung, erklärte er salbungsvoll.


      »Wer hätte das gedacht?«, bemerkte Myrtel trocken. »Und was bedeutet das?«


      Wenn das Gerät arbeitet wie geplant, kann damit jede Art von Nahrungsmitteln auf ein Hundertstel ihres Ausgangsvolumens verdichtet, ergo komprimiert werden. Von dem gegrillten Hammel, der sich momentan im Kompressionstank befindet, wird nach dem erfolgreichen Probelauf lediglich eine Handvoll erbsengroßer, geschmacksneutraler Tabletten übrig bleiben – mit dem exakten Nährwert der ursprünglichen Speise, wohlgemerkt! Diese Pillen können dem Körper jederzeit schnell und unkompliziert mit einem Schluck Wasser zugeführt werden. Das Wasser löst die enthaltenen Nährstoffe, worauf der Verdauungsapparat ...


      »Geschmacksneutrale Tabletten?«, wiederholte Xolpph entgeistert. »Das ist ja wohl das Saublödeste, was ich je gehört habe! Wozu soll das gut sein? Ich meine, Essen macht doch Spaß! Wer will trockene Tabletten schlucken, wenn er köstliches, gegrilltes, vor Fett triefendes Fleisch haben kann?« Seine Aussprache wurde immer feuchter – der Gedanke an den Hammel, der im Innern des Riesentopfs vor sich hinbrutzelte, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


      Die nahrhaften Kompressionstabletten sind für Extremsituationen gedacht, in denen es unmöglich ist, größere Mengen von Nahrungsmitteln mitzuführen, wie zum Beispiel auf eurer kürzlichen Reise durch Moore, Gebirge und ...


      Ein ohrenbetäubender Knall schnitt dem Wissenschaftler das Wort ab. Die Köpfe aller Anwesenden fuhren herum.


      Jenseits der Scheibe wallte dicker, öliger Qualm durch den Versuchsraum. Auf der Innenseite des Schutzglases troff ein dickflüssiges Gemisch aus Ruß, Öl und Bratensaft zu Boden. Leises Stöhnen drang durch die geschlossene Verbindungstür.


      Das ... äh, offenbar waren die Druckkompensatoren nicht ausreichend dimensioniert, murmelte Morgenthau kleinlaut. Er vollführte mit den beiden Tentakelarmen eine Bewegung, die aussah wie ein Achselzucken. Nun, nun. Die Forschung fordert Opfer. Das war schon immer so. Rasch wandte er sich wieder seinen Besuchern zu. Zur Sache! Wie Amoebius euch gewiss angekündigt hat, habe ich die Nachtstunden dazu genutzt, etwas zu schaffen, das eure Sicherheit beim Transport des Zepters erheblich steigern wird.


      »Diese Erfindung kann hoffentlich nicht in die Luft fliegen?«, erkundigte sich Myrtel skeptisch. Im Hintergrund verließen die Assistenten des Doktors stöhnend und humpelnd den Versuchsraum.


      Mitnichten, gab Morgenthau pikiert zurück. Er glitt zu einem Tisch hinüber, auf dem ein schmuckloses Metalletui lag. Ich habe sie ersonnen für den Fall, dass ihr auf eurer bevorstehenden Reise in Kontakt mit Elementen kommt, die euch das Zepter rauben wollen.


      »Ihr meint Kreaturen Volgera Ommms?«, vergewisserte sich Fabian. »Aber Meister Amoebius hat gesagt, Maledikts Statthalter wisse überhaupt nicht, wo ...«


      Meister Amoebius hob beschwichtigend einen Tentakel. Es kann nie schaden, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein. Der Weg bis zum Ozean ist weit, unterwegs mag einiges geschehen ...


      »Man denke an Räuberbanden«, rief Xolpph. »Wegelagerer! Gewalttätige Bettler! Abtrünnige Trulle! Tollwütige Oktabären! Ich könnte endlos so weiter-«


      »Halt die Luft an«, befahl Myrtel. »Was habt Ihr für diesen Fall konstruiert, Doktor Morgenthau?«


      Sollte euch auf eurem Weg zum Loch von Ah jemand nötigen, ihm das Zepter von Dollmen auszuhändigen, gebt ihr ihm, ohne großen Widerstand zu leisten, dies hier! Er öffnete das Etui und holte einen länglichen Gegenstand hervor, der strahlte und glitzerte wie ein vom Himmel gefallener Stern.


      »Bei Bossut! Was ist das?« Mit großen Augen trat Myrtel näher. Fabian schloss sich an.


      Der Qualler hielt ein zweites Schmuckzepter in die Höhe, in der Größe identisch mit dem König Dollmens, aber hundertmal prächtiger als dieses. Es bestand aus glattem Metall, das in allen Farben des Regenbogens schillerte. Der Stab war mit einem aberwitzig verzweigten, hauchfeinen Muster überzogen, auf dem verdickten Kopf prangten erbsengroße, glitzernde Steine, die wie Diamanten aussahen.


      Es ist wertloser Tand, erklärte Doktor Morgenthau, den die Faszination seiner Besucher sichtlich beglückte. Der Schaft ist aus Silentzium gefertigt, einem stark ölhaltigen Metall, das bunt schillert, wenn man es anschleift und poliert. Die Verzierungen hat Mo’Bill entworfen, ein ehemaliger Assistent. Seit einem bedauerlichen Unfall bei der Erprobung eines von mir entwickelten Lufterfrischungsapparats weilt er in der Obhut meines geschätzten Kollegen Doktor Rawiolus in dessen Sanatorium; infolge einer schweren Kopfverletzung befindet er sich auf dem geistigen Entwicklungsstand eines einjährigen Trulls. Dafür ist er seitdem ein begnadeter Künstler, wie ihr seht! Er hüstelte geziert.


      »Und die Klunker?«, wollte Xolpph wissen, der seine Augen kaum von den blitzenden Steinen am Kopf des Zepters abwenden konnte.


      Imbry – billige Schmucksteine pflanzlichen Ursprungs. Sie wachsen fertig geschliffen und facettiert an bestimmten Büschen, häufig anzutreffen im Dschungel von Wunst.


      »Ein hübscher Köder«, gab Myrtel zu, die das falsche Zepter von allen Seiten betrachtete. »Aber mal angenommen, wir würden doch einem Schergen Ommms begegnen, oder sonst jemandem, der Wind von unserer Mission bekommen hat. Dieser Jemand wüsste doch vermutlich, dass wir mit einem Gegenstand von großer magischer Kraft unterwegs sind.«


      »Und magische Energie kann man erschnüffeln«, vollendete Fabian besorgt ihren Gedankengang. »Sogar Trulle können es, sofern sie so ein komisches Gerät benutzen ...«


      Einen Schwaldur’schen Detektor, bestätigte Doktor Morgenthau. Aber mein Institut würde nicht landauf, landab einen so exzellenten Ruf genießen, hätte ich nicht auch für diesen Fall vorgesorgt. Er fuhr einen meterlangen Schleimarm aus, schnappte sich einen Gegenstand, der mehrere Tische entfernt auf einer Arbeitsplatte lag, und streckte ihn Fabian hin. Teste es!


      Zögernd nahm Fabian den Apparat entgegen. Es handelte sich um ein geschwungenes, trichterförmiges Rohr wie jenes, mit dem ihn die Männer des Trullgenerals Ilf seinerzeit bei seiner Ankunft in Ambigua untersucht hatten. Skeptisch schielte er auf die beiden schmalen Röhrchen, die zum Einführen in die Nase gedacht waren.


      Nur zu. Das Gerät ist frisch desinfiziert!


      Als er Myrtels gespannte Miene bemerkte, kniff Fabian die Augen zusammen und steckte sich den Aufsatz in die Nasenlöcher. Er positionierte den Trichter des Geräts über dem Zepter und begann vorsichtig, Luft einzusaugen.


      Auf rätselhafte Weise verstärkt durch den Schwaldur’schen Detektor stach ihm sofort ein penetranter Zimtgeruch in die Nase. Es roch ähnlich wie der Duft, der bei der Transition zwischen den Welten entstand, jedoch viel intensiver – rauchiger und unangenehm pfeffrig. Nach wenigen Augenblicken musste er den Detektor aus der Nase ziehen, weil ihm Tränen in die Augen schossen.


      Nun, nun. Ich habe das Zepter heute früh einer intensiven Bestrahlung unterzogen. Da ich mich an geltende Gesetze zu halten habe, konnte ich die Imitation selbstverständlich nicht echter Magie aussetzen. Aber ich denke, das Resultat ist zufriedenstellend ausgefallen.


      Meister Amoebius glitt heran und beugte sich tief über das Schmuckstück. Ein Geräusch ertönte, als ob ein Mensch mit einem höchst bedauernswerten Schnupfen kräftig die Nase hochzöge. Tatsächlich! Kein Unterschied. Sollte euch jemand überfallen, der in der Lage ist, Magie zu erriechen, wird ihn dieses Beutestück fraglos zufriedenstellen. Keiner Nase würde auffallen, dass ihr darüber hinaus noch ein weiteres magisches Artefakt bei euch tragt.


      »Und wenn man uns durchsucht?« Fabian war noch nicht restlos überzeugt. »Selbst wenn man keinen weiteren Zaubergegenstand bei uns vermutet, tastet man uns vielleicht nach Wertsachen ab?«


      Auch daran wurde gedacht, verkündete Doktor Morgenthau fröhlich. Würdest du mir bitte deinen Schuh reichen?


      »Meinen Schuh?«


      Den rechten, bitte.


      Verwirrt bückte sich Fabian und schnürte seinen rechten Basketstiefel auf. Der Wissenschaftler nahm ihn entgegen und wogte zu einer nahen Werkbank hinüber, wo er den Schuh in eine Art Schraubstock einspannte. Er zückte ein klobiges Gerät, das Fabian entfernt an einen Schlagbohrer erinnerte. Ein heulendes Geräusch durchschnitt die Luft.


      »Hey, nicht! Das sind Markenschuhe, die waren ...« Teuer, wollte Fabian sagen, doch da hatte Doktor Morgenthau sein Werk bereits begonnen.


      Mit dem seltsamen Gerät bohrte er von hinten ein Loch in die Gummisohle des Schuhs. Mehrmals tastete er die entstandene Öffnung mit einem dünnen Tentakel ab, bohrte weiter, tastete wieder, so lange, bis er mit dem Resultat zufrieden war. Als er Fabian den Schuh zurückgab, wies die Sohle einen daumendicken Hohlraum auf, der sich der Länge nach von der Ferse bis fast zur Spitze durch die Sohle zog.


      »Super, schönen Dank auch! Und was soll das?«


      Statt einer Antwort hielt Doktor Morgenthau plötzlich das echte Zepter von Dollmen in einem Tentakel. Gegen die schillernde Kopie wirkte es matt und unscheinbar.


      Probier es aus.


      Einen Moment lang starrte Fabian Zepter und Schuh verständnislos an. Dann dämmerte ihm, worauf der Wissenschaftler hinauswollte, und er schob den Stab in das Loch, das spitze Ende voran.


      Er passte exakt hinein!


      Sogar an die Verdickung am Ende hatte Morgenthau gedacht und eine entsprechend größere Höhlung unterhalb der Ferse aus dem Gummi geschnitten. Als das Zepter vollständig verschwunden war, reichte er Fabian einen Pfropf aus weißem, kautschukartigem Material. Mit ihm ließ sich das Versteck so verschließen, dass es von außen quasi unsichtbar war.


      »Genial«, fand Myrtel.


      »Allerdings«, stimmte Xolpph zu. »In deinen Galoschen sucht garantiert niemand.«


      Fabian zog den Schuh wieder an und machte einige versuchsweise Schritte. Wie kaum anders zu erwarten, bog sich die Sohle keinen Zentimeter mehr. Sie war so steif, als bestünde sie aus Holz.


      »Das ist unbequem!«


      Nun, nun. Du wirst dich daran gewöhnen, behauptete Doktor Morgenthau. Schon nach ein paar Stunden wirst du den Unterschied gar nicht mehr wahrnehmen. Er ließ sich das Zepter zurückgeben und wandte sich an Meister Amoebius. Das selbstlenkende Miniaturboot, welches das Zepter ins Zentrum des Wasserstrudels bringen wird, sollte morgen fertig sein. Es gibt derzeit noch kleinere Probleme mit der Steuerung, die ich aber ... Ein metallisches Bimmeln unterbrach ihn. Post, rief der Wissenschaftler erfreut und schwabbelte ans andere Ende des Saals.


      Die Freunde folgten ihm zu einem metallenen Käfig, der zwischen zwei Fenstern an einer Wand angebracht war. Durch eine frei schwingende Klappe, ähnlich einer Katzentür, war er mit der Welt außerhalb des Gebäudes verbunden. Im Innern hockte ein geflügeltes Pelztier und hechelte hektisch, wie nach einer großen Anstrengung.


      Hervorragend. Das muss die Antwort aus Mnom-Ping sein, ließ sich Meister Amoebius vernehmen. Er fuhr mit einem Tentakel in den Käfig, entfernte behutsam das Metallröhrchen vom Fuß des Hamsters und reichte es nach kurzem Zögern an Myrtel weiter. Sei so nett und hol die Botschaft heraus. Sie ist nicht ummantelt, meine Körpersäfte würden sie binnen Sekunden unleserlich machen.


      Mit spitzen Fingern brachte Myrtel ein Pergamentröllchen zum Vorschein. Sie rollte es auseinander und las. Fast augenblicklich zogen sich ihre Brauen zusammen, ihr Gesichtsausdruck spiegelte Verwirrung wider.


      Ist es die erwartete Nachricht von Pater Euseruphius?


      Myrtel nickte.


      »Dann lies schon vor«, drängte Xolpph.


      »Na schön, hier steht: ›Ein treuer Freund, ein falscher Hund, weit im Süden schlägt die Stund. Bald tief hinab, bald hoch hinaus, in kühlem Kopf geht es nach Haus!‹ Kann mir vielleicht mal einer verraten, was das soll?«


      Sicher, erwiderte Meister Amoebius. Ich hatte nach unserer Konsultation der Pfütze von Bedenka eine Botschaft an das Kloster von Mnom-Ping geschickt und Pater Euseruphius gebeten, das Orakel für uns zu befragen. Ich wünschte einen Anhaltspunkt, wie wir mit unserem Fund weiter verfahren sollen.


      »Und das ist die Antwort?« Fabian nahm Myrtel den Zettel aus der Hand und starrte das komische Sprüchlein an. »Daraus werde ich nicht schlau!« Vor seinem geistigen Auge erschien das Orakel, ein haushohes Ei, das seit Jahrtausenden auf dem Hochplateau von Mnom-Ping in einem Nest aus versteinerten Baumstämmen lag. Bei ihrem letzten Besuch, auf der Suche nach Vagdrusal dem Gütigen, hatte die quäkende Stimme aus dem Innern ebenfalls nur ein dürftig gereimtes Sprüchlein hervorgebracht, das wie reiner Blödsinn klang. Erst im weiteren Verlauf der Reise stellte sich heraus, dass das Orakel einige wichtige Dinge erstaunlich klar vorhergesehen zu haben schien.


      Immerhin hat das Orakel geruht, uns zu antworten, zeigte sich Meister Amoebius zufrieden. Wenngleich in Rätselform. Wie immer.


      »Und? Vermögt Ihr den Spruch des Orakels zu deuten, Meister?«, wollte Myrtel wissen.


      Nein. Auch wie immer.


      


      Fabian und Myrtel verließen Doktor Morgenthaus Institut wenig später und begaben sich zurück ins Arbeiterachtel. Auf dem Weg setzte sich Xolpph ab, um, wie er sagte, »noch dies und das zu erledigen«. Um was genau es sich dabei handelte, dazu ließ sich der Xenophor nicht näher aus, aber weder Fabian noch Myrtel bedauerten sein Verschwinden übermäßig. So hatten sie vor ihrer Abreise, die für den frühen Morgen des folgenden Tages angesetzt war, wenigstens noch ein paar Stunden Ruhe.


      Sie hatten das Haus von Myrtels Tante Myra fast erreicht, da fiel ihnen eine gedrungene, rosa gekleidete Gestalt auf, die neben der provisorisch reparierten Eingangstür an der Wand lehnte.


      »Aber das ... Tulsa! Was machst du denn hier?« Myrtel vergaß vor lauter Überraschung völlig, so zu tun, als ob sie sich über den unangekündigten Besuch ihrer Freundin freute.


      »Hallo Fabian!«, sagte Tulsa und schlug schüchtern die Augen nieder. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich an Myrtels Frage erinnerte. »Ich wollte euch besuchen«, hauchte sie. »Aber es war keiner daheim. Da hab ich gewartet.«


      »Tja, äh ... das trifft sich im Moment leider ganz schlecht«, begann Myrtel und fummelte geschäftig ihren Schlüssel aus der Hosentasche. »Wir haben nämlich überhaupt keine Zeit. Wir müssen packen!«


      Schlagartig hellte sich Tulsas Mondgesicht auf. »Ihr fahrt weg? Ihr beide? Zusammen? Wann? Wozu? Wohin?«


      An Myrtels verkniffener Miene konnte Fabian erkennen, dass sie sich am liebsten die Zunge abgebissen hätte. Nachdem sie sich bereit erklärt hatten, das Zepter in Sicherheit zu bringen, hatten sie alle drei bei Fitz-Bartel, dem obersten aller ambiguanischen Götter, schwören müssen, niemandem etwas von ihrer bevorstehenden Mission zu verraten. Keine Menschenseele durfte wissen, wo sich das Zepter von Dollmen befand, bevor es sicher im bodenlosen Strudel von Ah versenkt war.


      »Eine Bildungsreise«, quetschte Myrtel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Fabian möchte gerne mehr von unserer Welt kennenlernen, weißt du? Zu dumm, dass wir schon morgen in aller Frühe aufbrechen, deshalb müssen wir jetzt leider ...«


      »Wohin geht es?« Tulsas begeisterter Blick war starr auf Fabian gerichtet.


      »Zunächst fahren wir den Moroni runter«, antwortete er wahrheitsgemäß, »nach Wurstogart. Dann ...«


      »Genau, nach Wurstogart!«, übernahm Myrtel rasch, bevor er sich verplappern konnte. »In Wurstogart wollen wir uns dann ein paar schöne Tage machen. Ich dachte, ich zeige Fabian erst mal den berühmten Zoo, anschließend das kristallene Prachtschloss von König Spekularz, danach ...«


      »Was für ein Zufall«, freute sich Tulsa und klatschte in die Hände. »In Wurstogart gastiert gerade mein Paps mit dem Zirkus.«


      »Nein, wirklich, was für ein Zufall!« Mit galliger Miene drehte sich Myrtel zu Fabian um. »Tulsa stammt aus einer Schaustellerfamilie«, erklärte sie. »Ihr Vater arbeitet als Raubtierdompteur in einem großen Zirkus ...«


      »›Lillumeks Unfassbare Artistik- und Kuriositätenschau‹«, warf Tulsa mit stolzgeschwellter Brust ein.


      »Wenn er nicht gerade mit einer Dressurnummer unterwegs ist, trainiert er daheim seine Tiere. Bei Tulsas Leuten ist ständig irgendwelches Viehzeug im Haus ...«


      »Ich hatte sowieso vor, meinen Paps zu besuchen«, erklärte Tulsa und strahlte Fabian mit glühenden Backen an. »Hättet ihr was dagegen, wenn ich mitkäme?«


      »Tja, äh ... warum nicht?«, erwiderte Fabian ohne nachzudenken. Tulsas Glotzerei machte ihn ganz wirr. »Das wäre bestimmt ...«


      Ein heftiger Schmerz flammte in seinem rechten Schienbein auf. Als er erschrocken abwärts blickte, hatte Myrtel ihren Stiefel schon wieder eingefahren.


      »Das wird leider nicht gehen«, behauptete sie mit schlecht gespieltem Bedauern. »Unsere Schiffspassage ist lange im Voraus gebucht, höchstwahrscheinlich sind an Bord so kurzfristig keine Plätze mehr zu kriegen.«


      »Oh, das ist kein Problem!« Tulsa winkte lächelnd ab. »Damit wir ihn überall besuchen kommen können, hat Paps jedem in der Familie einen 1000-Meilen-Pass der pantramischen Verkehrsbehörde geschenkt. Damit kriegt man immer einen Platz – wenn nichts anderes mehr frei ist, sogar in der Luxusklasse.«


      »Ach. In der Luxusklasse. Wie schön.«


      Fabian konnte sehen, wie es hinter Myrtels Stirn arbeitete. Doch offenbar fiel ihr auf die Schnelle nichts mehr ein, um Tulsa die spontane Idee auszureden. »Wir können ja später am Tag noch mal darüber sprechen«, schlug sie diplomatisch vor. »Jetzt muss ich auf jeden Fall packen.«


      »In Ordnung. Dann bis später!«, rief Tulsa und hüpfte wie ein Gummiball die Straße hinunter. Einmal noch hielt sie kurz inne, um leise »Auf Wiedersehen, Fabian« zu rufen, dann war sie verschwunden.


      »Was hast du dagegen, dass Tulsa mit nach Wurstogart kommt?«, erkundigte sich Fabian, während Myrtel die Tür aufschloss. »Immerhin ist sie deine Freundin. Und unsere Tarnung würde sie auch nicht gefährden, im Gegenteil: Ein gemeinsamer Ausflug unter Freunden wäre doch eine Spitzenausrede, falls uns jemand fragt, was wir dort wollen.«


      »Weil unsere Mission geheim ist, du Döskopp!«, fauchte Myrtel. »Wenn ein Uneingeweihter dabei ist, können wir tagelang nicht frei reden. Was meinst du, wie hoch die Wahrscheinlichkeit wäre, dass sich irgendwann einer von uns verplappert – allen voran einer, der drei Augen besitzt?« Sie schüttelte den Kopf, dass ihr Rüssel schlackerte. »Falls Tulsa heute Nachmittag noch mal hier auftaucht, tun wir so, als wären wir nicht da, klar? Sie weiß nicht, wann wir morgen starten oder welches Schiff wir nehmen, also sind wir sicher vor ihr.«


      Fabian sah ein, dass Myrtel recht hatte; jeder zusätzliche Mitreisende war ein Sicherheitsrisiko. Dennoch fand er ihr Vorgehen irgendwie gemein. Während er hinter der Fant die Stufen zu ihrem Zimmer hochstieg, fragte er sich, ob Myrtel nicht noch einen anderen Grund hatte, weshalb sie nicht wollte, dass Tulsa sie begleitete.


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 13


      


      Eine Flussfahrt, die ist lustig


      Die Sonne war noch nicht richtig aufgegangen, dennoch herrschte am Hafen von Pantrami bereits hektische Betriebsamkeit: Menschen, Fanten und achtarmige Oktabären eilten über hölzerne Anlegestege zwischen Schiffen und Hafenkai hin und her, schleppten Ballen, Säcke und Kisten, verluden Güter auf Holgerkarren oder schafften sie in Lagerhallen am Rand des halbrunden Platzes. Möwen kreischten über ihren Köpfen, in der Luft lag ein Geruch nach Fisch und Abwasser.


      Zielstrebig hielten Fabian und Myrtel auf Pier Nummer vier zu, wo ein großes Schiff mit gerefften Segeln vertäut lag, auf dessen Bordwand der Name Rebenfuchs gepinselt stand. Laut Meister Amoebius handelte es sich um ein Fährschiff, das regelmäßig zwischen Pantrami und Wurstogart pendelte. Es war eine klassische Brigg, wenngleich der Rumpf nicht aus Holz bestand, wie bei den meisten irdischen Segelschiffen, sondern aus schwarz-roten, genieteten Stahlplatten. Fabian rückte sich die Gurte seines Rucksacks auf den Schultern zurecht und folgte Myrtel zur Anlegestelle.


      Bei ihrer Verabschiedung von Meister Amoebius eine knappe Stunde zuvor hatten sie nicht nur jede Menge Instruktionen erhalten, sondern auch zwei Rucksäcke, vollgestopft mit allerlei nützlichen Reiseutensilien. Einiges davon – Dolch, Trinkflasche, Decken und so weiter – kannte Fabian von ihrer letzten Reise. Anderes war neu, beispielsweise ein winziges, zusammenklappbares Bötchen, von Doktor Morgenthau über Nacht gezimmert, dessen Funktionsweise ihnen Meister Amoebius geduldig erklärt hatte. Darüber hinaus enthielt Fabians Rucksack ein Säckchen mit Kleingeld sowie eine kopfgroße, grün-graue Kugel, von der laute, sägende Geräusche und ein durchdringender Geruch nach Kräuterbier ausgingen. Schlagartig dämmerte ihm, was Xolpph am Vortag noch so Dringendes zu erledigen gehabt hatte.


      Zu guter Letzt überreichte Meister Amoebius ihnen die beiden Zepter – das echte, welches Fabian sofort in dem Versteck in seinem Schuh verstaute, sowie das gefälschte, das mitsamt Etui in Myrtels Rucksack wanderte. Dann war es Zeit, Lebewohl zu sagen.


      Da der Rat alles vermeiden will, was auffällig wirken könnte, werde ich euch nicht zum Hafen begleiten. Wieso sollte der Vorsitzende des Rats der Weisen zwei Kinder verabschieden, die zu einem Ferienausflug nach Wurstogart aufbrechen wollen?


      »Das sähe komisch aus«, gab Myrtel zu.


      Begebt euch zu Pier Nummer vier. Kapitän Ordwyn von der Rebenfuchs ist über alles informiert. Ehe ihr es euch verseht, seid ihr in Wurstogart. Er legte Myrtel und Fabian je einen schleimtriefenden Tentakel auf die Schulter. Ich spüre deine Unsicherheit, Fabian von der Erde – und auch deine, Myrtel Fant. Vertraut mir: In wenigen Tagen liegt dies alles hinter euch. Dann werden keine Insektoren mehr auf der Erde herumschnüffeln, und die Gefahr der Erweckung Maledikts des Finsteren ist abgewendet.


      Harte Schritte auf der hölzernen Gangway rissen Fabian aus seinen Gedanken. Ein dunkelhäutiger Mann in einer gut sitzenden, tiefblauen Uniform kam vom Schiff herüber. Er schüttelte ihnen die Hände und stellte sich als Kapitän Ordwyn vor. Dann führte er Myrtel und Fabian unter Deck, wo zwei Kabinen mit den Nummern sechs und sieben für sie reserviert waren. Sie waren kaum größer als Wandschränke, aber jede verfügte über ein schmales Bett, einen Schrank und ein Bullauge, durch das man nach draußen sehen konnte.


      Kurze Zeit später verfolgten Fabian, Myrtel und Xolpph, der inzwischen aufgewacht war und sich wie ein Gürtel um Fabians Hüfte gewickelt hatte, vom Deck aus, wie die Rebenfuchs ablegte: Mehrere kräftige Oktabären stießen das Schiff mit Pufferstangen vom Pier ab, bis die Strömung es erfasste und in die Mitte des Hafenbeckens trieb. Dort ließ Kapitän Ordwyn ein kleines Segel setzen, woraufhin sie langsam in östlicher Richtung den Fluss entlangglitten, zwischen unzähligen kleineren Booten hindurch, die bereitwillig Platz machten.


      »Komisch«, murmelte Myrtel, während sie an der Reling lehnte und versonnen die vorüberziehenden Häuser betrachtete. »Da lebe ich mein ganzes Leben in Pantrami und habe die Stadt noch nie vom Wasser aus gesehen!«


      »So was kommt vor«, kommentierte Xolpph altklug. »Mein Großonkel Xullius war 181 Jahre alt, als er sich zum ersten Mal weiter als eine Straßenbiegung von seinem Geburtshaus entfernte.« Er gähnte ausgiebig. »Zwei Tage später ist er dann gestorben. Saublöd!«


      Das Schiff nahm Fahrt auf. Vor ihnen kam die Stadtmauer in Sicht sowie eine breite Öffnung, durch die der Fluss ins Freie floss. Zwei hohe Türme ragten zu beiden Seiten in den roten Morgenhimmel.


      »Vielleicht hat Meister Amoebius ja recht«, murmelte Fabian hoffnungsvoll und blinzelte in Richtung der strahlenden Sonne. »Vielleicht wird diese Reise tatsächlich ein Pappenstiel im Vergleich zu unserer letzten.«


      »Hallo Fabian«, sagte plötzlich eine weibliche Stimme dicht neben ihm. Es war nicht Myrtels!


      »Wa-?«


      »Tulsa!« Myrtel klang, als hätte sie einen rohen Fisch verschluckt.


      Tatsächlich war es niemand anders als die rundliche Fant, die sich unbemerkt neben Fabian an die Reling geschoben hatte. Sie trug ein weiß-rosa geringeltes Trägerhemdchen und, dazu passend, ein Umhängetäschchen aus pinkfarbenem Leder. Auf ihrem Rüssel saß eine riesige Brille mit dunkel getönten Gläsern.


      »Stell dir vor«, rief sie glücklich, »ich hab noch einen Platz an Bord bekommen! Prima, nicht?«


      »Wie konntest du wissen, mit welchem Schiff wir ...«, begann Myrtel tonlos.


      »Leider wart ihr gestern Nachmittag nicht zu Hause. Da bin ich zum Hafen und hab mich ein bisschen umgehört«, erwiderte Tulsa lächelnd. »Es gab nur ein einziges Schiff, das heute früh nach Wurstogart ablegte. Dieses!« Sie grinste glücklich von einer Haarschnecke zur anderen. »Ich hab Kabine Nummer acht ... direkt neben deiner, Fabian!«


      Während sich Myrtel mit gerümpftem Rüssel ans andere Ende des Decks verzog, blinzelte Xolpph interessiert von Fabians Hüfte in die Höhe. »Wer ist die dicke Trine?«, erkundigte er sich nicht eben leise.


      Fabian bemerkte, wie Tulsa beleidigt das Gesicht verzog, und sagte rasch: »Das ist Tulsa. Tulsa, das ist Xolpph.« Und, etwas leiser, an Xolpph gewandt: »Es wäre schön, wenn du dich ausnahmsweise mal benehmen könntest!«


      Wie sich herausstellen sollte, dachte der Xenophor jedoch gar nicht daran.


      


      Die folgenden Tage verstrichen ohne Zwischenfälle. Das Wetter hielt, und die Rebenfuchs machte gutes Tempo. Nur ab und zu lief das Schiff eine Ortschaft an, um neue Passagiere an Bord zu nehmen oder andere abzusetzen. Allmählich begann Fabian, daran zu glauben, dass ihre Reise tatsächlich so reibungslos ablaufen könnte, wie der Rat der Weisen vorausgesagt hatte.


      Das Einzige, was ihn ein wenig störte, war die ständige Anwesenheit Tulsas. Dauernd war sie um ihn herum, starrte ihn mit großen Augen an und wurde rot, wenn er ihren Blick erwiderte; im Speiseraum unter Deck wollte sie grundsätzlich neben ihm sitzen, scheute sich auch nicht, dafür Streit mit anderen Passagieren anzufangen.


      So gut Fabian die Fant leiden konnte, hin und wieder hätte er auch gern ein paar Minuten für sich allein gehabt. Darüber hinaus begannen ihn die Blicke der anderen Passagiere zu nerven; ständig wurden Tulsa und er von irgendwelchen ältlichen Damen wissend angegrinst. Die denken bestimmt, wir wären ein Paar, dachte er schaudernd. Doch er konnte es nicht ändern; die rundliche Fant, die dem blonden Jungen überallhin folgte, war rasch ein vertrautes Bild an Bord.


      Irgendwann fiel Fabian auf, dass er Myrtel schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen, geschweige denn ein Wort mit ihr gewechselt hatte. Als Tulsa sich gegen Abend kurz in ihre Kabine zurückzog, um ihre Zopfschnecken neu zu flechten, nutzte er die Gelegenheit und klopfte an Myrtels Tür. Niemand öffnete.


      Er fand sie an der Heckreling, wo sie die Wellenkämme betrachtete, die sich hinter dem Schiff in der Abendsonne kräuselten.


      »Da bist du ja«, sagte Fabian. »Wo steckst du die ganze Zeit?«


      »Ich?« Myrtel drehte sich um und blitzte ihn wütend an. »In meiner Kabine, Meister Amoebius’ Anweisungen durchgehen. Aber du bist ja in bester Gesellschaft und unterhältst dich prächtig!«


      »Hä? Ich versteh kein Wort.« Plötzlich hatte Fabian eine Eingebung. »Hör mal, falls du eifersüchtig bist wegen Tulsa – ich kann doch nichts dafür, dass sie ...«


      »Eifersüchtig? Ich? Wieso denn? Auf wen denn? Auf Tulsa? Tulsa? Also ehrlich, wen interessiert schon Tulsa? Pfffth!« Mit einem Ruck wandte Myrtel sich ab und eilte, ihren Rüssel starr in die Luft gereckt, an ihm vorbei und unter Deck.


      »Was ist denn mit der los?« Verwirrt kratzte Fabian sich am Kopf.


      Xolpph, der es sich auf seiner Schulter bequem gemacht hatte, grinste, schwieg aber.


      Das änderte sich, als wenige Minuten später Tulsa an Deck erschien und zielstrebig, mit strahlenden Augen, auf Fabian zusteuerte. Die gummiartigen Züge des Xenophors zerflossen zu einer hämischen Fratze, und er begann, laut und falsch zu singen: »Tulsa ist verkna-hallt, Tulsa ist verkna-hallt!«


      Fabian war die Situation so peinlich, dass er im ersten Moment gar nicht wusste, was er tun sollte. Tulsa dagegen, deren rundes Gesicht sich in Sekundenbruchteilen dunkelrosa verfärbte, reagierte mit einer Geistesgegenwart, die er ihr kaum zugetraut hätte.


      Sie langte in ihr Täschchen und zog einen zerknitterten Packpapierbeutel hervor. Blitzschnell hatte sie hineingegriffen, vier oder fünf der klebrigen Mundfeuerwerke herausgeholt und sie dem Xenophor in den weit geöffneten Rachen geschleudert, alle auf einmal. Dann schoss ihre Hand vor, umklammerte Xolpphs teigige Lippen und presste sie fest zusammen.


      Drei Augen starrten verdutzt in den Sonnenuntergang.


      Für einen Augenblick geschah nichts.


      Dann blähte sich Xolpphs flexibler Leib urplötzlich auf wie ein Ballon, bis er gut das Doppelte seiner normalen Größe erreicht hatte. Seine Augen quollen nach außen, und aus den Tiefen seines Rachens drang ein gedämpfter Laut, der an einen explosiven Rülpser erinnerte. Tränenschleier verklärten seinen Blick, bevor er schlaff in sich zusammensackte wie ein Fußball ohne Luft.


      Tulsa ließ ihn los und stemmte triumphierend die Hände in die Hüften. »So! Das wird dir eine Lehre sein, du unverschämtes Lästermaul.«


      »Dasch war gmein«, nuschelte Xolpph durch Lippen, die wie ausgeleierte Gummibänder nach unten baumelten.


      Fabian, der den Zwischenfall staunend mitangesehen hatte, nickte der Fant anerkennend zu. »Nicht schlecht: ein Trick, um Xolpph zum Schweigen zu bringen! Ich sollte mir dringend auch einen Vorrat an Mundfeuerwerken anschaffen.«


      »Kein Problem.« Tulsa errötete, senkte den Blick und hielt Fabian ihre Tüte hin. »Du kannst welche von mir haben!«


      


      


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 14


      


      Der Zoo von Wurstogart


      


      


      Am folgenden Vormittag begann sich der Fluss zu teilen und zu verästeln, alle paar hundert Meter zweigten kleinere oder größere Seitenarme ab. Die Rebenfuchs verlangsamte ihr Tempo, da das Navigieren durch dieses Labyrinth von Kanälen alles andere als einfach zu sein schien. Kapitän Ordwyn hatte seinen Steuermann am Ruderstand abgelöst und lenkte den Segler seit dem Morgengrauen höchstpersönlich. Sein dunkles Gesicht war eine starre Maske der Konzentration.


      »Das ist das Moroni-Delta«, erklärte Tulsa, die sich neben Fabian und zahlreichen anderen Fahrgästen am Bug eingefunden hatte und zuschaute, wie sich das große Schiff durch die engen Gassen schlängelte. »Eine Herausforderung für jeden Seemann. Insgesamt gabelt sich der Fluss etwa hundertmal. Ein großer Teil der Seitenarme ist gefährlich seicht oder endet einfach irgendwo in einem Tümpel. Nur ein einziger fließt auf seinem Weg zum Meer durch Wurstogart.«


      Nach einer Weile kam im Osten der Umriss einer großen, befestigten Stadt in Sicht, die von einer gewaltigen Mauer aus grauem Stein umschlossen wurde. Durch ein riesiges Tor, hoch genug für die Masten der Rebenfuchs, rauschte der Fluss ins Innere.


      »Wurstogart ist eine der ältesten Städte Ambiguas«, erklärte Tulsa, der die Rolle der Fremdenführerin sichtlich Spaß machte. »Sie wurde etwa 1000 vor Töc von einem fahrenden Händler namens Orthleb Wurts gegründet. Ursprünglich wollte er nur ein Zwischenlager für seine Waren anlegen, aber bald darauf siedelten sich mehr und mehr Leute hier an.«


      »Orthleb Wurts?«


      Tulsa ahnte, worauf Fabian hinauswollte. »Die Siedlung wurde nach ihm benannt: Wurts-o-gart. Aber als sie Jahrzehnte später als Stadt anerkannt wurde, kam es in den Urkunden zu einem peinlichen Buchstabendreher, der lange Zeit unentdeckt blieb. Und weil niemand einen Fehler weniger gern eingesteht als Ämter und öffentliche Stellen, behielt man den falschen Namen einfach bei.«


      Innerhalb der Stadtmauern wimmelte der Fluss von Barken, Seglern und kleineren Ruderbooten, ein wildes Durcheinander, fast wie auf der Hauptstraße einer irdischen Großstadt. Kapitän Ordwyn vermied geschickt die eine oder andere Kollision und steuerte wenig später einen breiten Hafenkai an. Kurz bevor er anlegte, erschien Myrtel an Fabians Seite.


      »Wie wär’s, wenn du mal dein Zeug aus deiner Kabine holen würdest?«, fragte sie kühl. »Sobald wir festgemacht haben, müssen wir weiter.«


      Fabian ärgerte sich über ihren Ton, aber sie hatte natürlich recht. Als er mit seinem Rucksack und Xolpph, der den Vormittag einmal mehr in der Kabine verschlafen hatte, zurück an Deck kam, war der Segler bereits fertig vertäut. Kapitän Ordwyn stand neben der hölzernen Gangway und verabschiedete sich von den Passagieren, während sie sein Schiff verließen.


      Myrtel war schon unten am Kai, wo sie sich suchend umsah. Fabian sah, wie sie einen Oktabären ansprach, der mit meterlangen Bretterstapeln unter den Armen an ihr vorüberstampfte. Das zottige Geschöpf erklärte ihr etwas, woraufhin sich die Fant zielstrebig in Bewegung setzte.


      Fabian folgte ihr zu einem kleinen Gebäude am Rand des Platzes, das ein Schild als »Hafenverwaltung, Sektor 7b« auswies. Myrtel war bereits im Innern verschwunden, also nahm er auf einer aus Stein gemeißelten Bank neben dem Eingang Platz und wartete.


      Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder auftauchte. Als sie ins Freie trat, verriet ihre Miene Ärger und Enttäuschung. »Es gibt eine ungeplante Verzögerung«, verkündete sie. »Die Seefink, der Frachter, der uns über den Golf von Simultân bringen soll, wird erst gegen Abend auslauffertig sein; offenbar muss er Ladung an Bord nehmen, und es sind kleinere Reparaturen durchzuführen.«


      »Was soll’s?«, murmelte Xolpph gähnend. »Suchen wir uns eben ein schönes Wirtshaus und ...«


      Auf einmal legte sich ein breiter, kurzer Schatten über die Bank, auf der Fabian und Myrtel saßen. »Da seid ihr ja!«, rief Tulsa fröhlich. Auf ihrem Rüssel saß wieder die riesige Sonnenbrille, und in der Hand hielt sie drei längliche Stücke Pergament. »Ich war drüben im Besucherzentrum. Der Zirkus gibt heute leider keine Vorstellung, aber ihr wolltet doch in den Zoo, oder?« Sie wedelte mit dem Arm. »Ich hab uns drei Karten besorgt. Der Zoo ist ganz in der Nähe, wir können direkt hinlaufen!«


      Hätten Blicke töten können, Tulsa wäre in diesem Moment fraglos den Blitzen zum Opfer gefallen, die Myrtels Augen lautlos verschossen. Denn natürlich mussten sie wohl oder übel mitmachen, wollten sie ihre zur Tarnung erfundene Geschichte von Fabians »Bildungsausflug« nach Wurstogart nicht gefährden.


      »Drei Karten?«, tönte Xolpph von Fabians Schulter. »Wieso drei? Was ist mit mir, hä?«


      Grinsend schob sich Tulsa die Brille auf die Stirn. »Du brauchst keine, ich hab gefragt. Besucher, die weniger als kniehoch sind und mehr als zwei Augen haben, gelten als Haustiere und müssen keinen Eintritt zahlen.«


      »Haustiere? Du willst mich wohl ver-«


      Doch die drei hatten sich bereits in Bewegung gesetzt, und niemand achtete mehr auf das, was der Xenophor sagte.


      


      Vom traditionsreichen Zoo von Wurstogart hätte sich mancher Tierpark auf der Erde eine Scheibe abschneiden können, fand Fabian, als sie wenig später den riesigen Torbogen am Eingang passierten und breiten, sauberen Sandwegen über die riesige Anlage folgten. Penibel gestutzte Hecken und efeuüberwucherte Torbögen säumten die Pfade, geometrische Buschskulpturen zierten kurzgeschorene Rasenflächen. Dazwischen erhoben sich kunstvolle Pavillons und andere imposante Gebäude, in denen offenbar Tiere untergebracht waren.


      Der Zoo konnte sich über mangelnden Zulauf nicht beklagen: Überall tummelten sich Besucher, überwiegend Familien; Menschen- und Fantenkinder zerrten Erwachsene hinter sich her, balgten oder schrien mit schrillen Stimmen nach Eis und Limonade. Es war beinahe wie auf der Erde.


      »Schön hier, oder?«, wollte Tulsa wissen, die sich – sehr zu Fabians Entsetzen – ohne zu fragen bei ihm untergehakt hatte.


      »Ja, ja. Sauschön«, quäkte Xolpph, der auf Fabians Rucksack schon seit einer ganzen Weile der prallen Sonne ausgesetzt war. »Wie wär’s, wenn wir uns irgendwo was Flüssiges besorgen würden? Bei dieser Hitze verliere ich meine geschmeidige Spannkraft!«


      Niemand antwortete dem Xenophor; am allerwenigsten Myrtel, die mit gesenktem Kopf, die Hände in den Hosentaschen versenkt, ein halbes Dutzend Schritte hinter den anderen herschlurfte und Tulsa mit galligen Blicken bedachte, wenn sie sich unbeobachtet glaubte.


      Rechter Hand kam eine gemauerte Brüstung in Sicht. Fabian nutzte die Gelegenheit, sich von Tulsas Arm zu lösen, und eilte hin.


      Jenseits der Balustrade ging es gut zwanzig Meter senkrecht abwärts. Am Grund einer künstlich angelegten Schlucht erkannte Fabian ein Meer aus schroffen Felsbrocken. Dazwischen standen Tiere, die an gedrungene Antilopen erinnerten, mit dicken Beinen und einem Gewirr aus unzähligen, ineinander verschlungenen Hörnern auf der Stirn.


      »Oh, Gumballas!«, rief Tulsa begeistert und trat neben ihm an das Geländer. »Als ich klein war, hat mein Vater mal eine junge mit nach Hause gebracht ...«


      »Das ist ein Tiergehege?«, vergewisserte sich Fabian. »Wieso liegt es so tief? Man sieht ja kaum was von den Viechern!«


      »Deshalb!« Tulsa deutete nach unten, wo gerade eines der Tiere Anlauf nahm. Mit einem einzigen mächtigen Satz schnellte es seinen Körper in die Höhe, bis knapp unterhalb der Balustrade, und landete anschließend wieder geschmeidig am Grund der Schlucht.


      »Heiliges Erbspüree«, keuchte Fabian, der sich nicht schlecht erschrocken hatte. »Das waren locker über fünfzehn Meter!«


      »Kein anderes Tier Ambiguas kann so hoch springen wie eine Gumballa«, erklärte Tulsa. »Das Jungtier, das mein Vater damals mitbrachte, hüpfte gleich am ersten Tag auf das Dach unseres Hauses und kam nicht wieder runter. Er musste es wenig später weggeben.« Tulsas Stimme klang wehmütig. Sie hatte offenbar einiges für Tiere übrig.


      Sie gingen weiter und kamen an einem zweiten Freigehege vorbei. Dieses war ebenerdig angelegt, mit einem nicht einmal kniehohen Steinwall drumherum. Im Innern bewegten sich, träge wie in Zeitlupe, mehrere Geschöpfe, die entfernt an riesige Schildkröten erinnerten. Sie waren über und über mit unterarmlangem, fast schwarzem Pelz bedeckt.


      »Fellpanzer«, sagte Tulsa im Vorübergehen.


      »Laaangweilig!«, tönte Xolpph und deutete mit einem seiner Auswüchse zu einer Bretterbude hinüber, wo Getränke und Kleinigkeiten zu essen verkauft wurden. »Dort spielt die Musik! Jetzt ein schönes Rollrettich-Sandwich, dazu vielleicht ein Kräuterbier ... hmmm! Wer ist dabei?«


      Eigentlich hätte Fabian nichts gegen eine kleine Erfrischung oder einen Imbiss einzuwenden gehabt, doch Tulsa zog ihn unnachgiebig vorwärts, auf ein altertümliches, kantiges Gebäude zu, das ein Stück weiter neben dem Pfad lag. »Da wird’s lustig«, versprach sie. »Das ist das Pflanzenhaus!«


      Fabian wusste nicht, was an einem Haus voller Grünpflanzen spannend sein sollte, doch er folgte widerspruchslos. Xolpph hangelte sich indes an seinem Bein entlang zu Boden und kroch hinter Myrtel her, die sich wortlos auf den Weg zur Imbissbude gemacht hatte.


      Das eckige Gebäude beherbergte einen langen Flur, dessen linke Wand vollständig aus Glas bestand. Ungehindert konnte man in einen großen Raum blicken, wo sich ein Dutzend affenartige Kreaturen tummelten. Sie ähnelten muskelbepackten irdischen Schimpansen, ihr Fell jedoch wies eine saftig-grüne Farbe auf. Ausgelassen tobten sie über Baumstämme und Klettergerüste dahin.


      »Hast du nicht gesagt, dies sei das Pflanzenhaus?«, erkundigte sich Fabian.


      »Aber das ist es doch!«, entgegnete Tulsa fröhlich. »Das sind Chlorophillas.«


      »Chloro-«


      »Pflanzenwesen, die unter anderem im Dschungel von Wunst wachsen.« Stolz, mit ihrem Wissen glänzen zu können, warf sich Tulsa in Pose. »Sein erstes Lebensjahr verbringt ein Chlorophilla am Stamm seines Mutterbaums.« Sie deutete auf eine Türöffnung am Ende des Flurs, durch die man aus dem Gebäude hinaus- und auf einen runden Platz sehen konnte, wo ein Hain aus dickstämmigen Bäumen wuchs. An jedem hingen mehrere grüne Knospen, die ungefähr Größe und Form eines menschlichen – oder äffischen – Körpers aufwiesen. Ab und an erzitterte eine von ihnen kaum merklich.


      »Nach einem Jahr fallen die Knospen ab und platzen auf«, fuhr Tulsa fort. »Der Chlorophilla schlüpft, und sein eigentliches Leben beginnt.«


      »Pflanzen«, wiederholte Fabian verdattert. Jetzt erst bemerkte er, dass das, was er für Fell gehalten hatte, in Wirklichkeit hauchfeines, grünes Gras war. »Wovon ernähren die sich?«


      »Von Wasser und Sonnenlicht, wie alle Gewächse. Schau: Ein Gelbrücken kommt von draußen herein!« Tulsa wies auf einen gewaltigen Affenmann, der auf allen vieren durch eine Verbindungstür vom angrenzenden Freigehege ins Innere des Hauses kam. Er war massig wie ein Gorilla, und sein breiter Rücken wies eine gelblich-bräunliche Färbung auf.


      »An dem vertrockneten Gras erkennt man die älteren Exemplare. Wenn Chlorophillas sterben, bleibt nichts von ihnen übrig als ein Haufen Heu.«


      »Aber wie, äh ... vermehren die sich denn?« Fabian konnte sich mit der Vorstellung, dass die balgenden und tobenden Geschöpfe vor ihm Pflanzen sein sollten, nicht anfreunden.


      »Durch ihre Ausscheidungen.« Tulsa deutete auf einen Häufen erbsengroßer, runder Köttel. Sie waren hellgrün, mit glänzend glatter Oberfläche. »Wo immer ein Chlorophilla während seines Lebens sein Geschäft verrichtet, verbreitet er Chlorophilla-Samen. Aus manchen entstehen dann neue Mutterbäume.«


      »Aha.« Fabian beobachtete die grünen Wesen fasziniert. Dabei fiel ihm etwas auf. Er verengte die Augen, schaute genauer hin. Schließlich streckte er tastend die Hand aus – und fuhr entsetzt zurück.


      »Da ist ja gar kein Glas!«


      »Glas? Wieso denn Glas?«


      »Damit die ... aber ... die können ja jederzeit raus!« Erschrocken starrte Fabian den mächtigen Gelbrücken an, der an seinen Artgenossen vorbei- und genau auf ihn und Tulsa zuschlenderte.


      »Ach so. Jetzt weiß ich, was du meinst.« Tulsa kicherte prustend durch ihren Rüssel.


      Der Gelbrücken schrak bei dem Geräusch irritiert zusammen. Die kleinen Augen unter seinen grünen, wulstigen Brauen verengten sich, er fletschte zwei Reihen spitzer, von hellbrauner Rinde überzogener Zähne. Dann langte er nach einem herumliegenden Ast und schleuderte ihn kraftvoll in ihre Richtung.


      Fabian stieß einen erschrockenen Laut aus, als er den Ast auf sich zurasen sah – unnötigerweise, wie sich herausstellte: Da, wo sich eigentlich eine Glasscheibe hätte befinden müssen, um die Zoobesucher zu schützen, prallte der Ast ab und fiel harmlos auf der Innenseite des Geheges zu Boden.


      »Heiliges Erbspüree! Was war das?«


      »Das wollte ich dir gerade erklären«, sagte Tulsa, noch immer kichernd. »Im Zoo von Wurstogart gibt es weder Glasscheiben noch Gitterstäbe. Die Tiere werden durch magische Barrieren abgeschottet.«


      »Magische Barrieren?« Fabian trat wieder einen Schritt vor und streckte erneut die Hand aus. Ohne Widerstand konnte er in den angeblich abgeschotteten Raum hineinfassen und seinen Arm hin und her schwenken. Als der Gelbrücken sich grunzend in seine Richtung wandte und erneut die Zähne fletschte, zog er ihn rasch zurück. »Aber da ist nichts!«


      »Man nennt diese besondere Art des Schutzwalls auch ›semipermeable Wand‹«, ertönte da eine Stimme vom Eingang des Pflanzenhauses her.


      In der Tür stand Myrtel und bedeutete Fabian und Tulsa mit genervter Miene, ihr nach draußen zu folgen. Auf ihrer Schulter hockte, zusammengeringelt wie eine Kobra, Xolpph und mampfte eine Waffel, die fingerdick mit Konfitüre bestrichen war. »Kommt ihr endlich?«


      »Semipermeabel«, wiederholte Fabian und warf einen letzten Blick auf die grünen Affen hinter der Scheibe, die keine war. »Was heißt das?«


      »Das heißt, dass die Barrieren einseitig durchlässig sind«, gab Xolpph kauend Auskunft. »Pass mal auf!« Er brach ein Stück von seiner Waffel ab und schleuderte es kurzerhand zu den Affen ins Gehege. Ein jüngeres Tier – eigentlich eine jüngere Pflanze – wirbelte herum, als der Brocken gegen seinen Arm klatschte und dort kleben blieb. Interessiert begann der Chlorophilla, daran zu schnuppern.


      »Ich hoffe, du weißt das zu schätzen, du lebendes Unkraut!«, rief Xolpph ihm zu. »Das ist Mus aus dem Mark der Tamburin-Eiche. Köstlich!« Und mit lautem Schmatzen verschlang er den Rest seiner Waffel.


      Sie verließen das Pflanzenhaus und folgten dem Pfad, der bald an einem runden Pavillon vorbeiführte. Er war so gebaut, dass man durch große, rechteckige Aussparungen die Tiere im Innern betrachten konnte. Wiederum gab es weder Glasscheiben noch Gitter.


      »Semipermeable Wände vereinfachen die Abläufe in einem Zoo enorm«, führte Tulsa aus. »Nimm nur die Fütterung: Die Tierpfleger können Obst und Gemüse einfach von außen zu ihren Schützlingen hineinwerfen. Und wenn mal Tiere aus einem Käfig herausgeholt werden müssen, polt man die Wände einfach um. Dann werden sie von der anderen Seite durchlässig, und die Tiere können raus. So braucht man keine Türen!«


      »Umpolen?« Fabian wunderte sich über das technisch klingende Wort.


      »Von einem Turm im Zentrum des Zoogeländes«, sagte Myrtel schnell, die Fabians Nachhilfestunde nicht allein Tulsa überlassen wollte. »Dort befinden sich die magischen Steuereinrichtungen.«


      »Aber wieso ist es hier erlaubt, Magie zu wirken?«, wollte Fabian wissen, während er die Tiere im Innern des Pavillons beäugte. Es schienen große Stachelschweine zu sein, über deren Rücken und Schwanz sich ein breiter weißer Streifen zog.


      »Ist es gar nicht.« Tulsa zog einen grellrosa Fächer aus ihrem Umhängetäschchen, klappte ihn auf und begann, sich und Fabian Luft zuzuwedeln. »Aber die Anlagen des Zoos sind schon sehr alt. Sie stammen aus einer Zeit vor dem Anti-Magie-Edikt.«


      »Das bedeutet, solange sie nicht verändert werden, dürfen sie weiterbenutzt werden«, fügte Myrtel hinzu.


      »So wie der Höhenüberwinder im Kloster von Mnom-Ping?«, erinnerte sich Fabian. Als Myrtel nickte, deutete Fabian durch die unsichtbare Wand. »Was sind das für Viecher? Stachelschweine?«


      Tulsa kicherte albern. Offenbar kannte man die Bezeichnung »Stachelschwein« in Ambigua nicht.


      »Dieses Tier heißt Muftikus«, ließ sich Xolpph vernehmen, mittlerweile wieder von Fabians Schulter aus. »Eines der unangenehmsten Biester, die dir in freier Natur begegnen können!«


      Skeptisch betrachtete Fabian die plumpen Geschöpfe. Sie wirkten keineswegs aggressiv, nicht einmal ihre Stacheln schienen sonderlich spitz zu sein. »Sind sie giftig oder so was?«


      »Wenn’s das bloß wäre ...« Xolpph schüttelte sich.


      Bevor er weiterreden konnte, rasselte einer der Muftikusse mit seinen Stacheln. Im selben Augenblick klatschte eine Ladung grünliche Flüssigkeit von innen gegen die unsichtbare Wand. Mitten in der Luft – zumindest sah es so aus – blieb sie kleben und begann, träge zu Boden zu tropfen.


      »Sei froh, dass semipermeable Wände auch Geruch abhalten!« Xolpph verzog das Gesicht. »Sonst würden wir jetzt nämlich nicht mehr aufrecht stehen. Das Sekret, das der Muftikus durch die hohlen Nadeln in seinem Rückenstreifen versprüht, stinkt so ekelhaft, dass nicht einmal wir Xenophore Worte finden, es zu beschreiben. Es verursacht heftigen Brechreiz, der bis zum Tod durch Entkräftung führen kann. Wer eine Ladung direkt ins Gesicht bekommt, fällt sofort ins Koma.« Er schüttelte sich erneut und wandte sich ab.


      Sie gingen weiter und erreichten ein mächtiges würfelförmiges Gebäude, das von drei Seiten vollständig durchsichtig war. Im Innern wuselten achtzehn oder zwanzig kolossale Riesenspinnen umeinander. Jede war annähernd so groß wie ein Pferd und mit braunem, zottigem Fell bedeckt. Vier Paar schwarze Knopfaugen starrten aus ihren haarigen Gesichtern, verfolgten mit unheimlicher Aufmerksamkeit das Geschehen rings um ihr Gehege.


      Wirklich widerwärtig jedoch waren die Gehwerkzeuge der Tiere: Ihre acht dürren Beine standen auf unbehaarten, fast menschlichen Füßen mit gelblichen, eingewachsenen Zehennägeln.


      »Pfui Teufel! Was ist denn das?«, entfuhr es Fabian.


      »Ein Wurf junger Quantrulae«, sagte Tulsa lächelnd, die offenbar selbst für diese hässlichen Bestien noch eine gewisse Sympathie aufbrachte. »Laut der Beschriftung des Käfigs gerade mal ein halbes Jahr alt.«


      »Ein halbes Jahr?« Fabian musste schlucken. »Es sind noch Babys?«


      »Eine ausgewachsene Quantrula ist größer als das Haus meiner Tante Myra«, verkündete Myrtel unbeteiligt.


      »Mit zunehmendem Alter wird die Quantrula zum Einzelgänger«, legte Tulsa nach. »Eine Gruppenhaltung wie hier ist nur bei Jungtieren möglich.«


      »Die Biester fressen übrigens mit Vorliebe Fleisch«, erklärte Xolpph beflissen. »Zuerst lähmen sie ihre Beute mit einem Stich ihres Giftstachels ... da, dieses gebogene Ding ganz hinten am Po. Weil sie keinen richtigen Verdauungsapparat besitzen, kotzen sie ihre Beute anschließend mit einem säureartigen Saft voll, der das Fleisch sozusagen vorverdaut. Zu guter Letzt saugen sie den entstandenen Brei durch ihre beiden Kieferröhren auf – da vorne, siehst du?«


      »Danke, das reicht!« Mit einer Mischung aus Ekel und Faszination beobachtete Fabian, wie die Monsterspinnen auf ihren großen nackten Füßen über den sandigen Boden des Geheges trabten. Dabei stießen sie hohle, klackernde Laute aus, die an spanische Kastagnetten erinnerten. »Diese magischen Wände sind also von innen undurchlässig«, vergewisserte er sich. »Von außen dagegen kann alles hinein?«


      »Se-mi-per-me-a-bel«, betonte Xolpph übertrieben. »Das Wort lautet ...«


      »Aber das ist doch wahnsinnig gefährlich! Was ist, wenn mal ein Zoobesucher stolpert und in eins der Gehege fällt? Oder wenn ein Kind zu den wilden Tieren hinüberspringt?«


      Tulsa erwiderte seinen Blick verständnislos, so als verstehe sie überhaupt nicht, was er meinte. Myrtel zuckte nur gleichgültig die Achseln.


      »In der ambiguanischen Mythologie gibt es einen Ausspruch, der Balantzius, dem Gott der Gerechtigkeit zugeschrieben wird«, bemerkte Xolpph. »Er lautet: ›Dummheit gehört bestraft!‹« Als sei damit alles gesagt, fuhr er einen Auswuchs aus, um demonstrativ durch die unsichtbare Barriere zu langen. »Schließlich weiß jeder Vorschultrull, wie diese Wände ...« Er brach ab und riss die Augen auf.


      Sein grün-grauer Schlangenarm war mitten in der Luft auf ein unsichtbares Hindernis gestoßen!


      Xolpph versuchte es erneut, wurde aber wiederum mitten in der Luft aufgehalten. »Oi ... irgendwas sagt mir, dass es nicht so gut ist, dass ich diese Barriere fühlen kann.«


      In diesem Moment flatterte ein handtellergroßer, sechsflügeliger Hexaling quer durch das Gehege. Mit versteinerten Mienen verfolgten Fabian, Myrtel, Tulsa und Xolpph, wie sich der bunte Falter ihnen näherte und kaum einen halben Meter von ihnen entfernt ungehindert ins Freie taumelte!


      Für einige Augenblicke war es ganz still. Sogar das hektische Geklapper der Spinnen war verstummt.


      Tulsa ließ mit starrem Blick ihren Fächer sinken. »Die Polung der Barrieren ...«, flüsterte sie tonlos.


      Weiter kam sie nicht, denn in derselben Sekunde ertönte ein gellender Schrei, ganz in der Nähe. Eine Sekunde darauf ein zweiter, vom anderen Ende des Zoos, wo jemand panisch um Hilfe rief.


      »Bei Bossut!«, schrie Myrtel. »Die Gehege sind offen! Weg hier!«


      Doch es war schon zu spät! Aus dem Innern des Käfigs ertönte ein hektisches Klackern, große, dunkle Schemen sausten wie aus einer Kanone geschossen durch die Luft. Mit einem unheilverkündenden Knirschen landeten die Leiber von drei riesigen Spinnen auf dem Sand. Vierundzwanzig schwarze Knopfaugen fixierten drei Kinder und einen Xenophor.


      Die Freunde waren vor Schreck wie erstarrt.


      Da machte Tulsa unvermittelt einen Schritt nach vorn, den Bestien entgegen! Sie riss sich die Sonnenbrille herunter und hob die Arme in einer sonderbaren, beschwörenden Geste.


      »Haut ab!«, rief sie den anderen zu. »Ich halte sie auf!«


      Sofort machte Myrtel kehrt und rannte los. Fabian zögerte. Wie wollte Tulsa verhindern, dass die Spinnen sich auf sie stürzten und ihnen anschließend nachsetzten?


      »Nun mach doch! Lauf zu!«, brüllte Xolpph dicht neben seinem Ohr.


      »Aber die Spinnen werden Tulsa in Stücke reißen!«


      »Falls das passiert, würde ich gerne darauf verzichten, es mitansehen zu müssen! So hau doch endlich ab!«


      Fabian zögerte noch immer. Tulsa hatte jetzt beide Arme in die Luft gerissen. Ihr Gesicht war vor Konzentration verkniffen, aus ihrem Mund drangen monotone, sich wiederholende Silben. Die Spinnen näherten sich ihr langsam von drei Seiten, ohne auf Fabian zu achten.


      Weitere Quantrulae sprangen aus dem Gehege.


      Tulsa schien Fabians Zögern zu spüren. Ohne den Blick von den Riesenspinnen abzuwenden, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Lauf!«


      Das genügte. Fabian wirbelte herum und rannte, was seine Beine hergaben. Vor sich sah er Myrtel den Pfad entlangwetzen. Er versuchte, zu ihr aufzuschließen.


      Ringsum herrschte Panik, überall waren Zoobesucher auf der Flucht vor Kreaturen, die sie eben noch bestaunt hatten. Aus dem Augenwinkel sah Fabian einen Fant, der am anderen Ende einer Wiese vor einem Rudel Großkatzen mit gelb-blauem Punkt- und Streifenmuster floh. In letzter Sekunde gelang es ihm, sich auf einen Baum zu retten. Ein Stück weiter gingen ein Gelbrücken und mehrere halbwüchsige Chlorophillas mit dicken Ästen auf zwei weißhaarige Damen los, die sich verzweifelt mit ihren Gehstöcken zur Wehr setzten. Am Rand eines Wäldchens floh eine Schulklasse vor einem Schwarm länglicher, geflügelter Tiere, deren silbrig glänzende Körper vermuten ließen, dass es sich um Fische handelte.


      »Was ist mit Tulsa?«, rief Fabian Xolpph zu, der sich nach wie vor bibbernd auf seiner Schulter festklammerte. »Kannst du sie noch sehen?«


      »Steht immer noch vor dem Käfig und wedelt mit den Armen in der Luft herum. Die Spinnenviecher kreisen sie ein! Es sind mittlerweile fünf, sechs ... nein, sieben draußen! Jetzt ... sie kommen näher, immer näher, ihre Kieferröhren ...« Er stieß einen würgenden Laut aus. »Ich kann nicht hinsehen!«


      Fabian schauderte, doch er rannte zu schnell, um auch nur für eine Sekunde den Kopf drehen zu können. Der Pfad beschrieb eine Kurve, und Fabian folgte ihm.


      »Was passiert jetzt?«, keuchte er.


      »Der Quantrulakäfig ist hinter der Biegung verschwunden. Ich kann nichts mehr sehen!«


      Sie sausten an einem mächtigen Heckenlabyrinth vorbei, aus dem verzweifelte Schreie ertönten. Ein Stück vor ihm erreichte Myrtel eine Weggabelung und bog ohne zu zögern nach links ab, in Richtung der hohen Mauer, die das Zoogelände umschloss. Dort gab es eine mannshohe eiserne Drehtür, durch die man nach draußen gelangen konnte.


      Auch aus anderen Richtungen strömten panische Zoobesucher auf den Ausgang zu, manche humpelnd, andere blutverschmiert. Ein einzelner Mann wurde von einem hellblauen, nashornähnlichen Tier verfolgt, auf dessen Schnauze anstelle eines Horns ein schlangenartiger Greifarm voller Saugnäpfe saß. Der Mann hatte die halbe Distanz zum Drehkreuz hinter sich gebracht, da holte das Wesen ihn ein und packte ihn. Kreischend flog er durch die Luft und krachte viele Meter entfernt zu Boden. Fabian wandte den Blick ab. Er konnte nichts für den Bemitleidenswerten tun.


      Dicht hinter Myrtel und etwa einem halben Dutzend weiterer Flüchtender erreichte er die Drehtür, eine aus stabilen Metallstangen gefertigte Schleuse, durch die jeweils eine Person passte.


      Die Flüchtenden, blind in ihrer Panik, stürzten sich darauf und versuchten, sich hindurchzuschieben – alle zugleich! Ein Drängeln, Pressen, Schieben und Quetschen entstand ...


      ... und die Drehtür blockierte mit einem erbärmlichen Quietschen!


      Myrtel hob hastig die Stimme. »Hört mir zu! Wenn wir hier raus wollen, bevor das Manuzeros uns mit seinem Nasenarm zu Mus quetscht, müssen wir einzeln durchgehen!« Sie deutete über die Rasenfläche, wo der hellblaue Dickhäuter das Interesse am zerschmetterten Leib seines Opfers verloren hatte. Stampfend setzte er sich in Bewegung, auf den Ausgang zu!


      »Einzeln, habt ihr verstanden?«


      Die Leute erstarrten. Dann begannen sie, sich von Neuem auf den Ausgang zuzuschieben, diesmal einer nach dem anderen, schön ordentlich. Die Drehtür kam wieder in Schwung, und erstaunlich rasch waren alle auf der anderen Seite. Als Letzte ging auch Myrtel.


      Kaum war sie drüben, krachte hinter ihr das tobende Manuzeros in die Schleuse. Eisenstangen verbogen sich, es schepperte und knirschte, und binnen Sekunden war die ganze Vorrichtung derart in sich verkeilt, dass sie sich um keinen Millimeter mehr bewegen ließ.


      Als er begriff, dass seine Beute außer Reichweite war, verlor der Koloss das Interesse an der Drehtür. Er galoppierte über die Wiese davon, auf der Suche nach anderen Opfern.


      »Mein Mann!«, kreischte eine Fant in einer zerfetzten Bluse und deutete auf den Berg aus verbogenem Metall. »Was wird aus meinem Mann? Er ist noch drin! Wie soll er jetzt rauskommen?«


      »Es gibt mehrere Ausgänge wie diesen«, versuchte Myrtel sie zu beruhigen. »Sicher kommt er wohlbehalten ins Freie.«


      »Und Tulsa?«, keuchte Fabian, der schwer atmend an der Mauer lehnte.


      »Sie schafft es auch. Bestimmt!«


      Fabian wollte erleichtert nicken, als sein Blick auf Myrtels Gesicht fiel.


      Ihre Augen schwammen vor Tränen.


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 15


      


      Auf hoher See


      


      Wie konnte das geschehen?« Fassungslos bettete Fabian seinen Kopf in die Hände.


      Er erhielt keine Antwort. Die Frage war während der vergangenen Stunde schon zu oft gestellt worden, und niemand der Anwesenden wusste eine Antwort.


      Myrtel, Xolpph und er saßen im Kartenraum der Seefink, des Frachters, der sie zum Loch von Ah bringen sollte. Nachdem sie aus dem Zoo entkommen waren, war die Stadtwache von Wurstogart auf der Bildfläche erschienen, eine ganze Kohorte schwer bewaffneter Trulle. Aber selbst die kampferprobten Soldaten brauchten Stunden, um alle Tiere in ihre Gehege zurückzutreiben, Verletzte zu versorgen und panische Besucher aus Baumkronen überall auf dem Gelände zu bergen. Fabian und Myrtel beobachteten ihre Bemühungen vom Haupttor aus, wo sie sich so lange wie möglich herumdrückten in der Hoffnung, dass Tulsa unter den Geretteten auftauchen würde. Als es immer später wurde, ohne dass die Fant zu ihnen stieß, mussten sie sich schweren Herzens auf den Weg zum Hafen machen. So schrecklich die Ungewissheit war, was mit ihr geschehen sein mochte – sie durften nicht riskieren, dass das vom Rat der Weisen gebuchte Schiff ohne sie ablegte.


      Minuten, bevor der Frachter in See stach, kamen sie am Hafen an. Kapitän Börlß, ein vollbärtiger Seebär mit der Statur eines Kleiderschranks, hieß sie an Bord willkommen. Die Seefink war ein Handelsschiff, daher gab es hier keine komfortablen Einzelkabinen; Fabian, Myrtel und Xolpph bekamen eine fensterlose Kammer mit drei übereinander angebrachten Hängematten als Quartier zugewiesen.


      Rasch erreichten sie die offene See, woraufhin Kapitän Börlß seine Passagiere in den Kartenraum bat, wo er jedem einen großen Humpen Kakao als Begrüßungstrunk vorsetzte.


      Die heiße Schokolade war hervorragend, doch Fabian konnte sich nicht daran erfreuen. Was im Zoo geschehen war, verfolgte ihn wie ein böser Traum. »Dass alle Käfige zum selben Zeitpunkt aufgingen ...«, murmelte er zum x-ten Mal.


      »Sie gingen nicht auf«, belehrte ihn Xolpph, der als Einziger seinen Kakao bereits ausgetrunken hatte. »Die semipermeablen Wände waren plötzlich entgegengesetzt gepolt!«


      Kapitän Börlß, der am anderen Tischende saß, wiegte bedächtig sein bärtiges Haupt. »Ich will mich nicht in Dinge einmischen, die mich nichts angehen«, begann er langsam. »Aber könnte dieser Zwischenfall nicht etwas mit der Mission zu tun haben, auf der ihr euch befindet?«


      Myrtel fixierte den Seemann mit verkniffenem Blick. »Was wisst Ihr über unsere Mission?«


      »Oh, nichts was ich nicht wissen dürfte.« Der Kapitän hob beschwichtigend die Hände. »Aber lasst mich so sagen: Als der Rat der Weisen von Pantrami vor ein paar Tagen herumfragen ließ, ob jemand einen Jungen, eine Fant und einen Xenophor an Bord seines Schiffes in die Nähe des Lochs von Ah bringen könnte, habe ich sofort einen deftigen Preis aufgerufen; eine Summe, für die ich normalerweise zwei volle Schiffsladungen Colco runter nach Tramph bringen müsste. Und dieser Preis wurde ohne Wenn und Aber akzeptiert!« Unter dem Borstenhaar seines Vollbarts ließ sich ein gewitztes Schmunzeln erahnen. »Da war mir klar, dass ihr etwas Wichtiges vorhaben müsst.« Er nahm einen Zug aus seinem Becher und zwinkerte Fabian und Myrtel zu. »Außerdem würde sich niemand ohne guten Grund in eine so gefährliche Gegend bringen lassen. Niemand, der bei gesundem Verstand ist, reist freiwillig dorthin. Und ihr macht auf mich nicht unbedingt einen schwachsinnigen Eindruck.«


      »Das Gegenteil ist der Fall, guter Mann: Es steht zu bezweifeln, dass ihr je einen intelligenteren Mitreisenden an Bord hattet als mich!«, behauptete Xolpph mit Schokolade in den Mundwinkeln.


      Myrtel zögerte. »Wir dürfen Euch nichts über den Anlass unserer Reise sagen. Noch nicht ...«


      Kapitän Börlß schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich will auch gar nichts darüber wissen, Kinder. Alte Seemannsweisheit: ›Der Dumme hat länger vom Leben!‹ Ich dachte mir nur ... in den über tausend Jahren, die es den Zoo von Wurstogart jetzt gibt, ist es meines Wissens noch nie vorgekommen, dass die magischen Schließvorrichtungen versagt hätten. Klar, ab und zu ist mal ein Besucher ins Tigoparden-Gehege gestolpert und ein bisschen angeknabbert worden. Aber dass die ganze Anlage ausfiel – nein, so etwas gab es noch nie.« Er erhob sich schwerfällig. »Verzeiht. Ich wollte euch keine Angst machen. Natürlich kann alles auch ein Zufall gewesen sein. Ihr solltet euch keine Gedanken machen.« Er legte die Hand an die Krempe seiner Kapitänsmütze. »Ich muss jetzt an Deck und nach dem Kurs sehen. Bleibt ruhig noch etwas hier und lasst euch den Kakao schmecken. Falls ihr mich sucht, ich bin im Steuerhaus.«


      »Könnte das sein?«, platzte Fabian heraus, nachdem Börlß gegangen war. »Dass jemand die Käfige absichtlich manipuliert hat, um uns ...«


      »... zu erledigen? Um das Zepter von Dollmen aus den Taschen eurer zertrampelten, zerfetzten, von Raubtieren angefressenen, ausgebluteten Körper zu stibitzen?« Xolpph schien sich mit der Theorie anfreunden zu können. »Das müsste dann aber jemand sein, der im wahrsten Sinne des Wortes über Leichen geht, und zwar nicht nur über eure! Immerhin hat die Stadtwache einen ganzen Haufen abgedeckte Tragen mit leblosen Körpern vom Zoogelände schleppen müssen.«


      Myrtel starrte ausdruckslos die Holzmaserung der Tischplatte an. »Wenn sich jemand Zutritt zum Steuerturm des Zoos verschafft hat, konnte er von dort die Polung aller Gehege auf einen Schlag umstellen.« Sie sah auf. »Falls es tatsächlich ein Attentat auf uns war, gibt es nur einen, der dahinterstecken kann. Und der wäre skrupellos genug, den Tod Unschuldiger in Kauf zu nehmen, um sein Ziel zu erreichen.«


      »Volgera Ommm«, riefen Fabian und Xolpph wie aus einem Munde.


      »Aber wie sollte er davon erfahren haben, wo das Zepter ist und was wir damit vorhaben?«, wollte Fabian wissen.


      Myrtel zuckte die Achseln. »Möglicherweise hat er durch Mittelsmänner in Wurstogart davon erfahren, dass der Rat eine ausgefallene Reiseroute für einen Jungen, eine Fant und einen Xenophor gebucht hat, und sich den Rest zusammengereimt? Ich fürchte, das werden wir so schnell nicht erfahren.«


      »Volgera Ommm«, murmelte Fabian. »Klar! Einer seiner Handlanger könnte mitbekommen haben, dass Tulsa Eintrittskarten für den Zoo besorgt hat ...« Er überlegte kurz. »Aber was bedeutet das für uns? Was können wir tun, falls Ommm tatsächlich auf unserer Fährte ist?«


      »Gar nichts«, erwiderte Myrtel erschöpft. »Das einzig Gute ist, dass wir jetzt weg vom Festland sind. Die Seefink ist ein schnelles Schiff und Kapitän Börlß ein erfahrener Navigator. Ich glaube nicht, dass Ommm uns hier draußen gefährlich werden kann.«


      »Seh ich ähnlich«, bestätigte Xolpph und kroch unauffällig auf Fabians fast vollen Becher zu. »Der gefährlichste Teil liegt hinter uns.«


      In der folgenden Stille hing jeder seinen Gedanken nach. Xolpph nutzte die Gelegenheit und stülpte einen schlauchartigen Fortsatz in Fabians Kakao, um ihn lautstark abzupumpen.


      Nach einer Weile fragte Fabian leise: »Ob Tulsa es geschafft hat?« Als er nicht sofort eine Antwort bekam, fuhr er fort: »Was hat sie eigentlich gemacht, als sie sich den Riesenspinnen in den Weg stellte? Ich meine das mit den Armen?«


      »Das waren uralte Dressurgesten«, erwiderte Myrtel. »Bewegungen und Lautbefehle, mit denen man wilden Tieren seinen Willen aufzwingen kann. Tulsas Vater ist Tierdompteur, und sie konnte ihm von kleinauf dabei zusehen, wie er mit dieser Methode arbeitete.«


      »Und das funktioniert?«


      »Normalerweise beginnt man mit der Dressur, solange die Tiere noch jung sind ...«


      »Die Spinnen waren jung!«


      Myrtel seufzte. »Aber es dauert gewöhnlich eine ganze Weile, bis wilde Tiere auf die Befehle reagieren.«


      »Vielleicht hat Tulsa von ihrem Vater besondere Gesten gelernt?«, versuchte es Fabian noch einmal. »Welche, die sofort ...«


      Myrtel nickte langsam. »Vielleicht. Möglicherweise hatte sie unwahrscheinliches Glück ... wenngleich ich noch nie davon gehört hätte, dass je eine Quantrula gezähmt worden wäre.« Sie verstummte. Xolpph schlürfte mit einem unappetitlichen Geräusch den Bodensatz aus Fabians Becher auf.


      »Wie ich die Sache sehe, gibt es zwei Möglichkeiten, was mit ihr passiert sein könnte«, ließ sich der Xenophor anschließend vernehmen. »Entweder haben die Viecher sie vollgekotzt und zu Spinnenmus verarbeitet, oder ...«


      »Oder?« Fabians Stimme bebte vor Wut über so viel Kaltschnäuzigkeit.


      »Oder sie hat den Biestern Männchenmachen beigebracht und ist anschließend unbeschadet durch einen Seitenausgang aus dem Zoo rausspaziert.« Sein schokoladenverschmierter Mund verzog sich zu einem hämischen Grinsen. »In diesem Fall hätte sie allerdings gleich eine zweite Katastrophe zu verdauen gehabt.«


      »Nämlich?«


      »Na, dass ihr Fabi-Schatzi in der Zwischenzeit abgereist ist!«


      Der Blick, den Fabian dem Xenophor zuwarf, war so eisig, dass Xolpph sich ohne ein weiteres Wort ans entfernteste Ende des Tischs zurückzog.


      Myrtel starrte unterdessen wortlos in ihren Becher, den sie mit beiden Händen umklammert hielt. Fabian vermutete, dass es ihr leid tat, wie sie sich in den letzten Tagen ihrer Freundin gegenüber verhalten hatte – umso mehr, da fraglich war, ob sie Tulsa je wiedersehen würde.


      Seine Vermutung bestätigte sich, als zwei runde, schillernde Tränen über Myrtels Wangen liefen. Der Anblick ließ aus der Möglichkeit, Tulsa könnte nicht mehr am Leben sein, mit einem Mal schreckliche Gewissheit werden. Fabian spürte, wie sein Hals eng wurde. Er rückte neben Myrtel und nahm sie vorsichtig in den Arm.


      So saßen sie eine ganze Weile schweigend nebeneinander. Nicht einmal Xolpph wagte es, die Stille mit einem dummen Spruch zu stören.


      


      Als Fabian am folgenden Vormittag das Deck der Seefink betrat, war in keiner Himmelsrichtung mehr etwas anderes als dunkelviolettes Wasser zu sehen, eine Färbung, die der ambiguanische Ozean dem roten Firmament verdankte, das ihn überspannte. Angesichts des hohen Tempos, mit dem das Schiff durch die Wellen pflügte, war es allerdings auch kaum verwunderlich, dass der marganthische Kontinent längst außer Sicht geraten war: Die Seefink besaß weder Segel noch Ruder, nichtsdestotrotz bewegte sie sich beinahe so schnell wie eine irdische Motoryacht. Vorwärtsgetrieben wurde sie von einem haushohen Schaufelrad, das senkrecht in die Mitte des Decks eingelassen war und mit beachtlicher Geschwindigkeit rotierte. Erstaunlicherweise waren nirgendwo auf dem Schiff Motorengeräusche oder das Pfeifen eines Dampfkessels zu hören. Fabian nahm sich vor, Kapitän Börlß zu einem späteren Zeitpunkt zu fragen, mit welcher Art Energie sein Schiff angetrieben wurde.


      Der Seegang auf dem offenen Meer war bedeutend heftiger als zuvor auf dem Fluss. Noch machte das Rollen und Schaukeln Fabian nichts aus, und er hoffte, dass das so bleiben würde. Xolpph dagegen hatte weniger Glück. Als Fabian über das Deck schlenderte, um sich nach Schiffen umzuschauen, die ihnen möglicherweise folgten, entdeckte er den Xenophor, der sich um die Reling gewickelt hatte und gurgelnd seinen Mageninhalt in die Wellen entleerte.


      Auch Myrtel erschien an Deck, und gemeinsam begaben sie sich auf die Suche nach etwas zu essen. In der Kombüse im Bug des Schiffs begegneten sie erstmals der Mannschaft, großen, drahtigen Männern mit blasser Haut und fast weißem Haar. Myrtel erklärte ihm, dass die Matrosen aus dem eisigen Land Yrk, weit im Norden stammten; Angehörige dieses Volkes waren nicht sonderlich gesellig, dafür galten sie als verlässlich, genügsam und überaus diszipliniert.


      Tatsächlich wurde kaum gesprochen, während sie sich zwischen den Matrosen in die Schlange einreihten und vom Smutje, einem gedrungenen Yrker mit langem, weißblondem Pferdeschwanz, ihr Frühstück entgegennahmen: brettharte, eckige Brotscheiben, etwas Schinken und ein Krug säuerlicher Milch. Zum Essen kehrten sie an Deck zurück; die salzige Brise machte es etwas leichter, die gewöhnungsbedürftige Kost herunterzuwürgen.


      »Ich hoffe, unsere Mahlzeiten sind nach eurem Geschmack? Wir haben nicht oft Gäste an Bord.«


      Über die wettergegerbten Planken stampfte die massige Gestalt Kapitän Börlß’ auf sie zu. Zwischen Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand hielt er etwas, das frappierende Ähnlichkeit mit einer vertrockneten Zucchini hatte: Es war grün und schrumpelig, und von einem Ende stieg beißender, dunkelgrauer Rauch auf. Noch während Fabian hinsah, hob Börlß das scheußliche Ding an die Lippen, saugte daran und ließ genießerisch dicke Qualmwolken aus seinem Mund hervorquellen.


      »Was ist das?«, fragte Fabian und wies auf das Gebilde. »Eine Zigarre?«


      Myrtel schüttelte den Kopf. »Das ist eine zlokäische Seegurke.«


      »Eine was?«


      »Ein Unterwassergemüse, das vor der Küste von Samelsur angebaut wird.« Börlß, der den kurzen Wortwechsel mitbekommen hatte, trat näher und lehnte sich neben ihnen an die Reling. »Nach der Ernte trocknen die Dinger drei Monate in der sengenden Sonne der Wüste Shmook, wobei sich ihr Inneres langsam in eine faserige, staubtrockene Masse verwandelt. Schneidet man nun die Enden der Seegurke ab und setzt eines davon in Brand ...«


      »Und das schmeckt?« Fabian blinzelte ungläubig.


      »Von ›schmecken‹ kann keine Rede sein!« Der Kapitän lachte polternd. »Aber ich finde, so ein Pestbalken verleiht meiner Erscheinung etwas Verwegenes. Findet ihr nicht?« Er hob die Gurke, nahm einen tiefen Zug und ließ den Rauch langsam aus dem Mund nach oben steigen, sodass sein Gesicht aussah wie hinter einer dichten Nebelwand. Ein plötzlicher Windstoß trieb Xolpph, der noch immer kraftlos über der Reling hing und deutlich grüner wirkte als üblich, den Schwall direkt ins Gesicht. Ruckartig wandte er sich ab und begann erneut, die Fische zu füttern.


      »Auf jeden Fall«, bestätigte Fabian. »Sehr verwegen!« Grinsend beendete er sein Frühstück.


      


      Gegen Mittag bat der Kapitän sie wieder in den Kartenraum, um mit ihnen über die bevorstehende Route zu sprechen. Auf einer großen Seekarte zeigte er ihnen den Weg, den er einzuschlagen gedachte.


      »Mein üblicher Kurs führt an der Küste entlang nach Süden«, begann er. »Ich habe Gewürze, Colco und Tabak geladen, die in Kollos erwartet werden. Unser Umweg zum Loch von Ah führt uns zunächst über den Golf von Simultân und dann weiter in östliche Richtung. Vor der Küste von Blomp gibt es starke Strömungen, die wir ausnutzen werden, um rascher nach Südosten zu kommen. Wir umschiffen den Südzipfel Blomps und halten uns östlich, bis wir den Rand der Todeszone erreichen.«


      »Todeszone? Klingt markig«, fand Xolpph, der seinen Magen wieder halbwegs unter Kontrolle gebracht hatte und in seiner runden Urform auf dem rechten Rand der Karte hockte, wo er den halben Kontinent Tunkuska verdeckte.


      »Als Todeszone bezeichnen wir Seeleute den äußersten Rand des Wasserstrudels, der das Loch von Ah in einem Radius von etwa drei Seemeilen umgibt«, erklärte Kapitän Börlß. »Ein Punkt ohne Wiederkehr: Wer diese Grenze überschreitet, wird in die Tiefe gerissen, ganz gleich, über welchen Antrieb sein Schiff verfügt.«


      Fabian, der interessiert die Karte betrachtete, deutete auf den herzförmigen Umriss von Blomp, dem kleinsten der drei ambiguanischen Kontinente. »Wieso ist da alles leer? Es sind keine Städte eingezeichnet, Gebirge, Wälder oder sonst irgendwas.«


      »Blomp ist weitgehend unerforscht.« Kapitän Börlß zog eine frische Seegurke aus seiner Jackentasche, biss die Enden ab und spuckte sie aus. »Und bei den wenigen Expeditionen in die Küstenregionen wurde nichts entdeckt, was sich aufzuzeichnen gelohnt hätte. Ödland, nichts weiter.«


      »Ödland oder nicht, um Blomp, den geheimnisvollen Kontinent, ranken sich mehr Gerüchte, als Luftblasen im Leib eines Quallers blubbern«, verkündete Xolpph mit unüberhörbarer Begeisterung. Bevor er jedoch auch nur ein einziges dieser phänomenalen Gerüchte zum Besten geben konnte, hatte Kapitän Börlß seinen »Pestbalken« entzündet und betont unauffällig einen dicken Strahl beißenden Qualms in seine Richtung geblasen. Der Xenophor verstummte hustend und fluchend.


      Fabian fuhr mit der Fingerspitze den geplanten Kurs auf der Karte nach. »Das Loch von Ah ... gibt es einen bestimmten Grund für diesen Namen?«


      Der Kapitän hüllte sich dramatisch in eine Wolke aus Seegurkennebel. »Manche behaupten, ›Ah‹ sei das letzte Wort gewesen, das der Entdecker des Saugstrudels von sich gab, bevor es ihn mitsamt seinem Schiff in die Tiefe riss.«


      »Wer hat das Loch denn entdeckt?«, erkundigte sich Myrtel.


      »Und wie konnte er davon berichten, wenn es ihn mitsamt seinem Schiff verschluckt hat?«, fügte Xolpph mit tränenden Augen hinzu.


      »Als Entdecker des Lochs von Ah gelten die Brüder Laryncks und Pharyncks.« Mit einer Hand, deren Zeige- und Mittelfinger vom jahrelangen Halten dampfender Seegurken grünlich verfärbt waren, schob Kapitän Börlß den Xenophor beiseite und begann, seine Seekarte zusammenzurollen. »Etwa 1500 nach Töc befuhren sie an Bord ihrer beiden Segler Bernth und der Benkth den ambiguanischen Ozean auf der Suche nach dem Neuen, Unbekannten. Im Zuge ihrer Reisen entdeckten sie unter anderem ein unbekanntes Eiland am südlichen Ende der Bakkarakk-Inseln, sie verbesserten diverse Reiserouten, indem sie kürzere oder einfachere Seewege fanden ...«


      »Die Namen hab ich schon mal gehört«, erinnerte sich Myrtel. »Einer der beiden war ein Fant, stimmt’s? Laryncks?«


      »Pharyncks«, korrigierte Kapitän Börlß paffend. Er hielt einen Moment inne, als erwarte er eine Zwischenfrage von Fabian. Der wusste jedoch schon seit seinem letzten Besuch in Ambigua, dass Kinder aus Verbindungen zwischen Fanten und Menschen willkürlich nach dem einen oder dem anderen Elternteil schlugen; es konnte also problemlos »ungleiche« Brüderpaare geben.


      »Eines Tages«, fuhr der Kapitän fort, »die Brüder hatten sich von Süden her der Küste Blomps genähert, sichtete Pharyncks steuerbords eine seltsame, mehrere Seemeilen große Senke in der Wasseroberfläche. Der Fant war der draufgängerischere der beiden Brüder und segelte sogleich darauf zu, um das seltsame Phänomen zu ergründen. Er überquerte die Grenze zur Todeszone, und prompt wurde sein Schiff von den Gewalten des Strudels erfasst und in die Tiefe gerissen. Sein Bruder Laryncks kehrte schockiert, aber wohlbehalten nach Kollos zurück, wo er die exakte Lage des Lochs in die offiziellen Seekarten aufnehmen ließ.«


      »Und ›Ah‹ war Pharyncks’ letztes Wort, bevor er ertrank?«, wiederholte Fabian mit gerunzelter Stirn.


      »So sagt man«, bestätigte Kapitän Börlß schmunzelnd aus dem Nebel. »Was sollte man auch sonst ausrufen, wenn man von einem mehrere Meilen großen Wasserstrudel verschluckt wird?«


      »Na ja ...« Xolpph grinste selbstbewusst. »Vielleicht ›oi, oi‹?«


      


      


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 16


      


      Blomp


      Gegen Nachmittag kam Land in Sicht: eine riesige, orange- gelbe Masse, die sich wie das Dotter eines aufgeschlagenen Eies von der schnurgeraden Linie des östlichen Horizonts abhob – Blomp. Wie Kapitän Börlß gesagt hatte, näherten sie sich der Küste bis auf eine knappe Seemeile und folgten ihrem Verlauf in südlicher Richtung. Die Seefink fuhr jetzt noch schneller als zuvor, was Fabian den Strömungen zuschrieb, die der Kapitän erwähnt hatte. Die Angst vor möglichen Verfolgern, die ihn nach dem Zwischenfall in Wurstogart geplagt hatte, ließ allmählich nach; seit ihrer Abfahrt hatten sie kein anderes Schiff gesichtet, und Fabian bezweifelte, dass irgendjemand mit ihrem derzeitigen Tempo mithalten konnte.


      Gegen Nachmittag stellte er allerdings fest, dass sich ihre Geschwindigkeit merklich verringerte. Das mächtige Schaufelrad in der Mitte des Schiffs rotierte immer langsamer, bis es schließlich zum Stehen kam. Kapitän Börlß versammelte seine Matrosen, befahl ihnen, den Anker auszuwerfen und schickte sie anschließend unter Deck.


      »Kein Grund zur Beunruhigung«, erklärte er, als er Fabians besorgte Miene bemerkte. »Ein kleines technisches Problem, das rasch behoben sein wird, nichts weiter. In ein oder zwei Stunden geht es weiter.«


      Damit begab auch er sich nach unten, um, wie er sagte, die Arbeiten im Maschinenraum zu beaufsichtigen. Bevor die Luke sich hinter ihm schloss, erhaschte Fabian einen kurzen Blick auf den Flur am Fuß der Treppe. Matrosen, die große, schwere Gegenstände auf dem Rücken schleppten, eilten von den Vorratsräumen in Richtung Schiffsmitte. Er war sich nicht ganz sicher, glaubte aber, dass es sich bei ihrer Last um rohe Rinder- oder Schweinehälften handelte.


      Als er Myrtel suchte, um ihr davon zu erzählen, fand er sie an der Reling, wo sie gemeinsam mit Xolpph zu der dotterfarbenen Landschaft hinüberstarrte, die zum Greifen nah vor ihnen lag.


      »Blomp«, hauchte sie sehnsüchtig. »Der unentdeckte Kontinent ...«


      »Tja, vor zwei Wochen hätte wohl noch keiner von uns gedacht, dass wir ihn je mit eigenen Augen sehen würden«, grunzte Xolpph. »Eine Schande eigentlich. So nah werden wir diesem legendenumrankten Ort vermutlich nie wieder kommen.«


      »Wohl kaum«, bestätigte Myrtel.


      Xolpph warf ihr einen listigen Seitenblick zu. »Es gäbe da allerdings eine Möglichkeit, wie wir diese denkwürdige Gelegenheit zu unseren Gunsten ausnutzen könnten ...« Unauffällig wies er mit einem seiner Auswüchse über das leere Deck zum Heck der Seefink, wo vier dicht nebeneinander vertäute, längliche Ruderboote den Abschluss des Decks bildeten. Jedes bot Platz für bis zu sechs Passagiere und war mit langen Rudern ausgestattet. »Wie ich die Sache sehe, dauert unser Zwischenstopp hier noch eine Weile«, befand er. »Wie wär’s, wenn wir uns eins von diesen Booten ausborgen und mal kurz rüberpaddeln würden?« Die Lider seiner drei Augen sanken versonnen auf Halbmast. »Ein kleiner Spaziergang auf einem Stück Ambigua, das noch niemand vor uns betreten hat?«


      Myrtel sah ihn überrascht an, dann schlich sich ein breites Grinsen auf ihr Gesicht. »Ich bin dabei! Fabian?«


      »Sollten wir den Kapitän nicht vorher um Erlaubnis fragen? Ich meine, immerhin gehören die Boote ihm und ...«


      »Börlß ist beschäftigt«, winkte Xolpph ab. »Bis er fertig ist, sind wir längst zurück!«


      »Aber vielleicht ist es gefährlich da drüben?« Fabian gefiel der Gedanke an einen ungenehmigten Landgang nicht recht.


      »Gefährlich? Was denn? Da ist doch nichts, nur Ödland. Das hat Börlß selber gesagt«, erinnerte ihn Xolpph.


      »Wieso willst du dann unbedingt hin, wenn es dort nichts als Ödland gibt?«


      Aber logische Argumentation war keine Sache, mit der man einen Xenophor überzeugen konnte. Und eine Fant offenbar auch nicht.


      Unauffällig schlenderte Myrtel zum hinteren Ende des Schiffs. »Soweit ich weiß, hat bisher keine Expedition etwas von feindseligen Eingeborenen oder wilden Tieren auf Blomp berichtet. Genau genommen war von gar keinen Eingeborenen oder Tieren die Rede.«


      »Wenn das so ist, wieso ist der Kontinent dann nie besiedelt worden?« Die Vorstellung einer riesigen Landmasse, die keiner kannte und wo keiner wohnte, fand Fabian absurd.


      »Was weiß ich? Vielleicht weil auf Marganthua und Tunkuska genügend Platz für alle ist?« Myrtel zuckte die Achseln. »Ich weiß nur, dass wir hier ohnehin nur sinnlos rumhocken, solange das Schiff lahmgelegt ist. Wir können genauso gut übersetzen und uns ein bisschen umsehen.« Sie begann, eines der Boote loszumachen.


      »Aber wenn die Reparatur des Schiffs nun beendet ist, ehe wir zurück sind?«, versuchte es Fabian ein letztes Mal.


      »Dann sieht Börlß sofort, dass ein Boot fehlt. Er wird den Anker nicht lichten, bevor wir zurück sind.« Myrtel warf das gelöste Tau ins Boot und sprang hinterher. »Kommst du?«


      Fabian nickte ergeben. »Ich komme.«


      Die Entfernung zum Ufer war größer, als es vom Schiff aus den Anschein gehabt hatte, doch nachdem Fabian und Myrtel auf der Ruderbank einen gemeinsamen Rhythmus gefunden hatten, kamen sie gut voran. Kaum zehn Minuten später knirschte der Bug ihres Boots über rauen Sand.


      »Aufgepasst, Blomp! Die Entdecker kommen!«, jubelte Xolpph, während Myrtel das Gefährt ein Stück den Strand hinaufzog, ein Ruder in den Sand rammte und das Boot daran festband. Fabian folgte ihr mit Xolpph, der aufgeregt auf seinen Schultern hin- und herhüpfte.


      Ohne Mühe erklommen sie einen von zahlreichen Hügeln, die entlang der Küste in die Höhe wuchsen. Oben angekommen stellten sie fest, dass dahinter weitere sanft gewellte orangefarbene Erhebungen lagen, die sich in gleichmäßigen Abständen meilenweit ins Inland erstreckten. Bis zum Horizont waren weder Pflanzen auszumachen noch Gebäude, die auf eine Besiedlung hingedeutet hätten.


      »Als erster Besucher – und damit offizieller Entdecker – dieses Hügels taufe ich ihn auf den Namen ›Groß-Xolpph‹«, verkündete Xolpph pathetisch. »Und der dort drüben« – er deutete auf einen benachbarten, deutlich kleineren – »soll von nun an ›Klein-Xolpph‹ heißen. Der dort hinten ...«


      »Wer sagt dir, dass du der Erste bist, der diesen Hügel bestiegen hat?«, wollte Fabian amüsiert wissen.


      »Andernfalls wären auf Kapitän Börlß’ Karte doch irgendwelche Namen verzeichnet gewesen«, erwiderte Xolpph klug. »Aber da war alles weiß. Folglich ist dies namenloses Territorium. Und als erster Xenophor, der meines Wissens je einen Fuß auf diesen Kontinent gesetzt hat, verkünde ich ...«


      Er kam nicht dazu, irgendetwas zu verkünden, denn in diesem Moment ertönten von der Kuppe von »Klein-Xolpph« hektisch schnatternde Geräusche. Sekunden darauf schwappte eine Herde eigentümlicher Geschöpfe über den benachbarten Hügelkamm.


      Auf den ersten Blick schien es sich um ein Rudel aufblasbarer Gummitiere zu handeln, so bunt und unnatürlich wirkte jedes Einzelne. Doch die Wesen bewegten sich aus eigener Kraft, hüpften und rollten die Hügelflanke herunter und erklommen mit unverminderter Geschwindigkeit den Hang von »Groß-Xolpph«.


      »Was sind denn das für Typen?«, krächzte der Xenophor unsicher.


      Rasch kamen die Geschöpfe näher, umringten sie von allen Seiten. Trotz ihrer Zahl wirkten sie nicht bedrohlich, nur irgendwie – anders. Unter den schätzungsweise zwanzig Tieren waren keine zwei, die sich ähnelten. Es gab welche mit giraffenartigen Hälsen und andere, die gedrungen und plump aussahen; manche bewegten sich auf vier Beinen, manche hatten sechs, andere gar keine und robbten stattdessen auf dem Bauch; Fabian sah gelbe, blaue und grüne, pinkfarbene mit braunen Streifen und türkisfarbene mit weißen Punkten. Das Einzige, was bei allen gleich war, waren die riesigen, feucht glänzenden Augen, mit denen sie die Freunde neugierig begafften, und die kleinen Münder, die ohne Ausnahme freundlich zu lächeln schienen.


      »Abgefahren«, hauchte Fabian, der sich vorkam wie im naiven Kindertraum eines Dreijährigen. Ein kurzer Seitenblick zu Myrtel, die die Ankömmlinge ratlos musterte, verriet ihm, dass diese Begegnung sogar für ambiguanische Verhältnisse außergewöhnlich war.


      »H-hallo ihr«, sagte die Fant und trat zögernd auf ein Geschöpf mit einem spiralförmig gewundenen Hals und vier grasgrünen Fühlern zu, das am weitesten vorne stand und möglicherweise so etwas wie der Anführer der Gruppe war. »Es lebt also doch jemand auf Blomp. Schön, euch kennenzulernen.«


      »Blöögl-bantuk. Schmaag!«, sagte das Wesen und nickte zustimmend.


      »Was meint er?«, zischte Xolpph aus der Sicherheit von Fabians Rücken.


      »Keine Ahnung«, gab Myrtel zurück. »Diese Sprache ist mir in Pantrami noch nie begegnet. Zumindest scheinen sie friedlich zu sein.«


      »Schwullek-bullek, fanzelfui«, bestätigte das Geschöpf lächelnd. Es machte einen Schritt auf Myrtel zu, senkte seinen eigenartigen Kopf und schloss die riesigen Augen.


      Die Geste war unmissverständlich. Behutsam streckte Myrtel die Hand aus und begann, dem Wesen den Nacken zu kraulen.


      »Pfluuuuubilot!«, seufzte die Kreatur glücklich. Sofort drängten sich weitere Tiere heran, warfen sich vor Fabian auf den Rücken und reckten ihm ihre runden, knallbunten Bäuche entgegen. Unversehens fand er sich auf den Knien wieder, tätschelte hier, streichelte dort, kraulte rechts und kitzelte links. Sogar Xolpph vergaß seinen Argwohn, kletterte von Fabians Rücken und fing an, mit zwei Geschöpfen herumzubalgen, von denen eines aussah wie eine riesige, violette Gummiente, das andere wie ein fettes Ferkel auf sechs Beinen.


      »Pflönk-schnabblix doppelkau«, gluckste das Ferkel begeistert.


      »Keine Ursache«, erwiderte Xolpph gönnerhaft.


      »Diese Tiere könnten entfernte Verwandte der Blümke sein«, überlegte Myrtel laut, während sie mit beiden Händen einige Fellbüschel auf der Stirn eines Geschöpfs zerstrubbelte, das aussah wie ein bunt geringelter Wasserball mit gewaltigen Flossen. Sie bemerkte Fabians fragenden Blick und fügte hinzu: »Die Blümke gehört zur Familie der Schneckenschnäbler. Sie hat Dutzende bunte Fühler auf dem Rücken und wird häufig mit einer Blumenrabatte verwechselt. Ihre Laute klingen ganz ähnlich wie das Geschnatter von denen hier.«


      Fabian wand sich unter den strampelnden Beinen eines kanariengelben Hasentiers hervor, das ihn verspielt zu Boden geworfen hatte. Hatte Conrad nicht einmal erzählt, er sei vor etlichen Jahren, bei seinem ersten Besuch in Ambigua, so einem Blumengeschöpf begegnet?


      »Fex, fax, fulc«, rief das Hasentier.


      »Glaubst du, irgendwer in Ambigua weiß von der Existenz dieser Viecher?«, erkundigte er sich über den Rücken des Tiers hinweg.


      Myrtel schüttelte den Kopf und zerzauste weiter die Frisur ihres Hüpfballwesens. »Soweit ich weiß, hat man auf Blomp noch nie Leben angetroffen.«


      »Seltsam! Wo mögen die herkommen?«


      »Spank hervozitzel, bigulomi!«


      »Vielleicht hausen sie normalerweise weiter im Inland und haben einen Ausflug ans Meer gemacht. Wie Kapitän Börlß gesagt hat: Außer einem schmalen Streifen entlang der Küste ist hier so gut wie nichts erforscht.«


      »Ökktazot-imbez«, sang der Hüpfball, um Myrtels Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er lächelte breit, ohne den Mund zu öffnen.


      Mittlerweile schienen es bedeutend mehr Tiere zu sein als zu Anfang. Fabian schätzte ihre Zahl jetzt auf über vierzig, obwohl er nicht gesehen hatte, dass von irgendwoher weitere nachgekommen wären.


      »Hier gefällt’s mir. Ohne Witz!« Xolpph schob zärtlich den schnüffelnden Rüssel des sechsbeinigen Ferkels beiseite. »Ich bin beliebt wie Wendelino Phreduardo, der berühmte Opernsänger aus Ka-Ka!«


      »Spuglek franx-dimeola: sarbruk«, befand das Ferkel und lächelte mit geschlossenem Mund.


      »Meinst du, diese komischen Worte ergeben irgendeinen Sinn?«, rief Fabian zu Myrtel hinüber, die jetzt auf dem Rücken eines mehrere Meter langen, wurstförmigen Tiers hockte, das an beiden Enden ein lächelndes Gesicht mit riesigen Augen besaß.


      »Bei der Blümke ist das nicht der Fall«, antwortete sie. »Es gab mal einen Zoologen von der Universität in Hawwak, der einen Großteil seines Lebens mit der Analyse der Laute eines Rudels Blümken zugebracht hat, das er in seinem Garten hielt. Nach dreißig Jahren glaubte er, endlich bestimmte Gesetzmäßigkeiten und ein festes Vokabular erkannt zu haben. Als er sich daraufhin in die freie Natur begab, stellte er fest, dass die dort lebenden Tiere derselben Gattung ganz andere Laute hervorbrachten, offenbar völlig willkürlich und ohne Sinn.« Sie tätschelte der Wurst abwechselnd erst den einen, dann den anderen Kopf. »Der arme Teufel soll sich kurz darauf umgebracht haben.«


      »Miffi-biffi, bunga-bango?« Ein kleines Kätzchen mit einem übergroßen, kugelrunden Kopf und geometrisch gemustertem Fell näherte sich Fabian neugierig. Es blinzelte ihn mit seinen riesigen Augen an und lächelte milde, den Mund fest geschlossen.


      »Ich frage mich, wovon sich diese Spaßmacher ernähren?«, krähte Xolpph aus dem Hintergrund. »An Pflanzen scheint hier ja nicht viel zu wachsen ...«


      Als hätte es genau verstanden, was der Xenophor gesagt hatte, trat das Kätzchen dicht an Fabian heran und sagte laut und vernehmlich: »Shpinxx.« Dabei öffnete es langsam sein Maul.


      Mit einem Mal war es völlig still. Keines der mittlerweile gut sechzig Tiere gab ein Geräusch von sich.


      »Bei Bossut! Was ...«, begann Myrtel verwirrt.


      Fabian glotzte unterdessen das Kätzchen an, dessen Maul sich immer weiter öffnete. Nacktes Entsetzen schnürte ihm die Luft ab.


      Säuberlich aneinandergereiht saßen fünf Reihen nadelartiger Zähne in dem eigentlich viel zu engen Kiefer, jeder Einzelne länger als ein menschlicher Finger. Grünliche Flüssigkeit glitzerte auf den Spitzen, ein Gestank wie nach lange verfaultem Fleisch wehte aus dem grundlosen Schlund herauf.


      »Oi, oi ...«, erklang Xolpphs Stimme von irgendwoher.


      »Adrumaelch«, sagte das Wurstgeschöpf, das noch immer Myrtel auf dem Rücken trug, und klappte an jedem Ende ein Maul mit Hunderten dreieckiger, rasiermesserscharfer Haifischzähne auf.


      Das Maul des Kätzchens hatte sich inzwischen noch mehr geöffnet, klaffte jetzt weiter auf, als es angesichts der Größe des Tiers überhaupt möglich schien. Wie hypnotisiert glotzte Fabian in das Meer aus Reißzähnen, atmete den süßlichen Verwesungsgeruch ein – und stellte plötzlich fest, dass er überhaupt keine Angst mehr hatte! Mit beinahe wissenschaftlichem Interesse verfolgte er die Bahn eines grünen Speicheltröpfchens, das an einem der Hauer hinabrann.


      Er atmete erneut ein. Der Mundgeruch des Kätzchens stank gar nicht mehr, er roch vielmehr ... ja, wie eigentlich?


      Fabian saugte noch mehr Luft ein.


      Was hatte er sich gerade noch gefragt? Woran hatte er gedacht? Er fühlte sich dumpf, betäubt, wie in Watte gepackt. Irgendwo in seinem Hinterkopf rief ihm eine Stimme zu, dass er aufspringen und weglaufen solle. Aber sie war weit entfernt und sehr, sehr leise.


      Langsam, wie in Trance, beugte er sich vornüber, auf das Maul des Kätzchens zu.


      Aus dem Augenwinkel sah er, dass sich die mörderische Hai-Wurst wand und bog, bis sie ihre Mäuler von beiden Seiten an die bewegungslose Myrtel heranschieben konnte. Etwas weiter hinten schickte sich das Ferkel an, einen unförmigen Mund mit vampirartigen Eckzähnen über Xolpph zu stülpen.


      Der Anblick hatte nichts Beunruhigendes.


      Fabian beugte sich weiter vor, stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab, um seinen Kopf besser in den aufgesperrten Schlund des Kätzchens schieben zu können. Nach wie vor empfand er weder Panik noch Todesangst. Er fand es lediglich ein wenig schade, dass sich in wenigen Augenblicken messerscharfe Zahnreihen um seinen Kopf schließen und seinen Schädel knacken würden wie eine Nuss. Wozu hatte er sich heute Morgen nach dem Aufstehen die Haare gekämmt?


      Ein einzelner Speicheltropfen löste sich von der Spitze eines Reißzahns. Wie in Zeitlupe fiel er herab und zerspritzte auf Fabians nacktem Unterarm.


      Als hätte der winzige Tropfen eine Reihe hektischer Ereignisse ins Rollen gebracht, wurden ringsum plötzlich heisere Schreie laut. Jemand brüllte Befehle!


      Verwirrt sah Fabian hoch, seine Lider flatterten. Sein Gesichtsfeld verengte sich wie das Bild eines altmodischen Fernsehers, der abgeschaltet wird. Verzerrte, wirre Eindrücke zuckten durch seinen Verstand.


      Inmitten des Rings aus aufgesperrten Mäulern waren plötzlich Gesichter aufgetaucht – Gesichter, die aus einem unerfindlichen Grund hölzerne Wäscheklammern auf den Nasen trugen.


      Er sah massige Knüppel, die in die Höhe schossen und krachend auf die Schädel knallbunter Tiere niedergingen. Mäuler schlossen sich schnappend, geringelte Schwänze wurden winselnd eingezogen.


      Er hörte eine raue Stimme, die den Lärm übertönte und wütend unzusammenhängendes Zeug brüllte: »... bodenloser Leichtsinn! ... so unsäglich dumm sein? ... hierher, mein Junge!«


      Ein breites, vollbärtiges Gesicht erschien dicht vor ihm. Im selben Augenblick schmolz sein Blickfeld zu einem winzigen, leuchtenden Punkt zusammen und verlosch.


      Aber noch war er bei Bewusstsein!


      Er spürte, wie er von starken Händen gepackt und in die Höhe gerissen wurde. Heftiges Auf und Ab, aufgeregte Stimmen ringsherum. Ein harter Aufprall auf hölzernen Planken, dann ein Schaukeln, untermalt von hektischem, rhythmischem Klatschen.


      Irgendwo ganz hinten in seinem Verstand ahnte Fabian, was geschah, er wollte etwas sagen, sich für seine Rettung bedanken.


      Doch eine Dunkelheit, schwärzer als Schwarz, umfing ihn, und für die nächsten Stunden wusste er nichts mehr.


      


      


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 17


      


      Verrat!


      VERDAMMTER, KINDISCHER, HIRNVERBRANNTER LEICHTSINN! LEBENSGEFÄHRLICH! ALBERN! DREIST! MEIN VERTRAUEN DERART ZU MISSBRAUCHEN! MAN SOLLTE EUCH ÜBERS KNIE LEGEN, EINEN MIT DEM ANDEREN VERPRÜGELN! EUCH IN EINEN GROSSEN SACK STECKEN UND MIT DEM ENTERHAKEN DRAUFHAUEN! BEI YOG-DORGON, WAS HABT IHR EUCH BLOSS DABEI GEDACHT?«


      Die Strafpredigt von Kapitän Börlß hatte sich gewaschen. Mindestens eine Viertelstunde brüllte er nun schon mit hochrotem Kopf auf Fabian, Myrtel und Xolpph ein. Kaum dass sie mit brummenden Schädeln in ihren Hängematten zu sich gekommen waren, hatte er sie zu sich in seine Kabine bringen lassen.


      »DANKT OPTOMEN, DEM GOTT DER GNADE, DASS IHR NOCH AM LEBEN SEID, IHR NARREN! AM SCHAUFELRAD FESTBINDEN UND INS MEER TUNKEN SOLLTE MAN EUCH, EINE VOLLE STUNDE LANG, DAMIT IHR ZUR BESINNUNG KOMMT!«


      Der Herr der Seefink tobte. Und was die ganze Sache nochmals unangenehmer machte: Börlß, schon bei guter Stimmung ein nicht gerade leiser Redner, steigerte sich während seiner Schimpftirade in eine derartige Lautstärke hinein, dass Xolpph sich nach einer Weile wimmernd zwei seiner Auswüchse in die Gehöröffnungen steckte.


      »Bitte«, stammelte er kleinlaut. »Wir haben’s ja kapiert. Es tut uns leid!«


      Mit zerknirschtem Nicken schloss sich Myrtel an, gefolgt von Fabian, der hinzufügte: »Und wir sind Euch wirklich dankbar, dass Ihr uns nachgekommen seid, um uns zu retten!«


      Kapitän Börlß blieb einen Moment schwer atmend vor ihnen stehen, dann ließ er sich in seinen Lehnstuhl fallen. »Was habt ihr euch nur dabei gedacht?«, wiederholte er deutlich leiser. »Ihr hättet tot sein können!«


      »Was waren das für Tiere?«, wollte Fabian mit trockenem Mund wissen. »Und was haben sie mit uns gemacht? Warum kamen wir gar nicht auf die Idee wegzulaufen?«


      Kapitän Börlß zog eine getrocknete Seegurke aus seiner Jacke und betrachtete sie, ohne Anstalten zu machen, die Enden abzubeißen. »Es ist ihr Atem«, sagte er rau. »Die Kreaturen von Blomp haben mit ihrem betäubenden Atem eure Fluchtreflexe gelähmt, euch hypnotisiert, wenn ihr so wollt.« Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zu einem dunklen Strich zusammen, als er die Freunde wütend musterte. »Ihr hättet tot sein können!«, sagte er ein weiteres Mal.


      »Das stimmt, und wir sind Euch wie gesagt sehr dankbar für unsere Rettung«, erwiderte Myrtel. »Aber jetzt verratet uns: Wo bei Bossut kamen diese Geschöpfe her? Niemand hat je von Tieren auf Blomp gehört, geschweige denn von gefährlichen.«


      »Dafür hat man sehr wohl davon gehört, dass keine der Expeditionen, die je ins Inland aufbrachen, um es zu erkunden, lebend zurückkam!«, blaffte der Kapitän. »Nur ein kompletter Vollidiot begibt sich allein an einen derart unerforschten Ort, wo ihm buchstäblich alles zustoßen kann!«


      »Keine der Expeditionen ... aber ...« Myrtel wirkte mit einem Mal sehr kleinlaut. »Wirklich? Das wusste ich nicht.«


      »Nur wenige Reisende kehrten von Blomp heim, ausnahmslos solche, die sich nicht weiter als ein paar Steinwürfe von der Küste entfernt hatten«, erklärte Börlß der Seegurke, die er dicht vor sein zorniges Gesicht hielt. »Einer von ihnen fand bei dieser Gelegenheit die Aufzeichnungen einer Forschergruppe, die Jahre zuvor unter der Leitung eines Gelehrten namens Gronisch ins Landesinnere gezogen war. Darin stand geschrieben, dass seine Männer von Unmassen bunter, freundlicher Tiere empfangen worden seien. Wenig später musste Gronisch mitansehen, wie seine gesamte Expedition von den Schmusetieren verschlungen wurde. Mit letzter Kraft floh er zur Küste, wo er eben noch seine Aufzeichnungen verstecken konnte, bevor die Tiere ihn aufspürten.« Die Augen des Kapitäns funkelten wild, und er deutete mit seiner Seegurke reihum auf die Freunde. »Nur aufgrund von Gronischs Notizen weiß man von der Existenz dieser Wesen. Und zum Glück wusste ich, dass sich meine Männer durch Wäscheklammern vor dem Einatmen der hypnotischen Ausdünstungen schützen konnten. Sonst wären wir jetzt alle im Magen so einer glotzäugigen Bestie!«


      »Woher kommen die Biester?« Myrtel wirkte fassungslos. »Und wovon leben sie, wenn nicht gerade unvorsichtige Reisende bei ihnen an Land gehen?«


      Der Kapitän steckte die Seegurke ungeraucht wieder ein. »All das weiß man nicht. Es gibt eine Theorie von einem Wissenschaftler aus Samelsur, laut der vor unvordenklichen Zeiten Wesen von einem fremden Stern unsere Welt besuchten. Sie sollen auf Blomp eine Spielwiese für ihren Nachwuchs errichtet haben, angefüllt mit niedlich anzuschauenden Schoßtierchen, die sie von daheim mitgebracht hatten. Angeblich ist der herzförmige Umriss Blomps ein Indiz dafür, dass der ganze Kontinent einst künstlich angelegt wurde. Als die Besucher unsere Welt schließlich wieder verließen, blieben ihre Geschöpfe auf Blomp zurück, wo sie sich bis zum heutigen Tag vermehren.«


      »Was für ein saublöder Quatsch!«, höhnte Xolpph. »Warum haben dann weder Myrtel noch ich – eine der gebildetsten Lebensformen Ambiguas – je davon gehört, dass es auf Blomp solche ...«


      »Genau wegen unbedachter Schwachköpfe wie euch, die durch ihr närrisches Verhalten sich und andere in Gefahr bringen, haben die Seefahrtbehörden der Freien Staaten sich darauf geeinigt, dass Blomp offiziell als karg, leer und uninteressant zu gelten habe!«, bellte Kapitän Börlß und fuhr in die Höhe. »Damit nicht ständig irgendwelche Narren dorthin übersetzen. Nur Seeleute, die häufig in den Gewässern vor Blomp kreuzen, erhalten ein paar Informationen, die – wie ihr selber gesehen habt – überlebenswichtig sein können.«


      Die Freunde waren von Börlß’ erneutem Ausbruch so eingeschüchtert, dass sie nichts mehr sagten, auch als er mit großen Schritten zur Kabinentür stapfte. »Damit eins klar ist: Bis wir unser Ziel erreichen, unternehmt ihr auf meinem Schiff keinen Schritt mehr, ohne ihn bei mir anzumelden. Ihr werdet keinen Furz mehr lassen, von dem ich nichts weiß, verstanden?«


      »Verstanden«, sagte Fabian sofort. Er hatte gehörigen Respekt vor dem Seemann, er verstand auch dessen Ärger; dennoch hatte er den Eindruck, als würde Börlß allmählich ein bisschen übertreiben.


      »Apropos«, rief Myrtel rasch, als Börlß die Tür aufriss. »Wie lange werden wir noch brauchen?«


      Einen kurzen Moment starrte der Kapitän sie an, als wüsste er gar nicht, wovon sie sprach. Dann grollte er: »Zum Loch von Ah? Einen Tag, vielleicht zwei.« Damit warf die Tür krachend hinter sich ins Schloss.


      »Könnt ihr mir mal verraten, was sie dem ins Frühstück getan haben?«, erkundigte sich Xolpph, sobald er sicher sein konnte, dass der Kapitän ihn nicht mehr hören konnte. »Warum regt er sich so auf? Keinem seiner Leute ist etwas passiert. Dafür, dass er bloß als unser Fährmann engagiert ist, spielt er sich ganz schön auf!«


      »Vielleicht hat der Rat der Weisen ihm einen Bonus versprochen, wenn er uns nach getaner Arbeit heil wieder auf dem Festland abliefert?« Myrtel hob ratlos die Brauen.


      »Oder in seiner rauen Schale steckt ein weicherer Kern, als wir dachten«, schlug Fabian vor. »Vielleicht hat er sich einfach Sorgen um uns gemacht?«


      »Vielleicht«, erwiderte Myrtel. Ihrem Blick konnte Fabian entnehmen, dass diese Erklärung sie nicht vollständig überzeugte – ebenso wenig wie ihn selbst. Dafür war Börlß’ Reaktion einfach zu heftig gewesen.


      


      Die Laune des Kapitäns besserte sich auch am folgenden Vormittag nicht. Mit verkniffenem Gesicht stapfte Börlß an Deck herum und suchte mit seinem Fernrohr das Meer ab. Fabian und Myrtel gingen ihm aus dem Weg, wenngleich es sie brennend interessierte, wie viel Strecke die Seefink über Nacht gemacht hatte und ob der Kapitän bereits nach dem Loch von Ah Ausschau hielt.


      Der Schaufelradantrieb der Seefink arbeitete seit dem Vortag wieder normal, das Schiff pflügte mit der üblichen Geschwindigkeit durch die Wellen. Zu gerne hätte Fabian endlich gewusst, wie es angetrieben wurde und was die Störung hervorgerufen hatte, aber der Zeitpunkt war wohl nicht ideal, den Seemann darauf anzusprechen.


      Gegen Mittag ertönte vom Bug des Schiffs Börlß’ raues Organ: »Schiff ahoi! Galeone backbord voraus!«


      Überrascht eilten sie an die linke Reling, wo in kaum einer Seemeile Entfernung ein Schiff aufgetaucht war, das auf Parallelkurs zur Seefink durch die Wellen glitt. Es handelte sich um eine majestätische Galeone, wie Fabian sie aus zahlreichen Piratenfilmen kannte: Riesige Segel bauschten sich über einem Deck, so lang wie ein Fußballfeld, mehrstöckige Aufbauten am Heck verhießen Kajüten von herrschaftlicher Größe. An den Seiten des Schiffsrumpfs waren Reihen kleiner Öffnungen zu erkennen, durch die bei Flaute lange Ruder ausgefahren werden konnten, dazwischen größere, die fraglos mächtige Kanonenrohre beherbergten.


      Ein einzelner Umstand war es, der Fabian bei seiner Betrachtung des Schiffs stutzen ließ: Der gesamte Rumpf war, ebenso wie die mächtigen Segel und die Flagge, von durchdringend karmesinroter Farbe!


      »Ein Schiff aus Shurakk«, keuchte Myrtel. »Niemand außer den Schergen Maledikts des Finsteren oder seines Statthalters würde es wagen, Segel und Flagge in der Farbe des Bösen zu hissen!«


      »Volgera Ommm war uns also seit Wurstogart auf den Fersen«, stieß Fabian hervor. »Und jetzt hat er uns eingeholt!«


      »Aber wie sollte das gehen?« Myrtel schüttelte ungläubig den Kopf. »Selbst eine Galeone, die die ganze Zeit guten Wind hat, könnte die Strecke von Wurstogart nicht in derselben Zeit zurücklegen wie ein schaufelradgetriebenes Schiff!«


      »Vielleicht kommt sie ja von woanders?«, gab Xolpph zu bedenken und ringelte sich um Fabians Brustkorb. »Das ist doch jetzt vollkommen schnuppe. Wir müssen zum Kapitän!«


      Hastig stolperten sie über das Deck zu Kapitän Börlß hinüber, der nach wie vor am Bug stand, eine fast durchgebissene Seegurke im Mundwinkel.


      »Kapitän, Ihr müsst etwas unternehmen!«, rief Myrtel atemlos. »Diese Galeone kommt aus Shurakk! Seht nur: Jetzt dreht sie bei – und kommt direkt auf uns zu!«


      Kapitän Börlß schwieg, dann nickte er und stampfte mit Riesenschritten zum Steuerhaus hinauf, das erhöht vor dem riesigen Schaufelrad thronte.


      »Keine Sorge«, sagte Xolpph, als Börlß darin verschwand. »Er wird ein Ausweichmanöver einleiten. Dann volle Kraft voraus, und die Galeone guckt in die Röhre.«


      Doch der Xenophor täuschte sich: Anstatt auszuweichen und Höchstgeschwindigkeit anzuordnen, tat Kapitän Börlß etwas ganz anderes.


      Wenige Augenblicke später stand das mächtige Schaufelrad in der Mitte des Decks still. Die Seefink verlor an Fahrt, bis sie nur noch träge auf den Wellen dümpelte.


      »Was zum Elch ...?«, stammelte Fabian verwirrt.


      »Hier stimmt was nicht«, stellte Myrtel fest. »Hier stimmt irgendwas ganz und gar nicht!«


      Zur Untätigkeit verdammt beobachteten sie, wie die Galeone längsseits kam, bis sie kaum mehr einen Steinwurf entfernt war.


      Aus der Nähe war das fremde Schiff noch viel riesiger, sein Deck lag mindestens zweieinhalb Stockwerke über dem der Seefink. Seile flogen hin und her, wurden festgezogen, bis die hölzernen Rümpfe beider Schiffe aneinanderschabten. Dann wurden Strickleitern vom Deck des fremden Schiffs zu ihnen hinabgerollt.


      Fabian kam sich vor wie in einem Albtraum, aus dem er nicht erwachen konnte: Niemand an Bord der Seefink schien von den Geschehnissen im Mindesten beunruhigt. Auf der Backbordseite standen ein paar Matrosen und beobachteten unbeteiligt, wie ihr Schiff geentert wurde. Durch das Fenster des Steuerhauses war Kapitän Börlß zu erkennen, ein breites, zufriedenes Grinsen auf dem bärtigen Gesicht.


      »Was passiert hier?«, hauchte er entsetzt. »Wo kommen die so plötzlich her? Wieso unternimmt niemand etwas?«


      »Komm mit«, flüsterte Myrtel statt einer Antwort. »Wir gehen unter Deck und holen unser Zeug.«


      »Und dann?«


      »Versuchen wir, eins von den Beibooten zu klauen.« Als sie Fabian kurz den Kopf zuwandte, flackerte Angst in ihren Augen. »Wenn die uns erwischen, sind wir geliefert!« Damit eilte sie geduckt zur Luke hinüber.


      Wenige Minuten später hatten sie ihre Sachen zusammengerafft und streckten vorsichtig wieder die Köpfe auf das Deck hinaus. Mehrere Männer in knallroten Matrosenanzügen waren soeben dabei, die Strickleitern hinabzuklettern. Es waren durchtrainierte, muskulöse Burschen mit schmaler Taille und breiten Schultern, ihre Gesichter unter den halbrunden Kappen waren stark gerötet und strahlten einen ungesunden Glanz aus.


      »Shurkkas«, zischte Myrtel, während sie geduckt um das stillstehende Schaufelrad in Richtung Heck schlich. »Südländer aus dem Bergland von Morr-Orr.«


      »Wieso sind die so rot im Gesicht?«, wollte Fabian wissen, der ihr lautlos folgte.


      »Das macht die Hitze in Shurakk. Wer sich ständig der vulkanischen Glut aussetzt, die dicht unter dem Boden brodelt, bekommt nach einer Weile so was Ähnliches wie Sonnenbrand, eine Hautreizung, die er nie wieder loswird.«


      Aus der Deckung des Schaufelrads beobachteten sie, wie ein kleiner Mann in einem altmodischen Frack mit langen Schößen hinter den Matrosen das Deck betrat. Mit seinem hohen Zylinder, knallrot wie der Rest seiner Kleidung, wirkte er wie eine Figur aus dem Karneval. Nichtsdestotrotz salutierten die Matrosen zackig, als er an ihnen vorbeistolzierte, und auch Kapitän Börlß, der vom Steuerstand herübergekommen war, nahm vor ihm eine aufrechte Haltung an.


      »Ist er das?«, hauchte Fabian. »Ist das Volgera Ommm?«


      »Der Statthalter Maledikts würde kaum persönlich anrücken, nur um uns in seine Gewalt zu bringen«, gab Myrtel zurück und bedeutete ihm, sich für einen raschen Sprint zu den Booten bereit zu machen.


      »Du weißt nicht, wie er aussieht?«


      »Sie wäre nicht hier, wenn sie Ommm je persönlich begegnet wäre, du Schlaumeier«, mischte sich Xolpph heiser ein.


      »Kein lebender Bewohner der Freien Staaten kennt Volgera Ommms Gesicht«, bestätigte Myrtel. »Das da kann nur ein Adjutant sein, ein Befehlsausführer.«


      »Dafür freut sich Börlß aber mächtig, ihn zu sehen.«


      Das stimmte: Der Kapitän und der Fremde packten sich lächelnd an den Unterarmen und schüttelten sich zum Gruß wie gute Bekannte.


      Im Hintergrund ertönte ein Poltern, als ein großer, rechteckiger Gegenstand, möglicherweise eine Truhe, über die Seitenwand der Galeone gehievt und an Seilen zur Seefink hinabgelassen wurde. Mit leuchtenden Augen starrte Kapitän Börlß ihr entgegen.


      »Jetzt sind sie abgelenkt«, zischte Myrtel. »Los, zu den Booten!«


      Tief geduckt, beinahe auf allen vieren, eilten sie los.


      Zunächst sah es so aus, als sei das Glück auf ihrer Seite. Alle Blicke schienen auf die herabschwebende Kiste gerichtet. Doch sie hatten die Rechnung ohne die blasshäutigen Matrosen von Kapitän Börlß gemacht!


      Als sie schätzungsweise die halbe Strecke zu den Ruderbooten zurückgelegt hatten, schlossen sich plötzlich schraubstockartige Finger um Fabians Oberarme. Er strampelte, schrie, trat um sich, doch den Männern aus Yrk machte das herzlich wenig aus. Mit unbewegten Gesichtern schleppten sie ihn, Myrtel und Xolpph zu dem Mann mit dem roten Zylinder hinüber.


      »Ah, da sind unsere Gäste ja«, hob Börlß die Stimme, als er sie kommen sah. »Stellt Euch vor, Freund Norkimov: Um ein Haar hätten diese Wichte dafür gesorgt, dass unsere schöne Abmachung hinfällig wird.« Die Truhe kam mit einem dumpfen Schlag auf dem Deck auf. »Ihr gestattet?« Mit unverhohlener Gier trat der Kapitän an dem Mann mit dem Zylinder vorbei, öffnete die Verschlüsse und klappte den Deckel hoch.


      Funkelnd und strahlend brach sich das Licht der Mittagssonne in einem Meer aus Gold. Die Truhe war bis zum Rand gefüllt mit Münzen.


      »Ihr seid ein Verräter, Kapitän Börlß!«, spie Myrtel dem Kapitän voller Verachtung entgegen. »Ihr macht gemeinsame Sache mit Shurakk! Habt Ihr denn gar kein Ehrgefühl?«


      »Lukrative Geschäfte macht man nicht mit Ehrgefühl, Mädchen«, erwiderte Börlß, ohne sich umzudrehen. Er rammte eine Hand in die Truhe, hob eine Faustvoll Goldlinge in die Höhe und ließ sie einen nach dem anderen zurückklimpern. »Lukrative Geschäfte macht man mit kaltem, nüchternem Verstand!« Als er sich umwandte, lag in seinen Augen ein unheilvoller Glanz. »Für diese Summe müsste ich achttausendmal vollbeladen zwischen Wurstogart und Kollos hin- und herfahren. Achttausendmal! Das würde, grob geschätzt, etwa vierhundertfünfzig Jahre dauern – von denen ich höchstens noch zwanzig zu leben habe. All das für eine einzige kleine Gefälligkeit!« Er grinste hässlich und zeigte seine von Seegurkenrauch grünlich verfärbten Zähne. »Und du redest von Ehre? Du dummes Gör!«


      »Deshalb war er so sauer, dass uns die Viecher auf Blomp um ein Haar gefressen hätten«, begriff Xolpph ungewohnt hellsichtig.


      »Es wäre mit Verlaub außerordentlich bedauerlich gewesen, wenn ihr durch eure maßlose Dummheit abhanden gekommen wärt«, schaltete sich der Mann im roten Frack, den der Kapitän Norkimov genannt hatte, erstmals in das Gespräch ein. Hoch erhobenen Hauptes marschierte er einmal um die drei herum, die sich wütend im Klammergriff der yrkischen Matrosen wanden. »Oder sollte ich besser sagen ... was ihr bei euch tragt?« Er lachte geziert und wandte sich wieder dem Kapitän zu. »Gute Arbeit, Kapitän. Mein Herr wird zufrieden sein.«


      Börlß deutete eine Verbeugung an, wobei sein Grinsen nochmals breiter wurde. Fabian vermutete, dass er sich im Geiste bereits seinen Lebensabend in Reichtum und Luxus ausmalte. Ein Schwall heißer Wut stieg in ihm auf, und ihn überkam der Drang, dem Seemann eine derbe Beleidigung an den Kopf zu werfen.


      Bevor er jedoch dazu kam, machte der Adjutant Volgera Ommms eine ungeduldige Kopfbewegung. Sechs Shurkka-Matrosen eilten herbei und übernahmen die Gefangenen mitsamt ihren Habseligkeiten von Börlß’ Männern. Fabian, Myrtel und Xolpph wurden zu den Strickleitern gezerrt und mit vorgehaltenen Entermessern hinaufgescheucht. Oben nahmen weitere Matrosen sie in Empfang und führten sie ab.


      Wenig später fanden sie sich in einer engen, fensterlosen Kammer im Bauch des riesigen Schiffs wieder. Eine massive Tür fiel hinter ihnen ins Schloss, dann hörte man Holz ächzen, als die beiden Schiffe sich voneinander lösten.


      Der Seegang wurde stärker, und die Galeone nahm Fahrt auf – in unbekannte Gewässer.


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 18


      


      Volgera Ommm


      


      Die folgenden Stunden verbrachten Fabian, Myrtel und Xolpph in dumpfem Schweigen. Niemand musste ein Wort verlieren, um sich über die schreckliche Ausweglosigkeit der Situation im Klaren zu sein: Sie befanden sich auf direktem Weg ins Herz des Bösen, hin zu der Person, von welcher sie sich auf ihrer ganzen Route am weitesten hatten fernhalten sollen: Volgera Ommm.


      Nicht einmal Myrtel, sonst so optimistisch, konnte noch an eine mögliche Rettung glauben. Niemand in Pantrami wusste, was geschehen war, niemand würde ihnen zu Hilfe kommen.


      Das magische Zepter indes steckte nach wie vor sicher in der Sohle von Fabians Schuh, auch das Etui mit dem Tarnzepter hatten sie noch, da die Matrosen nur ihr Gepäck, nicht aber die Taschen ihrer Kleidung durchsucht hatten. Doch was nützte das? Nur allzu bald schon würde man sie zwingen, alles herauszurücken, und dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Maledikt der Finstere sich erheben und Ambigua und der Erde den Krieg erklären würde.


      So hockten die Freunde in ihrem lichtlosen, stinkenden Loch und warteten auf das Unausweichliche. Ab und zu öffnete sich eine Klappe in der Tür, und ein unsichtbarer Wärter schob einen Blecheimer mit Wasser und etwas zu essen herein, steinharte Brotkanten und kalte Suppe mit faulig schmeckenden Gemüsebrocken.


      Die Stunden wurden zu Tagen – oder zumindest schien es den Gefangenen so. Nur am wechselnden Seegang ließ sich das Verstreichen der Zeit ansatzweise erahnen. Mal glitten sie fast unbewegt dahin, mal hob und senkte sich der Boden unter ihnen heftig, und das dumpfe Donnern brechender Wellen hallte bis in ihr Verlies hinab. Die Dunkelheit ringsum war undurchdringlich wie ein dicker schwarzer Vorhang.


      Irgendwann, nach Fabians Schätzung mochten vielleicht drei Tage vergangen sein, tat sich etwas.


      Das Schaukeln der Wellen ließ merklich nach, Schritte polterten über verschiedene Decks, Stimmen brüllten. Dann entriegelte ein Shurkka die Zellentür und bedeutete ihnen mit gezücktem Entermesser, vor ihm her die Treppe zum Deck hinaufzusteigen.


      Obwohl es dämmerte und die sinkende Sonne sich bereits halb hinter dem Horizont verbarg, war Fabian nach der langen Zeit der Dunkelheit minutenlang geblendet.


      Adjutant Norkimov erschien an Deck und erteilte Befehle. Fabian und Myrtel wurden von einem halben Dutzend Soldaten in die Mitte genommen, man fesselte ihnen die Handgelenke und steckte Xolpph, der lautstark protestierte, in einen dicken Leinensack. Dann eskortierte die Truppe sie über eine hölzerne Gangway an Land.


      Die Galeone hatte in einem kleinen Seehafen festgemacht, der am Fuß einer mächtigen Steilküste lag. Er bestand aus einem knappen Dutzend hölzerner Gebäude, zwischen denen rot gekleidete Matrosen und Soldaten hin- und hereilten. Hoch darüber reckten sich Dutzende mächtige, skelettartige Finger in den rasch finster werdenden Himmel – die Türme einer Festung, die ganz oben auf der Felswand thronte.


      »Wo sind wir?«, erkundigte sich Fabian flüsternd, während sie zwischen den Hafengebäuden hindurchgeführt wurden. »Ist das Shurakk?«


      Myrtel schüttelte kaum merklich den Kopf. »Dazu ist es nicht heiß genug.« Sie sah sich um und runzelte die Stirn. »Außerdem habe ich nie von einem Seehafen im Land des Bösen gehört. Angeblich ist die Küste dort so schroff und unzugänglich, dass kein Schiff landen kann. Nein, wir müssen irgendwo anders sein ...«


      Sie durchquerten die Hafenanlage und erreichten eine in den Fels der Steilwand gemeißelte Treppe. Die schmalen, von Wind und Salzwasser ausgewaschenen Stufen verliefen zunächst quer zur Wand in die Höhe, bis zu einem kleinen Absatz. Von dort ging es weiter empor, diesmal in die Gegenrichtung, und so weiter. In einem primitiven Zickzack führte die Treppe über hundert Meter in die Höhe.


      Es gab kein Geländer.


      »Da sollen wir rauf?«, erkundigte sich Fabian heiser. Doch ihre Bewacher schoben sie bereits mit gezückten Klingen vorwärts.


      Eine Stufe war ausgetretener und glitschiger als die nächste, jeder Schritt erforderte volle Konzentration.


      Irgendwann beging Fabian den Fehler, einen kurzen Blick an seinen Füßen vorbei in die Tiefe zu werfen. Den Rest des Wegs brachte er damit zu, starr die Felswand neben seinem Gesicht anzustarren und dem Stakkato seines Herzschlags zu lauschen, während ihm Schweiß aus allen Poren strömte, als befände er sich im glühenden Herzen Shurakks.


      Nach einer gefühlten Ewigkeit, die Dämmerung war mittlerweile weit vorangeschritten, ertasteten seine Füße keine weitere Stufe mehr. Er blinzelte überrascht und erkannte vor sich ein hohes Tor. Die Klingen der Shurkkas zwischen den Schulterblättern, trat er hindurch.


      Rot flackernde Fackeln erhellten einen weitläufigen Innenhof. Über ihren Köpfen verdeckten unzählige Türme weite Teile des Sternenhimmels.


      Mit schweren Schritten stampfte ein Trupp von fünf riesigen Gestalten über den Platz heran. Es waren wahre Giganten, jeder Einzelne größer als ein ausgewachsener Trull und von seltsam dunkler Farbe.


      Zunächst dachte Fabian, die Männer trügen schwarze Uniformen, dann fielen ihm die dünnen, zerfransten Linien auf, die ihre Körper von oben bis unten überzogen. Ein kaum merklicher, hellroter Lichtschein schimmerte daraus hervor.


      Als die Gruppe sie erreichte, schlug Fabian ein Schwall verbrannt stinkender Hitze ins Gesicht. Jetzt erst begriff er: Die Wesen waren nackt, und ihre Haut bestand aus schwärzlicher Schlacke, einer Art Kruste, die bei jeder Bewegung aufriss und darunter glutflüssiges Gestein entblößte.


      »Lavanier«, stöhnte Myrtel entsetzt. »Fluchbeladene Kreaturen aus den Tiefen Shurakks, geschaffen von Maledikt dem Finsteren. Das muss Volgera Ommms Leibgarde sein!«


      Ihre Vermutung bestätigte sich, als die Shurkkas sich mit ehrfürchtig geneigten Köpfen zurückzogen und ihre Gefangenen den Lavaniern überließen. Fabian bekam den Sack mit Xolpph in die Hand gedrückt, dann führten die ungeschlachten Geschöpfe sie schweigend in einen der Türme der Zitadelle und eine gewundene Treppe hinauf. Bereits nach wenigen Stufen floss Fabian der Schweiß von Neuem in Strömen, diesmal wegen der sengenden Hitze, die die Lavawesen abstrahlten.


      Sie erreichten die Spitze des Turms und betraten ein rundes Zimmer. Neben der Tür stand eine mannsgroße, wächserne Skulptur, aus der Hunderte brennende Dochte ragten. Im unsteten Schein dieser Riesenkerze erkannte Fabian einen Kartentisch, beladen mit allerlei Pergamenten und ledergebundenen Büchern. Eine kopfgroße Kugel aus schwarzem Kristall ruhte zwischen den Papieren auf einem Ständer. Durch hohe, schmale Fenster waren in allen vier Himmelsrichtungen der mondhelle Ozean sowie die schattenhaften Umrisse weiterer Türme zu erkennen. Es war stickig warm.


      Myrtel und Fabian machten ein paar Schritte vorwärts, während die Lavanier respektvoll an der Tür zurückblieben. Im Innern des Sacks begann es ärgerlich zu zappeln, also öffnete ihn Fabian unauffällig. Xolpph schoss heraus, ringelte sich um Fabians Brust und holte tief Luft, um sich über die rüde Behandlung zu beschweren. Einen Moment später klappte er seinen Mund allerdings schleunigst wieder zu.


      Sie waren nicht allein.


      Am entgegengesetzten Ende des Raums stand eine breitschultrige Gestalt in einem bodenlangen, roten Umhang, die sich langsam zu ihnen umwandte.


      Für einen kurzen Augenblick dachte Fabian, der Mann hätte keinen Kopf, stattdessen eine Art Pflock, der zwischen seinen Schultern eingeschlagen war. Dann erkannte er, dass es sich um einen Helm aus rot glänzendem Metall handelte, der nur schmale Schlitze für die Augen freiließ.


      Fabian schluckte, als ihm klar wurde, wen sie vor sich hatten.


      Langsam trat der Rotgekleidete an den Tisch, wobei er die Freunde aus den Tiefen seines Helms durchdringend zu mustern schien. Dann ertönte seine Stimme, tief, grollend, wie aus weiter Ferne heranrollender Donner: »Besucher aus Salamira! Wer hätte gedacht, dass wir uns persönlich kennenlernen würden? Meine Pläne sahen das nicht vor, aber die Wege des Schicksals sind unergründlich.« Er umrundete den Tisch. Jeder seiner Schritte war exakt gleich groß, kontrolliert, jede Bewegung geschmeidig wie die eines Königstigers. »Ihr tragt etwas bei euch, das Volgera Ommm haben will.«


      Als niemand antwortete, hob er eine Hand, die in einem Schafthandschuh aus rotem Leder steckte. Einen nach dem anderen öffnete er seine Finger. »Gebt es mir!«


      »Wer sagt, dass wir es noch bei uns haben?«, fand Myrtel als Erste die Sprache wieder. »Eure Leute haben uns unser Gepäck genommen ...«


      Volgera Ommm legte den behelmten Kopf schief. »Euer Hab und Gut wurde längst durchsucht. Nichts als Tand war darunter. Das bedeutet, ihr tragt es bei euch.« Wortlos streckte er die erhobene Hand weiter vor.


      »Wir ... wir könnten es unterwegs verloren haben«, gab Xolpph nicht sonderlich überzeugend von sich.


      Kurz herrschte Stille, dann drangen seltsame, abgehackte Laute unter dem roten Helm hervor, kalt und emotionslos hervorgestoßene, dumpfe Vokale.


      Es dauerte einige Augenblicke, bis Fabian begriff, dass Volgera Ommm lachte.


      »Natürlich! Ihr habt es verloren, nachdem ihr es tagelang gehütet habt wie euren Augapfel! Nachdem ihr erst meine Diener auf der Erde ausgetrickst und es anschließend in Wurstogart vor Hunderten wilder Tiere in Sicherheit gebracht habt, ist es jetzt verloren gegangen.« Er lachte erneut, ein scheußliches, unechtes Geräusch, das abrupt abbrach. »Genug gescherzt. Gebt mir das Zepter von Dollmen, oder ihr werdet den Tag eurer Geburt verfluchen!«


      »Ihr seid also tatsächlich verantwortlich für das Chaos im Zoo von Wurstogart!«, stieß Myrtel wütend hervor. »Eure Leute waren es, die die semipermeablen Käfige umgepolt und unzählige Zoobesucher in Lebensgefahr gebracht haben!«


      Ommms Helm ruckte herum, die glühenden Augen hinter den Öffnungen fixierten Myrtel. Ein klatschendes Geräusch ertönte, dann flog ihr Kopf zurück, und mit einem erstickten Schmerzenslaut ging sie zu Boden.


      Volgera Ommm hatte sie nicht berührt!


      »Das wird dich lehren, ungefragt den Mund aufzumachen, du Wurm! Natürlich waren es meine Untergebenen, die die Steuerzentrale des Zoos in ihre Gewalt brachten. Sie waren ohnehin in der Stadt, um meinen treuen Diener Börlß mit seinem Auftrag vertraut zu machen. Als sie mitbekamen, dass ihr vor eurer Weiterreise den Zoo aufsuchen würdet ...«


      »Wie konntet ihr wissen, wo sich das Zepter befand? Wohin wir damit wollten?« Myrtels Lippe war aufgeplatzt und blutete leicht, doch das hielt sie nicht davon ab, Volgera Ommm zu unterbrechen.


      Die Strafe folgte auf dem Fuße.


      Diesmal schleuderte der Schlag der unsichtbaren Hand sie mehrere Schritte zur Seite, wo sie gegen eine der bräunlich tapezierten Wände prallte. Fabian wollte hinübereilen und ihr aufhelfen, aber einer der Lavanier hinter seinem Rücken stieß einen unmissverständlichen zischenden Laut aus. In hilfloser Wut ballte Fabian die Fäuste und blieb, wo er war.


      »Du willst es offenbar nicht anders.« Ommm trat neben den Tisch und legte eine behandschuhte Hand auf die schwarze Kristallkugel. »Volgera Ommm sieht und hört alles! Hiermit war es mir ein Leichtes, das magische Echo des Zepters von der Erde zu empfangen. Auf demselben Wege verfolgte ich seine Rücktransition nach Ambigua. Euer alberner Plan, das Zepter im Loch von Ah zu versenken, blieb mir ebenfalls nicht verborgen. Viele sind Volgera Ommm treu ergeben, auch außerhalb der Grenzen Shurakks – sogar in Pantrami, im Rat der Weisen!«


      Myrtel hatte sich mühsam wieder aufgerappelt und stützte sich an der Wand ab. Sie schien erneut etwas sagen zu wollen, doch plötzlich kniff sie die Augen zusammen und inspizierte erschrocken die Tapete unter ihren Fingern. Sie war mit einem hauchfeinen, wie geprägt aussehenden Muster bedeckt. In unregelmäßigen Abständen zogen sich lange, gestichelte Nähte darüber, die aussahen wie Narben.


      »Bei Bossut ... das ist ja Haut!«


      Es klatschte ein drittes Mal, und Myrtel taumelte stöhnend in Fabians Richtung, der sie auffing. Ein dünnes Blutrinnsal tropfte aus ihrem Rüssel. »Ihr müsst zugeben, dass das die Unterhaltung mit Euch ganz schön erschwert«, nuschelte sie wütend.


      »Volgera Ommm will sich nicht mit euch unterhalten, ihr Maden!«, donnerte Ommm und schlug mit der Faust auf den Tisch. Blitzartig wurde er wieder ruhig, drehte den Kopf und sah zur Wand hinüber, die Myrtel eben noch berührt hatte. »Ja, mein Studierzimmer ist ganz und gar mit Haut tapeziert – mit menschlicher Haut, um genau zu sein. Es ist die Haut derer, die für mich gearbeitet und mich enttäuscht haben.«


      Xolpphs Augen weiteten sich. »Das ... ist ja unmenschlich!«


      Wieder stieß Ommm abgehackte Vokale hervor, fünf, sechs kehlige As, bevor er lauernd fragte: »Wer hat behauptet, dass Volgera Ommm ein Mensch ist, armseliger Xenophor?« Er baute sich mit verschränkten Armen vor Myrtel und Fabian auf. »Ich sage es jetzt zum letzten Mal, bevor ich meinen Klingenmeister rufen und euch ebenfalls bei lebendigem Leib die Haut abziehen lasse: Gebt! Mir! Das! Zepter!«


      Myrtel warf Fabian einen verzweifelten Blick zu. Als er ihr blutiges, geschwollenes Gesicht sah, spürte er maßlose Wut in sich aufsteigen.


      Und mit der Wut kam eine Idee!


      »Gib ihm das Zepter, Myrtel. Er sitzt am längeren Hebel.«


      Die Fant glotzte ihn an, als habe er sich vor ihren Augen in einen rosafarbenen Qualler verwandelt.


      »Los, gib es ihm. Man muss wissen, wann man geschlagen ist.«


      Eine weitere bange Sekunde verstrich, in der Fabian hoffte, dass Ommm keinen Verdacht schöpfen würde – und dass Myrtel verstand, auf was er hinauswollte.


      Erleichtert sah er, wie sie nickend in die Schenkeltasche ihrer Hose griff. »Du hast recht«, sagte sie mit täuschend echt gespielter Resignation. Sie zog das längliche Etui hervor und legte es in Volgera Ommms ausgestreckte Hand.


      Langsam, ohne den Blick von Myrtel abzuwenden, zog sich Ommm hinter den Kartentisch zurück. Er fegte einige Unterlagen und Bücher beiseite, legte das Kästchen auf die freigeräumte Fläche und öffnete es.


      Selbst das schwache Licht der Riesenkerze reichte aus, das falsche Zepter aus Silentzium in sämtlichen Regenbogenfarben erstrahlen zu lassen. Atemlose Stille senkte sich über das Studierzimmer, als Volgera Ommm das Zepter mit einer Hand aus dem Etui nahm und es sich vor die Augenschlitze seines Helms hielt. Mit der anderen vollführte er eine ungeduldige Geste.


      Zu Fabians Entsetzen kam plötzlich Leben in die wächserne Skulptur neben der Tür! Mit weichen, fließenden Bewegungen glitt sie an Ommms Seite, lodernd, flackernd, das halb zerschmolzene, krude modellierte Gesicht eine Grimasse unaussprechlicher Qual.


      »Ein Wachsgolem«, flüsterte Myrtel mit belegter Stimme. »Schon Jahrhunderte vor dem Anti-Magie-Edikt war es verboten, welche zu erschaffen. Ommm ist ein echtes Monster ...« Sie hielt ängstlich inne in Erwartung einer weiteren Ohrfeige durch Ommms geisterhafte dritte Hand.


      Doch ihr Gegenüber war viel zu beschäftigt damit, seine neue Errungenschaft in Augenschein zu nehmen. Im Licht des Kerzengolems, der sich mit erhobenen Armen dicht neben ihm aufstellen musste, inspizierte er die geschliffenen Brillanten und die filigranen Muster des Zepters.


      Schließlich hielt er es noch näher vor seinen Helm, und aus dem Inneren ertönte ein blechernes Schnüffeln.


      Fabian hielt den Atem an. Er spürte, wie sich Xolpph ängstlich um seinen Brustkorb zusammenzog. Neben ihm beobachtete Myrtel die Szene angespannt. Ihr blutender Rüssel war vergessen.


      Langsam senkte Volgera Ommm den funkelnden Stab – und nickte!


      Er legte das Zepter in das Etui zurück. Bevor er den Deckel schloss, sah er noch einmal auf und fixierte Myrtel mit glühendem Blick.


      »Sag, Fant: Habt ihr mit der Macht dieses Zepters experimentiert? Habt ihr ein Quantum seiner magischen Kraft für eure nichtigen Zwecke abgezapft?« Bevor Myrtel etwas erwidern konnte, fügte er zischend hinzu: »Ich wirke in dieser Sekunde einen Bann der Wahrsprechung über dich! Du wirst mir ohne Falsch antworten!«


      Besorgt sah Fabian, wie Myrtels Blick starr und glasig wurde. Wie unter Trance klappte ihr Mund auf. »Nein«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Wir haben mit diesem Zepter keinerlei magische Experimente durchgeführt.«


      »Gut.« Ommm verschloss das Kästchen, winkte einen Lavanier heran und drückte es in seine dampfende Pranke. Dann erteilte er ihm mit gedämpfter Stimme Anweisungen.


      »Was werdet Ihr jetzt damit tun?«, erkundigte sich Fabian mit absichtlich kippeliger Stimme. Ihm war klar, dass er eine magische Ohrfeige riskierte, aber er wollte ihre Täuschung glaubwürdig machen. Ommm konnte schließlich nicht ahnen, dass sie längst wussten, was er mit dem Zepter vorhatte.


      Doch Volgera Ommm schien milde gestimmt und verzichtete auf weitere Züchtigungen. »Das geht dich einen glutflüssigen Kehricht an, Wurm«, sagte er lediglich.


      Sein roter Umhang bauschte auf, als sich der Statthalter Maledikts des Finsteren abwandte und seine Gefangenen mit einer wegwerfenden Geste bedachte. »In den Kerker mit ihnen! Volgera Ommm hat keine Verwendung mehr für sie. Sie werden morgen, beim Fest der Siebzig Tode, in meiner Arena gegen Odunugar den Esser antreten!«


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 19


      


      Ein Poet mit Zahnproblemen


      


      


      Wie konnte er auf diesen billigen Bluff reinfallen? Wieso hat er nicht sofort gesehen, dass das Zepter nicht echt ist?« Eine gute Stunde später, allein in einem zugigen Verlies irgendwo in den Eingeweiden der Zitadelle, konnte Myrtel es noch immer nicht fassen. »Ich meine ... er ist Volgera Ommm, ein Nekro und der zweitgefährlichste Mann Ambiguas!«


      »Na ja ... ob ›Mann‹ die richtige Bezeichnung ist, lassen wir mal dahingestellt sein«, gab Xolpph zu bedenken und verscheuchte eine fette, quiekende Schlaratte, die gierig über den Rand seiner Pritsche schnüffelte. »Mein xenophorischer Instinkt sagt mir, dass ich lieber nicht in der Nähe sein möchte, wenn er mal diesen komischen Helm abnimmt!«


      Nachdem Ommm sie entlassen hatte, waren sie von den Lavaniern in eine enge Gefängniszelle tief unter der Zitadelle gebracht worden, die ihrem letzten Zwangsquartier an Bord der Galeone in Sachen Ungemütlichkeit in nichts nachstand: Faulig riechendes Wasser rann die roten Backsteinwände hinab, und in den dunklen Ecken raschelte es unaufhörlich. Ganz in der Nähe schien eine ganze Schlarattenkolonie zu hausen, hässliche geschuppte Nager ohne Beine. Es war empfindlich kühl, besonders nach der stickigen Wärme in Ommms Studierzimmer und der massiven Hitze der Lavanier.


      »Es kann nicht bloß Glück gewesen sein.« Auch Fabian grübelte darüber nach, wie Ommm Opfer einer simplen Täuschung hatte werden können, die eigentlich für Insektoren oder gewöhnliche Straßenräuber gedacht war.


      »Wohl kaum«, stimmte Xolpph griesgrämig zu. »Klovandel, der Gott des Glücks, hat uns mit seinen Segnungen in letzter Zeit geflissentlich übersehen!«


      Im Halbdunkel der Zelle konnte Fabian Myrtels Gesicht nur undeutlich erkennen. Ihr rechtes Auge schien etwas kleiner als sonst; es war, wie ihre Lippe und das Mittelstück ihres Rüssels, angeschwollen von Volgera Ommms magischen Backpfeifen. »Aber er muss doch wissen, wie das Zepter aussieht, wenn er es auf zwei Welten gleichzeitig suchen lässt!«, fand sie.


      »Muss er das?« Fabian richtete sich auf seiner quietschenden Pritsche auf. »Das Zepter galt seit Urzeiten als verschollen. Ich weiß nicht, wie alt Ommm ist, aber ich glaube kaum, dass er damals, zu Zeiten König Dollmens, Gelegenheit hatte, einen Blick darauf zu werfen.«


      »Na und? Mit seiner Kristallkugel ...«


      »... hat er aus der Ferne nur ein magisches Echo des Zepters aufgefangen«, unterbrach sie Fabian. »Genau das waren seine Worte! Ein Echo wie bei einer Sonarortung beispielsweise.«


      »Keine Ahnung, wovon du da redest«, grunzte Xolpph.


      »Egal. Er wusste jedenfalls nicht genau, wie das Zepter aussieht, da bin ich ziemlich sicher. Als er das Etui öffnete, bekam er exakt das zu sehen, was er sehen wollte: einen kunstvoll verzierten Stab mit einer brillantenbesetzten Kugel am Ende.« Fabian verschränkte die Arme. »Ihr könnt euren Göttern dafür danken, dass Professor Morgenthau so schlau war, die Kopie mit Magie zu bedampfen! Nach dem Geruchstest war die Sache für Ommm klar – logo, dass er uns nicht auch noch mal abgeschnüffelt hat. Ansonsten hätte er vielleicht gemerkt, dass von hier« – er klopfte mit der Ferse seines rechten Turnschuhs auf den Zellenboden – »ebenfalls Magiegeruch ausgeht!«


      Myrtel überlegte einen Moment. »Das würde erklären, wieso er auch seine magische Kugel nicht mehr befragt hat. Er glaubte ja zu wissen, wo das Zepter sich befand.« Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Aber letztlich verschafft uns das nur einen kurzen Aufschub. Ommm wird bald merken, dass er nicht das echte, zauberkräftige Zepter bekommen hat.«


      »Oi, oi! Und falls es dazu kommt, hoffe ich, dass wir dann bereits tot sind und sicher verscharrt unter mehreren Metern guter, ambiguanischer Erde liegen«, krächzte Xolpph. »Wenn ich daran denke, was dieser Irre mit Leuten zu tun pflegt, die ihn geärgert haben ...«


      »Ich glaube nicht, dass er die Macht des Zepters ausprobieren wird, bevor er zurück in Shurakk ist.« Fabian rieb sich die Arme, um die feuchte Kälte zu vertreiben, die an ihm hochkroch. »Er hat das Etui einem der Lavanier gegeben. Sicher sollte der es irgendwo wegschließen, damit vor dem großen Ritual nichts von seiner Macht verloren geht. Wenn wir wüssten, wo wir sind und wie lange Ommm von hier nach Shurakk braucht, könnten wir ermessen, wie lange unsere Schonfrist dauert.«


      »Ihr ffeid im Kerker von Onkenghafft, Volgera Ommmff hunderttürmiger Fefftung«, sagte da eine hohe, krächzende Stimme ganz in ihrer Nähe. »Von hier, dem ffüdlichen Zipfel der Inffel Thraxan, biff zur Vulcon-Bucht, der einzigen Fftelle in Shurakk, wo ein Schiff anlegen kann, ffind eff im Idealfall zwei Tage Fahrt. Wegen der tückischen heiffen Fftrömungen vor der Küffte Shurakkff aber auch gerne mal doppelt ffo viele!«


      »Wer ist da?« Erschrocken sprangen Myrtel und Fabian von ihren Pritschen auf und sahen sich um.


      Eine Seitenwand der Zelle bestand, genau wie die Tür, aus einem massiven Metallgitter. Hinter den daumendicken Stahlstangen lag eine weitere Zelle, wohin das Licht der einsamen, im Flur vor sich hinkokelnden Fackel jedoch nicht drang. Nichts hatte sich bisher in der Nachbarzelle gerührt, weshalb sie davon ausgegangen waren, dass sie leer sein musste.


      Offenbar hatten sie sich getäuscht.


      »Wer ist da?«, fragte Fabian und trat an das Gitter.


      Zunächst tat sich nichts. Dann raschelte es nebenan, und eine kleine, verhutzelte Gestalt schlurfte aus den Schatten näher an die Eisenstangen heran.


      Auf den ersten Blick schien es sich um einen winzigen Greis mit fisseligem weißem Haar und einer hakenförmig gebogenen Nase zu handeln. Er steckte in einem geschmacklosen grünen Frack mit eng anliegenden Strumpfhosen, auf seinem Kopf saß eine angeschmutzte Kappe in der gleichen Farbe. Grüne Gamaschen bedeckten seine ansonsten nackten, schmutzigen Füße. Das Männchen reichte Fabian, einschließlich der spitzen grünen Mütze, die es auf dem Kopf trug, allenfalls bis zur Brust, und er hegte berechtigte Zweifel, dass er einen normalen Greis vor sich hatte.


      »Gefftatten: mein Name ifft Richart«, sagte der Zwerg.


      »Ein Zickrich«, entfuhr es Myrtel. »Ich hab seit Jahren keinen mehr gesehen.«


      »Was ist denn ...«, begann Fabian, doch bevor er die Frage zu Ende gesprochen hatte, fiel ihm Xolpph bereits ins Wort:


      »Die Zickriche sind ein Volk von kleinwüchsigen Burschen, die häufig mit den Grauen Gnomern der Bakkarakk-Inseln verwechselt werden.« Er schlängelte sich an Fabians Arm empor und deutete mit einem seiner Auswüchse auf den grün gekleideten Wicht. »Zickriche sind überwiegend auf den Inseln Golgath und Flux heimisch, bis vor einigen Jahren waren auch noch häufiger welche in Olausia oder Salamira anzutreffen. Sie verstehen sich exzellent auf die Herstellung von Uhren, überwiegend schnitzwerkverzierte Wanduhren, die sie für Besucher aus anderen Ländern herstellen. Außerdem sind sie dafür bekannt, dass sie sich ausschließlich von Süßigkeiten ernähren und ... uääähhh!«


      Während Xolpphs Ausführungen hatte der Zickrich in eine Tasche seines Fracks gegriffen und einen verklebten Stoffbeutel herausgezogen. Freigiebig streckte er das geöffnete Säckchen durch die Gitterstäbe, wobei er in einem breiten Grinsen sein Gebiss entblößte.


      »Heiliges Erbspüree!« Fabian schnappte entsetzt nach Luft.


      Richarts Mund war eine Ruinenlandschaft. Gelbfaulige, abgebrochene Zahnstümpfe ragten schief aus schwärzlichem Zahnfleisch, bräunlich-graue Splitter steckten lose in schwärenden Vertiefungen. Unwillkürlich musste Fabian an den Friedhof von Bedenka denken, doch selbst die uralten, verwitterten Grabsteinreihen hatten einen weniger verkommenen Eindruck gemacht als die Kauwerkzeuge des Zickrichs. Kein Wunder, dass dieser Bursche Schwierigkeiten hatte, sich verständlich zu artikulieren!


      »Auch dafür sind Zickriche berühmt ... oder berüchtigt, wie man will«, stieß Xolpph voller Ekel hervor. »Da sie den ganzen Tag nur zuckrige Bonbons kauen, haben sie die schlechtesten Zähne in ganz Ambigua. Es kommt nicht selten vor, dass sie bereits mit zehn oder elf Jahren sämtliche ihrer zweiten Beißer verloren haben.«


      »Das ist ja schrecklich!« Fabian hasste Zahnarztbesuche, obwohl er noch nie echte Probleme mit seinem Gebiss gehabt hatte. Als er die Verwüstungen im Mund des Zickrichs sah, wurde ihm bewusst, wie dankbar er dafür war. »Tut das nicht schrecklich weh?«


      »Oh, die Schmerzen ffind beträchtlich«, bestätigte der Zickrich, griff in seine Tüte, fischte ein pingpongballgroßes, rot-weiß gestreiftes Bonbon heraus und warf es sich in den Mund. Das Knirschen, als er mit seinen Zahnstümpfen darauf herumzukauen begann, war widerwärtig. »Aber nach einer gewiffen Zeit ffterben die Nerven ab. Dann ifft eff, alff hätte man bloff tote Kieffelffteine im Mund!«


      »Ah ... toll.« Fabian schluckte.


      »Wie lange hockst du schon da drüben im Finstern und belauschst uns?«, wollte Myrtel in schneidendem Ton wissen.


      »Na, waff denkfft du wohl?« Richart grinste schief, aber diesmal war Fabian vorgewarnt und schaute rechtzeitig in eine andere Richtung. »Ich bin ffeit über zwei Monaten in Onkenghafft, meiner vorffichtigen Schätzung nach.«


      »Onkenghast.« Myrtel wiederholte den Namen, als versuche sie sich zu erinnern, ob sie ihn schon einmal gehört hatte. »Dann hat sich Ommm hier also einen Stützpunkt außerhalb Shurakks errichtet ... vermutlich noch mit der tatkräftigen Unterstützung seines Meisters, bevor dieser sich in den Tiefschlaf begab und ihn zum Statthalter über Corborion ernannte.« Ihr Blick kehrte zu dem Zickrich zurück, der nach wie vor krachend Bonbons zermalmte. »Du bist seit zwei Monaten hier? Wieso hat Volgera Ommm dich verschleppt?«


      Der Zickrich verschränkte stolz die Arme. »Weil ich ein Dichter bin«, sagte er schlicht.


      »Ein Dichter?«, wiederholte Fabian. »Wieso sollte Volgera Ommm einen Dichter kidnappen?«


      »Was dichtest du denn so?«, krähte Xolpph dazwischen.


      Schlagartig hellte sich das Gesicht des Zickrichs auf. Seine Haltung straffte sich, er legte pathetisch eine Hand auf seine schmächtige Brust und deklamierte, so laut er es durch seine abgebrochenen Zähne konnte:


      


      »O Gongko!


      Landauf, landab bifft du bekannt,


      Fitz-Bartelff Gnad’ dich unff geffandt.


      Ein’ jeden Wicht machfft du zum Held


      Verffilberfft ffeine Naffenwelt.


      O Gongko!


      Ein Wink von dir – die Erde bebt,


      Kein Böffewicht dieff überlebt!


      Ein kurzer Zuck, ein Hitzefftrahl,


      Die Feinde fallen ohne Zahl.


      


      O Gongko!


      Die Kraft in dir, ffie reicht für Welten,


      Von Fftarken mufft alff Fftärkffter gelten!


      Auf Flux und Tramph schallt’ff lange noch:


      Der holde Gongko lebe hoch!


      


      »Ah ja. Sauschön«, murmelte Xolpph mit unverhohlener Abneigung.


      »Was, äh ... was ist denn ein Gongko?«, wollte Fabian wissen.


      »Der unvergleichliche Gongko ist ein Schmuckfftück, ein Naffenaufsatz aus reinfftem Ffilber!«


      »Ein Nasenaufsatz?«


      Richart nickte gewichtig. »Zugleich ifft er ein magischeff Artefakt von unvergleichlicher Zauberkraft. Ich habe ffeiner Macht inffgeffamt hundertneunundvierzig Fftrophen gewidmet. Gewiff wollt ihr ffie alle hören?«


      Fabian und Myrtel tauschten einen entsetzten Blick. Sie hatten kein Verlangen, mehr von Richarts fragwürdiger Kunst zu hören. Dafür war ihnen jetzt klar, weshalb der Zickrich im Kerker der hunderttürmigen Festung saß.


      »Lass mich raten«, sagte Myrtel, bevor Richart weitere Strophen zum Besten geben konnte. »Ommms Männer haben dich hierhergebracht, um aus dir herauszuholen, wo sich dieser ominöse Gongko befindet?«


      Der Zickrich sah sie mit großen Augen an, nickte. »Ffie kamen bei Nacht, entführten mich auff meinem Heimatdörfchen auf Flux, kurz nachdem ich die erfften dreiffig Fftrophen meines Werkff in einem kleinen Bändchen veröffentlicht hatte. Ffie befragten mich nächtelang, folterten mich ffogar! Aber woher weifft du ...?«


      »Und? Hast du ihnen verraten, wo der ... äh, der Gongko steckt?«, erkundigte sich Fabian.


      »Wie ffollte ich?« Richart reckte pikiert seine Hakennase in die Luft. »Der Gongko ifft eine Erfindung. Ich habe ihn in unzähligen schlafloffen Nächten erffonnen, alff Ffinnbild der Reinheit und Schönheit!«


      »Schon gut. Aber das hat dir Ommm nicht geglaubt, oder?«, vermutete Myrtel.


      Der Zickrich schüttelte traurig den Kopf. »Mein Martyrium ging endloff weiter, ffo oft ich auch beteuerte, daff eff den Gongko nicht gibt. Doch dann, eineff Tageff, fftellten Ommmff Folterknechte ihre Verhöre ein! Eff war, alff hätte ihr Herr plötzlich alleff Intereffe an mir verloren. Ffeitdem faule ich in dieffer Zelle vor mich hin.«


      Fabian schüttelte den Kopf. »Ommm muss echt verzweifelt gewesen sein, wenn er sogar hinter erfundenen Zauberartefakten herjagte!«


      »Und derart dämlichen noch dazu«, ergänzte Xolpph halblaut.


      »Das war bestimmt, nachdem er festgestellt hatte, dass die Stücke, die er bisher geraubt hatte, nicht ausreichten, um Maledikt wiederzuerwecken«, überlegte Myrtel laut.


      »Der Fftatthalter plant, Maledikt den Finffteren zu erwecken?«, krächzte Richart hinter dem Gitter.


      »Wenig später fand er heraus, dass sich das Zepter von Dollmen auf der Erde befand«, fuhr Myrtel fort, ohne auf den Einwurf zu achten. »Er verschwendete keine Energie mehr auf Richart, sondern schickte stattdessen seine Insektoren zur Erde.«


      Fabian nickte stumm.


      »Maledikt den Finffteren ...«, murmelte Richart fassungslos. »Dafür wollte er den holden Gongko miffbrauchen! Dieffer Schuft! Um das schlimmffte Monffter aller Zeiten auff dem Tiefschlaf zurückzuholen!« Sein Gesicht verzog sich krampfartig, und mit schmerzerfüllter Miene legte er sich eine Hand auf die Backe. »Verflixt! Wenn ich mich aufrege, ffpüre ich meine noch nicht abgefftorbenen Wurzeln! Au ... au, tut daff weh!«


      Myrtel betastete unwillkürlich ihr eigenes geschwollenes Gesicht. »Du kannst einem echt leidtun«, sagte sie und trat näher an die Gitterstäbe. »Wenn du willst, sehe ich mir die Bescherung mal an. Ich glaube, die Shurkkas haben Fabian sein Klappwerkzeug gelassen.«


      »Mein Taschenmesser?«, vergewisserte sich Fabian.


      Sie nickte. »Vielleicht kann ich damit wenigstens die gröbsten ...«


      »Vielleicht solltet ihr besser zusehen, ob wir uns mit dem Ding nicht irgendwie befreien können, ihr Schlauköpfe!«, rief Xolpph aufgebracht.


      »Eff gibt keinen Weg auff den Kerkern von Onkenghafft«, erklärte Richart hochnäsig. »Ich verffuche ffeit Monaten, dieffem Verlieff zu entfliehen. Vergebenff.«


      Fabian, der die Gitterstäbe längst überprüft hatte, nickte niedergeschlagen. Sie waren stabil und ohne Roststellen, das Schloss neu und kompakt, fast wie ein Sicherheitsschloss auf der Erde. Mit nichts als einem Taschenmesser würden sie hier ganz bestimmt nicht hinauskommen. »Wenn wenigstens einer von uns ein Nekro wäre«, murmelte er und trommelte versonnen mit den Fingern gegen die Sohle seines rechten Schuhs. »Mit dem richtigen Zauberspruch und der Energie des Zepters könnten wir die ganze Festung zusammenfallen lassen wie ein Kartenhaus!«


      »Und wenn wir Ommm einfach das richtige Zepter geben würden?«, schlug Xolpph hoffnungsvoll vor. »Vielleicht wäre er darüber so froh, dass er uns zum Dank freiließe, anstatt uns bei diesem komischen ›Fest der Siebzig Tode‹ in seiner Arena zu verheizen?«


      Fabian und Myrtel starrten den Xenophor wortlos an. Keiner von ihnen befand es für nötig, auf seinen Vorschlag einzugehen.


      »Daff Fefft der Ffiebzig Tode?«, mischte sich Richart ein. »Ich habe davon gehört. Eff scheint mehrmalff im Jahr fftattzufinden. Jeweilff ffiebzig Gefangene werden in Volgera Ommmff Todeffarena getrieben, die ffich in einem der unzähligen Innenhöfe der Zitadelle befindet. Dort treten sie gegen eine gigantische, blutrünfftige Kreatur an. ...«


      »Odunugar den Esser«, erinnerte sich Fabian, dem der Klang des Namens nicht im Geringsten gefiel. »Weißt du etwas über ihn? Was stellt er mit seinen Gegnern an?«


      Xolpph bedachte ihn mit einem fassungslosen Blick. »Das fragst du doch nicht im Ernst, oder?« Er schlug sich mit einem seiner Auswüchse vor die Stirn, dass es klatschte. »Ihr Erdenmenschen seid manchmal so was von einfältig!«


      Richart blickte betrübt zu Boden. »Von den Mitgefangenen, die zum letzten Fefft mitgenommen wurden, kehrte kein Einziger zurück.«


      »Was stellt wohl Spenkovitz der Aufschlitzer mit seinen Opfern an?«, regte sich Xolpph weiter auf. »Oder Atak der Zertrampler? Liuutch der Aussauger?« Er rollte wild die Augen.


      »Siebzig Leute, alle paar Monate?« Myrtels Stimme klang verwundert. »Ommm muss auf seinen Raubzügen nach magischen Artefakten außer Richart noch unzählige andere entführt haben ...«


      »Das hört sich alles nicht gut an.« Zerknirscht ließ sich Fabian auf seine Pritsche zurücksinken.


      »Ein treuer Freund, ein falscher Hund ...«, murmelte Myrtel plötzlich.


      »Hä?« Xolpph fixierte sie gereizt.


      »Die Prophezeiung des Orakels von Mnom-Ping! Ich glaube, den ersten Teil kann ich jetzt entschlüsseln: Mit dem ›treuen Freund‹ kann nur Tulsa gemeint gewesen sein.« Myrtels Miene, wiewohl im dämmrigen Licht der Zelle kaum zu erkennen, verfinsterte sich beim Gedanken an den Verlust ihrer Freundin. »Und der ›falsche Hund‹ ...«


      »Kapitän Börlß!«, rief Fabian sofort.


      »Na prima! Und die nächste Zeile wäre damit auch klar«, knurrte Xolpph. »Wie ging das noch? Tief im Süden schlägt die Stund? Tja, die Insel Thraxan liegt saumäßig südlich, wenn ihr mich fragt. Das bedeutet, morgen schlägt unser letztes Stündlein!«


      »Aber die Prophezeiung geht doch noch weiter«, gab Myrtel zu bedenken. »Bald tief hinab, bald hoch hinaus, in kühlem Kopf geht es nach Haus.«


      »Pater Euseruphius muss sich bei Niederschreiben vertan haben«, bemerkte Fabian. »Bestimmt sollte es heißen ›mit kühlem Kopf‹. Anders ergibt es keinen Sinn.«


      »Und wenn? Welchen Sinn ergäbe es so?«, wollte Xolpph wissen.


      »Keine Ahnung. Aber der Spruch würde kaum noch weitergehen, wenn die erste Strophe tatsächlich unser Ende verheißen würde, oder?« Fabian lehnte sich auf der knarrenden Pritsche zurück. »Außerdem sind das alles müßige Überlegungen. Wir können ohnehin nichts tun als abzuwarten.«


      »Richtig.« Myrtel ließ sich von Fabian sein Taschenmesser geben, suchte kurz, bis sie Säge, Feile und Pinzette gefunden hatte, und kniete sich vor die Gitterstäbe. »Also kann ich bis morgen auch noch ein gutes Werk tun und ein paar faule Zähne behandeln. Xolpph, würdest du mir zur Hand gehen?«


      »Pfui Spinne! Den Teufel werd ich!« Bebend ließ sich der Xenophor neben Fabian auf dessen Pritsche plumpsen und schloss demonstrativ die Augen. »Ich brauche meinen Schönheitsschlaf. Ich hab morgen noch was Wichtiges vor – ich werde nämlich hingerichtet!«


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 20


      


      Die Todesarena


      


      Fabian hatte damit gerechnet, dass er vor Angst die ganze Nacht wachliegen würde. Stattdessen fiel er auf der harten Pritsche schon bald in einen unruhigen Schlaf, in den nur ab und an Xolpphs knarrendes Schnarchen und die leisen Schmerzenslaute Richarts vordrangen und für sonderbare, verwirrende Träume sorgten.


      Am Morgen wurde er unsanft geweckt, als die Tür der Zelle aufgetreten wurde und krachend gegen die Wand knallte. Zwei Soldaten in roten Uniformen standen im Türrahmen, einer mit einer dampfenden Schüssel in Händen, der andere mit einem kurzen Schwert, dessen Spitze mit Widerhaken versehen war.


      »Da! Esst!«, grunzte der eine und ließ die Schüssel über den Boden der Zelle schlittern. »Die Todesarena Volgera Ommms soll ein jeder gestärkt und im Vollbesitz seiner Kräfte betreten.«


      Fabian warf einen vorsichtigen Blick in die Schüssel. Sie enthielt zusammengekochtes Fleisch, allem Anschein nach Geflügel, und noch etwas anderes, das er nicht benennen konnte. Das Gericht schien etwas zu lange auf dem Feuer gestanden zu haben, sah aber genießbar aus. Zögernd scharten sie sich um den Topf und begannen zu essen.


      Die Wachen beobachteten sie. Irgendwann begann der mit dem Schwert leise zu kichern. »Gut so, gut! Stopft euch nur schön voll. Odunugar der Esser liebt fleischgefüllte Häppchen!«


      Nicht einmal Xolpph brachte nach diesem Spruch noch etwas herunter.


      Als die Wachen dies sahen, kickte der erste die Schüssel beiseite und zog ebenfalls ein Schwert. »Mitkommen!«, bellte er, worauf sie einer nach dem anderen nach draußen traten. Fabian warf einen letzten Blick zurück und sah Richart den Zickrich, der hinter dem Verbindungsgitter stand. Seine Backen waren geschwollen, wahrscheinlich als Folge von Myrtels improvisierter Zahnbehandlung. Er winkte traurig.


      Die Wachen schoben sie unsanft vor sich her, einen nicht enden wollenden, halbdunklen Gang entlang. Schließlich erreichten sie eine Treppe, die mehrere Stockwerke nach oben führte und in einem breiten Flur endete. Er beschrieb eine sanfte Biegung, was darauf schließen ließ, dass er kreisförmig um etwas Riesiges, Rundes herumführte – die Arena?


      In diesem Teil der Festung herrschte reger Betrieb. Es wimmelte vor schwer bewaffneten Soldaten und Wachmännern, die Grüppchen von Menschen und Fanten in schmutziger, zerrissener Kleidung vor sich hertrieben. Den Blicken der Gefangenen war zu entnehmen, dass sie nur zu gut wussten, was ihnen bevorstand. Ihre flehenden Bitten blieben jedoch ungehört, ein jeder landete hinter einer von unzähligen roten Türen, die sich auf der Innenseite der Korridorbiegung befanden. Auch Fabian, Myrtel und Xolpph stolperten durch eine, die hinter ihnen fest verriegelt wurde.


      Sie fanden sich in einer winzigen Kammer mit hölzernen Bänken an den Seiten wieder. Durch ein deckenhohes Gitter in der gegenüberliegenden Wand strömte helles Tageslicht.


      Fabian trat an die Metallstangen, blinzelte hindurch – und staunte nicht schlecht: Auf der anderen Seite befand sich eine freie Fläche von der Größe eines irdischen Fußballstadions. Der Boden, der zur Mitte hin leicht abfiel, bestand aus spiegelglattem, rot geädertem Marmor. Mächtige Besucherränge erhoben sich ringsherum.


      »Die Todesarena des Volgera Ommm«, wimmerte Xolpph. »Hier werden wir also unser Ende finden.«


      »Abwarten.« Ruhig ließ sich Myrtel auf einer der Holzbänke nieder. »Noch ist nicht aller Tage Abend.«


      Waren die Ränge zunächst leer, begannen sie sich während der nächsten Stunde mehr und mehr zu füllen. Gestalten in roten Uniformen und Rüstungen bevölkerten die Sitzreihen, bis ihre Zahl in die Tausende zu gehen schien. Fabian, Myrtel und Xolpph mussten in ihrer Zelle die Stimmen heben, um den Tumult von draußen zu übertönen.


      »Ommm scheint dieses Fest ausschließlich für seine Krieger und direkten Untergebenen zu veranstalten«, stellte Fabian mit einem Blick durch das Gitter fest.


      »Klar, Kämpfe halten Kämpfer bei Laune«, erwiderte Myrtel. Sie saß bewegungslos, mit geschlossenen Augen auf ihrer Bank. Ihr Gesicht sah wieder besser aus, nur ihre gesprungenen Lippen, die sich hin und wieder stumm bewegten, waren noch ein wenig geschwollen.


      »Mein Großonkel Xappholet kam auf eine mindestens ebenso saublöde Art und Weise ums Leben«, erzählte Xolpph niemand Bestimmtem. »Eines Abends, er nahm gerade ein Schaumbad, klopfte es an die Tür seiner Wohnung. An der keifenden Stimme draußen erkannte er, dass es Frau Wibbge war, seine Vermieterin und darüber hinaus eine ausgesprochen widerwärtige Person: behaart wie eine hundertjährige Quantrula und ungefähr genauso ansehnlich. Na ja, Xappholet war wie immer mit dem Mietzins im Rückstand, und da er keine Lust hatte, sich mit der Alten auseinanderzusetzen – sie hatte einen Schlüssel und würde in wenigen Augenblicken hereinplatzen –, verwandelte er sich kurzerhand. Anders als ich war er ein Xenophor zweiter Ordnung, vermochte sich also in so ziemlich jedes unbelebte Objekt zu verwandeln, das man sich vorstellen kann. Spontan wählte er die Form einer langen Bürste mit Holzstiel, wie sie gemeinhin zum Rückenschrubben verwendet wird und in der ihn seine Vermieterin, wie er hoffte, nicht vermuten würde. Tragischerweise geriet ihm bei der Verwandlung Wasser in seinen kapillarmorphotischen Trakt, und er erstickte just in dem Moment, als die Umwandlung beendet war.« Xolpph seufzte betrübt. »Sekunden später betrat Frau Wibbge das Badezimmer. Sie war natürlich sauwütend, dass sie Großonkel Xappholet nicht antraf. Da erblickte sie die Bürste, die einladend auf dem schaumigen Wasser schwamm. Weil sie selbst später am Tage ein Bad nehmen wollte, kassierte sie sie ein, sozusagen als Anzahlung auf den ausstehenden Mietzins. Wochen vergingen, in denen sich diese grässliche Person regelmäßig mit meinem Großonkel den Rücken schrubbte, bevor seine polymorphe Körpersubstanz endlich so weit verrottet war, dass sie ihren Zusammenhalt verlor und Xappholet in seine Urform zurücktransformierte. Tja, ich war leider nicht dabei, aber den Aussagen der Nachbarn zufolge soll Frau Wibbge gebrüllt haben wie ein abgestochenes Schleimschwein, als ihr in der Badewanne plötzlich der halbverweste Leib meines Großonkels am Rücken klebte ...« Er seufzte erneut und blinzelte mit seinen drei Augen in Richtung Arena. »Ich glaube, ich würde den Tod in einer warmen Badewanne jederzeit dem vorziehen, was uns da draußen erwartet!«


      »Es tut sich was«, teilte Fabian mit, der nur mit einem Ohr zugehört hatte. »Die Ränge sind jetzt fast gefüllt. Und da hinten, auf der großen Tribüne mit dem knallroten Baldachin ... ich glaube, das ist Volgera Ommm, der da gerade Platz nimmt.«


      Myrtel erhob sich und trat zu ihm ans Gitter. »Tatsächlich! Er muss seine Abreise nach Shurakk herausgezögert haben, um dem Fest beizuwohnen.«


      In diesem Moment ertönten drei Gongschläge, jeder so tief und dröhnend, dass Fabians Zähne aufeinanderzuklappern begannen. Dann ratterte das Zellengitter vor ihrer Nase nach oben.


      Der Weg in die Arena war frei.


      »Das war’s, Leute«, stöhnte Xolpph und ringelte sich fester um Fabian. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich an deiner starken Brust zu Fitz-Bartel auffahre, oder?«


      Fabian war zu mulmig zumute, um etwas zu antworten. Seite an Seite mit Myrtel trat er in den strahlenden Sonnenschein hinaus.


      Tosendes Beifallsgebrüll aus Tausenden Kehlen empfing sie. Der Lärm war lauter als alles, was Fabian je in einem Stadion gehört hatte, und er nahm an, dass ein Großteil der Soldaten trotz der frühen Tageszeit bereits heillos betrunken war.


      Der Tumult galt nicht allein ihnen, weitere Gefangene traten aus Dutzenden von Gittertüren rings um die Arena ins Freie. Wie Fabian, Myrtel und Xolpph blinzelten sie unsicher in die Sonne, in ihre Gesichter stand der verzweifelte Wunsch geschrieben, sie wären weit, weit fort von hier.


      »Seltsam«, murmelte Myrtel neben ihm. »Ich hatte erwartet, dass sie die Gefangenen einzeln herauslassen würden.«


      »Ja, komisch«, erwiderte Fabian. »Und schau mal da!« Er deutete auf einen metallisch glänzenden Haufen, der sich in der Mitte, am tiefsten Punkt der Arena auftürmte: Schwerter, Speere, Helme, Schilde, Beinschienen und vieles mehr, wild durcheinander. Aus allen Richtungen eilten Gefangene zu dem Haufen und begannen, Waffen und Rüstungsteile an sich zu reißen.


      Im Hintergrund schlossen sich die Zellentüren, machten jeden Rückzug unmöglich.


      »Oi, oi.« Xolpph schluckte hart. »Siebzig Mann in voller Bewaffnung gegen einen einzigen Gegner? Irgendwas sagt mir, dass es sich bei diesem Odunugar nicht einfach bloß um einen stinknormalen Trull mit Gladiatorenausbildung handelt ...«


      Fabian folgte Myrtel, die ebenfalls zu dem Waffenhaufen hinübereilte. Sie schien sich allerdings weniger für die Ausrüstung als vielmehr für den Marmorboden darunter zu interessieren. Mit dem Fuß schob sie Harnische und Schilde beiseite, spähte, suchte. Schließlich schnappte sie sich ein kurzes Schwert und einen Schild, während Fabian einen Speer fand, der gut in der Hand lag, dazu einen flachen Helm, der ihm passte. Doch er fühlte sich mit dieser Ausrüstung um keinen Deut sicherer als zuvor.


      Kaum hatte Myrtel sich den Schild umgeschnallt, spähte sie schon wieder mit verkniffenem Blick hin und her, als suche sie etwas. Bevor Fabian sie danach fragen konnte, ebbte der tosende Lärm ringsum abrupt ab.


      Volgera Ommm hatte sich auf seiner Tribüne erhoben. Ein Windstoß bauschte seinen roten Umhang auf, ließ seine breitschultrige Erscheinung nochmals imposanter wirken. Die ganze Arena schien den Atem anzuhalten.


      »Männer!«, dröhnte seine Stimme so laut, als würde sie von einer modernen Lautsprecheranlage übertragen. Da es nichts dergleichen gab, nahm Fabian an, dass einmal mehr Magie im Spiel war.


      »Männer«, wiederholte Ommm und senkte den Arm. »Erneut sind siebzig Tage vergangen. Siebzig Tage, in denen ihr gut gedient, eure Aufgaben ohne Makel versehen habt. Als Dank für eure Dienste lädt Volgera Ommm euch auf ein Neues ein zum Fest der Siebzig Tode!« Vereinzelte Jubelrufe wurden laut, verstummten jedoch gleich wieder, als der Statthalter des Bösen weitersprach. »Wie es Brauch ist auf Onkenghast, hat Odunugar der Esser, einst gefangen im Gebirge von Yrk durch Maledikt den Großen, siebzig Tage lang gefastet. Siebzig Tage Hunger, auf dass ihr euch nun an seinem Rasen und Toben erfreuen könnt.« Er riss einen Arm in die Höhe. »Das Fest möge beginnen!«


      Während ein ohrenbetäubender Beifallssturm losbrach, ertönte der monströse Gong erneut – einmal, zweimal, dreimal. Daraufhin hob sich mit lautem Rumpeln und Quietschen ein riesiges stahlbeschlagenes Tor, das unterhalb von Ommms Tribüne in die Wand der Arena eingelassen war.


      Es war so groß wie das Tor eines Flugzeughangars!


      Die siebzig Gefangenen standen dicht zusammengedrängt in der Mitte der Arena und erwarteten mit angehaltenem Atem, was als Nächstes geschehen würde. Fabian merkte, wie sich Myrtel neben ihn schob und ihn unauffällig zum Rand der Gruppe dirigierte – zu den Resten des Waffenhaufens hinüber.


      »He, was ...« Ein panischer Schrei schnitt ihm das Wort ab.


      Ein ältlicher, gebückter Fant hatte geschrien. Er stand ganz vorne, umklammerte krampfhaft einen langen Speer und spähte mit verkniffenen Augen in die Finsternis des Tors.


      Dort bewegte sich etwas.


      Zunächst ließ sich nicht viel erkennen, außer dass das, was schwankend aus den Schatten herankam, sehr, sehr groß sein musste. Dann trat Odunugar der Esser mit einem gewaltigen Schritt in das Rund der Arena, und das johlende Gebrüll der Menge übertönte die entsetzten Schreie der Todgeweihten.


      Vor Jahren, während seiner ersten Zeit im Regenbogenhaus, hatte Fabian häufig Albträume gehabt. Er hatte von Monstern geträumt, grässlichen Kreaturen, die ihn im Schlaf verfolgten oder ihm an dunklen Straßenecken auflauerten. So erschreckend sie auch gewesen waren – plötzlich war er sich sicher, dass selbst diese Albtraumgeschöpfe vor dem, was sich gerade vor ihm im Sonnenlicht zu voller Größe aufrichtete, schreiend die Flucht ergriffen hätten.


      Odunugar der Esser war groß, größer als eine hundertjährige Eiche. Seine Erscheinung glich nur grob der eines Menschen. Einen Kopf schien es nicht zu geben, dafür zwei Arme, zwei Beine und einen wuchtigen, tonnenförmigen Rumpf.


      Was den Anblick des Essers so grauenhaft machte, waren die Mäuler!


      Die gesamte Oberfläche seines ledrigen, braunen Körpers war mit schnappenden, schmatzenden Mäulern übersät. Am Ende der Arme, auf der Brust, verteilt über die säulenartigen Beine, selbst zwischen den Schultern, wo eigentlich ein Hals mit einem Kopf hätte sitzen sollen – Mäuler, nichts als Mäuler! Und in jedem saßen Zähne wie im Rachen eines Dinosauriers.


      Odunugar der Esser riss mehrere seiner Fressöffnungen auf und stieß ein vielstimmiges, dumpfes Gebrüll aus.


      Fabian spürte, wie seine Knie weich wurden.


      Noch wirkte der Gigant träge, benommen von der plötzlichen Helligkeit, den Menschen und dem Lärm. Doch schon begannen die Soldaten auf den Rängen zu skandieren: »O-DU-NU-GAR! O-DU-NU-GAR!«, wieder und wieder. Der monotone Rhythmus stachelte das Monstrum an. Es röhrte erneut und eilte dann mit donnernden Sätzen auf die verängstigte Gruppe zu.


      Myrtel hatte Fabian und Xolpph mittlerweile vom Hauptpulk weggezogen und sie dicht an die übrig gebliebenen Ausrüstungsteile bugsiert. Nach wie vor war Fabian unklar, was sie vorhatte, doch wieder kam er nicht dazu zu fragen. Denn in diesem Moment gingen die vorderen Reihen der Gefangenen zum Angriff über.


      Etwa ein Dutzend Männer, scheinbar die kräftigsten der Gruppe, stürmten schreiend auf den herannahenden Gegner zu. Zwei Steinwürfe von Fabian und Myrtel entfernt trafen sie aufeinander.


      Was nun folgte, geschah so schnell, dass Fabian es zunächst kaum verstand: Kaum hatten die ersten Männer ihn erreicht, da ließ sich Odunugar unvermittelt auf die Knie fallen, wo sich ebenfalls riesige, zahnbewehrte Mäuler befanden.


      Und mit einem Mal waren die beiden vordersten Angreifer verschwunden!


      Vier weitere sprangen heran, rissen ihre Waffen in die Luft. Odunugar ließ seinen Unterarm quer über den Boden zischen – und sie waren ebenfalls weg!


      Schaudernd nahm Fabian ein verzweifeltes Zappeln im Mundwinkel eines der Unterarmmäuler wahr. Es war ein Beinpaar! Die Männer waren in Bruchteilen von Sekunden von den Mäulern verschlungen worden!


      Odunugar stieß ein Geräusch aus, das an ein vielstimmiges Rülpsen erinnerte, und erhob sich. Die Lippen seiner Kniemäuler sowie die der genüsslich kauenden Unterarme waren über und über mit Blut besudelt.


      Die Menge tobte.


      Panik stieg in Fabian auf, als er mitansah, wie die restlichen Angreifer kehrtmachten und in verschiedene Richtungen davonliefen.


      Zumindest versuchten sie es.


      Odunugar machte einen Ausfallschritt und ließ das rechte seiner elefantösen Beine auf einen der Fliehenden niedersinken. Es sah aus, als wolle er den Mann zertreten. Stattdessen stülpte sich ein Maul auf der Unterseite seiner Fußsohle über den Bemitleidenswerten. Als sich das Bein hob, war der Mann verschwunden.


      Die Mäuler, die bereits etwas zu fressen bekommen hatten, begannen jetzt, verbogene Metallstücke auszuspucken, zerkaute Rüstungsteile, die den Tod ihrer Träger keine Sekunde verzögert hatten.


      Als Nächstes fanden zwei wie irrsinnig schreiende Männer ihr Ende, als Odunugar sich der Länge nach über sie fallen ließ. Er machte einen plumpen Liegstütz, und die klaffenden Mäuler auf seiner Brust verschlangen die beiden wie ein Kind ein Gummibärchen.


      Die restlichen Fliehenden kamen nun zur Gruppe der Gefangenen zurückgerannt, die sofort kreischend in alle Richtungen auseinanderstoben. Sofort setzte das Monstrum den verheißungsvollsten Häppchen nach. Ein wildes Katz-und-Mausspiel begann, bei dem auf lange Sicht nur einer gewinnen konnte: Odunugar der Esser. Jedes Mal, wenn er sich ein weiteres seiner sabbernden Mäuler füllte, brandete auf den Rängen frenetischer Jubel auf.


      Fabian war so starr vor Grauen, dass Myrtel Mühe hatte, ihn mit sich zu zerren. Dabei ging sie nicht gerade zimperlich mit ihm um. Der Schmerz in seinem Arm machte ihn in Sekundenschnelle wieder hellwach.


      »Was hast du vor?«, keuchte er, nur mit Mühe die Todesschreie ringsum und das Klappern von Xolpphs Zähnen übertönend. »Zwischen den Schilden und Harnischen können wir uns nicht verstecken. Dort findet er uns im Handumdrehen!«


      »Vertrau mir«, gab Myrtel zurück und begann, den Haufen auseinanderzuschieben, wobei sie ihren Schild zu Hilfe nahm. »Mach mit, los!«


      Mechanisch tat Fabian wie geheißen, obwohl ihm schleierhaft war, was sie bezweckte. Dabei warf er immer wieder rasche Blicke über die Schulter.


      Ein Grüppchen Gefangener war von Odunugar ans andere Ende der Arena gejagt worden. Rasend vor Gier taumelte die turmhohe Gestalt zwischen den winzigen Menschlein umher und verleibte sich einen nach dem anderen ein.


      »Bei Bossut – da ist er! Endlich!«


      Myrtels Stimme ließ ihn herumfahren. Unter den scheppernden Klingen und Helmen war etwas zum Vorschein gekommen, das aussah wie ein großer Gullydeckel. Er war rund, aus schwarzem Metall, und in der Mitte waren drei grob gearbeitete Räder angebracht, die von eingravierten Zahlensymbolen umgeben waren.


      »Was ist das?«


      Hinter ihrem Rücken ertönten rhythmische Donnerschläge, die schnell lauter wurden. Irgendjemand floh in ihre Richtung, und Odunugar folgte ihm.


      »Was ist das?«, wiederholte Fabian hektisch.


      Doch Myrtel hatte sich bereits auf die Knie niedergelassen und fummelte konzentriert an den Rädern herum, die sich in beide Richtungen drehen ließen. »Vier kleine Hasen ... ins erste Erdloch rasen ...«, murmelte sie vor sich hin. »Acht kleine Schnecken ... im zweiten sich verstecken ...«


      »Bist du bescheuert? Was soll denn das?«


      Ein gellender Schrei ließ Fabian herumfahren.


      Ein junger Mann war in die Mitte der Arena geflohen. Abgehetzt und völlig außer Atem schien der Bursche zu realisieren, dass es nirgends einen Ort gab, an dem er sicher vor Odunugar war. Er blieb stehen und drehte sich, sein armseliges Schwert in der Hand, zu dem Riesen um, der mit mächtigen Sätzen herankam.


      Fabian hörte den Schrei, als sich der ausgefahrene Arm des Monstrums herabsenkte, in dessen Handinnenfläche ebenfalls ein großes, schnappendes Maul saß. Instinktiv kniff er die Augen zu.


      Als er sie wieder öffnete, war der Ärmste verschwunden. Wo er gestanden hatte, war nichts mehr.


      Fast nichts!


      Fabian wandte sich ab, jedoch nicht schnell genug. Der Anblick der beiden in Ledersandalen steckenden Füße, die, kurz über den Knöcheln abgebissen auf dem blutigen Marmor der Arena standen, würde er sein ganzes weiteres Leben nicht vergessen.


      »... im dritten sich vergnügen ...«, hörte er Myrtels Stimme neben sich.


      Im selben Moment sah der Esser sie beide.


      Die Kreatur besaß weder Kopf noch Augen, aber Fabian verspürte für einen kurzen Moment eine eisige Kälte tief in seinem Innern. Ihm war sofort klar, dass die Bestie über einen fremdartigen Wahrnehmungsapparat verfügen musste – und dass dieser eben auf sie aufmerksam geworden war!


      Prompt nahm der Riese eine geduckte Haltung ein und rannte los.


      Fabian öffnete den Mund zu einem Schrei. Doch bevor er noch richtig Luft holen konnte, quietschte es plötzlich dicht neben seinen Füßen. Etwas rutschte knirschend über den Marmorboden, dann hörte er Myrtel rufen: »Geschafft!«


      Als er den Blick senkte, klaffte im nahtlosen Marmorboden der Arena eine runde Öffnung, knapp einen Meter breit. Myrtel saß bereits auf dem Rand, mit den Beinen in der Schwärze baumelnd. »Mir nach!«, brüllte sie, stieß sich ab – und war weg.


      Ein riesiger dunkler Schatten fiel über Fabian. Zitternd hob er den Kopf.


      Über ihm stand Odunugar der Esser. Ein Bein hatte er links von seiner Beute zu Boden gerammt, das andere ein paar Meter rechts davon. Fabian starrte entsetzt nach oben, dorthin, wo bei einem Menschen das Hinterteil gewesen wäre. Es überraschte ihn nicht wirklich, dass sich auch dort nichts anderes als ein gewaltiges Maul befand.


      Ruckartig ging Odunugar in die Hocke! Die Zahnreihen des Hinterteil-Mauls klafften auseinander, ein urzeitliches Brüllen drang daraus hervor. Ein Gestank nach Verwesung und Tod quoll Fabian entgegen, als die schnappenden Kiefer auf ihn herabsanken. Schreckensstarr glotzte er in die Höhe, wie ein Frosch, der vom Strahl einer Taschenlampe gebannt wird, sah das Maul näher kommen ...


      ... näher ...


      ... noch näher ...


      »Gleich bin ich bei dir, Großonkel Xappholet«, wimmerte es ein Stück unterhalb seines Kinns.


      Xolpphs panische Stimme riss Fabian ins Hier und Jetzt zurück. Ohne zu zögern, machte er einen Satz vorwärts und folgte Myrtel, Füße voraus, in das schwarze Loch.


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 21


      


      Auf der Flucht


      


      Iiiiiiiiaaaaaaaahhhhhhhhhhhh!«0000000000000000000000000 Xolpphs markerschütternden Schrei in den Ohren, sauste Fabian abwärts.


      Zunächst fiel er senkrecht wie ein Stein. Um ihn herum war Schwärze, nur der schlitternde Kontakt mit einer harten, glatten Wand verriet ihm, dass er durch eine Art Rohr stürzte.


      Der ungebremste Fall dauerte nicht lange an. Nach wenigen Sekunden veränderte sich der Winkel der Röhre, wurde flacher. Fabian prallte auf den Rücken, und bevor er es sich versah, rutschte er der Länge nach eine steile, gewundene Rinne entlang, nach wie vor mit halsbrecherischer Geschwindigkeit.


      »Oiii ... oiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii!«, kreischte Xolpph bei jeder Biegung, die das Rohr beschrieb. Und das waren nicht wenige! Mit allen verfügbaren Auswüchsen klammerte er sich an Fabians Brustkorb fest, wobei er erstaunliche Kräfte entwickelte.


      »Fabian? Xolpph?«


      Myrtels Stimme, höchstens ein paar Dutzend Meter voraus!


      »Myrtel? Wir sind dicht hinter dir!« Der Fahrtwind riss Fabian die Worte von den Lippen, doch irgendwie schien ihn die Fant trotzdem gehört zu haben.


      »Das Gefälle wird immer flacher«, rief sie zurück. »Versuch, mit den Füßen abzubremsen, sonst donnert ihr mit voller Wucht in mich rein!«


      Das war leichter gesagt als getan. Fabian stemmte die Fersen gegen das glatte Material der Rutsche, doch die Gummisohlen fanden keinen Halt. Es gelang ihm, seine Geschwindigkeit minimal zu reduzieren, bevor der Winkel des Rohrs, wie von Myrtel angekündigt, nochmals abflachte.


      Endlich wurden sie langsamer.


      »Myrtel? Was kommt als Nächstes? Kannst du das Ende der Röhre sehen?«


      »Bei mir ist es finster wie in der Sockenschublade eines Trullbestatters«, rief Myrtel irgendwo vor ihm. »Aber endlos kann das Ding ja nicht ...« Sie verstummte abrupt. Sekunden später ertönte ein dumpfes Platschen.


      »Myrtel? Myrtel? Was zum Elch ist da ...«


      Weiter kam Fabian nicht. Urplötzlich war der kühle Grund unter ihm verschwunden, er segelte zwei, drei Meter durch die Luft und landete in eisigem Wasser.


      Die Kälte trieb ihm die Luft aus den Lungen. Dicke Blasen quollen zwischen seinen Lippen hervor, doch zum Glück schaffte er es zurück an die Oberfläche, bevor ihm die Luft ausging.


      Ein seltsames Glühen empfing ihn. Wenige Meter über seinem Kopf wölbten sich die unregelmäßigen Wände eines natürlich entstandenen Felsenstollens. Sie waren von einer flaumigen Substanz bedeckt, die einen grünlichen Schimmer verströmte. Eine Strömung erfasste ihn und zerrte ihn unnachgiebig vorwärts.


      »Myrtel?«, schrie er aus Leibeskräften. Xolpph, der in seinen Nacken geklettert war, um den Kopf besser über Wasser halten zu können, fiel nach einigen keuchenden Atemzügen in sein Gebrüll ein.


      »Myrtel!«


      »MYRTEL!«


      »Bei Bossut, macht doch nicht so einen Lärm! Ich bin hier!«


      Dicht neben ihnen tauchte Myrtels blasses Gesicht aus den Wellen auf. Ihr dunkles Haar klebte wirr auf ihrer Stirn, ihr Rüssel war vor Kälte zusammengeschrumpelt, aber ihre Augen leuchteten vor Begeisterung.


      »Wir haben’s geschafft!«, keuchte sie. »Wir sind aus der Todesarena entkommen! Die Abflussöffnung ist zu schmal für den Esser, er kann uns nicht nachkommen!«


      »Abflussöffnung?« Xolpph hustete Wasser aus. »Ich höre immer Abflussöffnung! Könntest du uns mal erklären ...«


      »Die Strömung wird stärker«, unterbrach ihn Myrtel und deutete geradeaus. »Wenn der unterirdische Wasserlauf mit dieser Geschwindigkeit weiterfließt, dürften wir die Kanalisation der Festung bald hinter uns haben.« Ihr Blick fuhr in die Höhe, wo noch immer große Mengen der klumpigen, sanft glühenden Substanz am Fels klebten. »Und dank des Glimmermooses sehen wir sogar etwas.« Sie drehte ihr Gesicht zu Fabian hinüber, der wie wild Wasser trat. »Ihr seht ganz schön bedröppelt aus, wisst ihr das?« Sie grinste.


      »Ich lache später, wenn ich gerade mal nicht in Lebensgefahr schwebe«, gab Fabian prustend zurück.


      Minutenlang sausten sie dahin, das beständig anschwellende Tosen des Flusses in den Ohren. Nach einer Weile bemerkte Fabian, dass die rissige Decke über ihren Köpfen bedenklich näher gekommen war.


      Der Wasserpegel im Stollen stieg!


      »Wenn das so weitergeht, raspeln wir uns da oben demnächst die Kopfhaut ab«, keuchte Xolpph.


      »Dieser Strom wird von unzähligen Zuflüssen unter der Zitadelle gespeist, ohne dass er sich verbreitern kann«, gab Myrtel zurück. »Deshalb wird die Fließgeschwindigkeit immer höher. Aber das macht nichts, es kann nicht mehr lange dauern, bis ...«


      In diesem Moment stürzten sie ins Nichts.


      In einer glitzernden Fontäne schossen die Wassermassen mit Fabian, Myrtel und Xolpph in gleißende Helligkeit hinaus. Sie fielen, endlos lange, wie es ihnen vorkam. Dann trafen sie platschend auf einer aufgewühlten Wasserfläche auf. Einige rasche Schwimmstöße brachten sie aus den Turbulenzen heraus.


      »Ein See«, keuchte Fabian erleichtert. »Unter freiem Himmel!«


      Was er im ersten Moment für einen See hielt, war tatsächlich ein riesiges, künstlich angelegtes Becken. Hinter ihnen wurde es von einer Mauer aus roten Backsteinen begrenzt, über deren Zinnen die kegelförmigen Dächer der hunderttürmigen Zitadelle zu erkennen waren. Aus einer großen, halbrunden Öffnung ergoss sich tosend der unterirdische Flusslauf.


      Zügig schwammen sie auf das entgegengesetzte Ufer zu, und wenige Minuten später hatten sie festen Boden unter den Füßen. Doch Myrtel ließ ihnen keine Zeit zum Verschnaufen. »Jede Wette, dass Volgera Ommm bereits Soldaten ausgeschickt hat, um uns zurückzuholen. Wir müssen schnellstens so viel Entfernung zwischen Onkenghast und uns bringen, wie wir können!«


      Nachdem er sich vergewissert hatte, dass das Zepter von Dollmen die Rutschpartie in seinem Schuh wohlbehalten überstanden hatte, folgte Fabian ihr zwischen schartigen Klippen hindurch tiefer und tiefer in die unwirtliche Felsenlandschaft hinein, die die Zitadelle zur Landseite umgab. Rasch gerieten die Türme von Ommms Festung hinter ihnen außer Sicht.


      »Jetzt verrat uns endlich, woher du das mit dem Abflussdeckel wusstest«, verlangte Fabian schließlich. »Und die Kombination dieses Zahlenschlosses! Es war doch ein Zahlenschloss, oder? Woher wusstest du, wie es aufgeht?«


      »Ganz einfach: Während ihr es vorgezogen habt, die Zeit bis zu unserer Hinrichtung schlafend zu verbringen, habe ich mich ein wenig nützlich gemacht.«


      »Nützlich, dass ich nicht lache!«, schnappte Xolpph beleidigt. »Du hast diesem widerlichen Zwerg ein paar Stümpfe aus seiner Mundruine gezogen, das war alles.«


      »Ganz recht.« Myrtel blieb stehen und drehte sich grinsend um. »Ich habe Richart ein halbes Dutzend Zähne – oder was davon übrig war – entfernt. Kaum eine Stunde darauf ließen seine Beschwerden merklich nach. Zum Dank schenkte er mir dies hier ...« Sie zog einen zerknautschten Stoffbeutel aus der Hosentasche und öffnete ihn. Im Innern erkannte Fabian Dutzende der geringelten Zuckerbonbons, die der Zickrich mit einer Mischung aus Genuss und Qual verzehrt hatte; durch die Feuchtigkeit ihres unfreiwilligen Bads waren sie zu dicken Klumpen zusammengewachsen.


      »Außerdem erzählte er mir von einem Gespräch, das er Wochen zuvor von seiner Zelle aus belauscht hatte«, fuhr Myrtel fort und steckte die Süßigkeiten wieder weg. »Darin ging es um ein Problem mit dem Abflussmechanismus. Habt ihr gesehen, dass der Boden der Arena ganz glatt und zur Mitte hin abschüssig war?«


      Fabian nickte.


      »Der Grund dafür ist, dass das ganze scheußliche Ding abwaschbar ist. Nach jedem Fest leiten Ommms Männer den unter der Zitadelle fließenden Wasserlauf in die Arena um. Der Abflussdeckel wird geöffnet, und die ganze Sauerei – Blut, Knochen und so weiter – kann problemlos über die Kanalisation entsorgt werden.«


      »Pfui Spinne«, murmelte Xolpph. »Wer denkt sich bloß so was aus?«


      »Volgera Ommm, wer sonst?« Myrtel setzte sich wieder in Bewegung. »Damit kein Gefangener auf die Idee kommt, während des Gemetzels durch den Abfluss abzuhauen, ist er durch eine Zahlenkombination gesichert. Beim letzten Einsatz gab es allerdings Probleme. Die Zahnräder waren von der häufigen, nicht gerade zimperlichen Benutzung ausgeschlagen, deshalb musste die Zahlenfolge geändert werden.«


      »Jetzt sag bloß, Richart hat belauscht, wie die Kerkerwache über die neue Kombination ...«


      »Unser Freund Richart, Dichter aus Leidenschaft, arbeitete die Zahlen sogleich in einen Vers ein, um sie sich besser merken zu können. Er konnte ja nicht wissen, ob er nicht selbst irgendwann in der Arena des Todes stehen würde.«


      »Und diesen Vers hat er dir zum Dank verraten.« Mit einem Mal war Fabian klar, was Myrtel in der Wartezelle und später in der Arena vor sich hingemurmelt hatte. »Der gute Richart!«


      »Wer hätte gedacht, dass mir verfaulte Zähne mal das Leben retten würden?«, murmelte Xolpph fassungslos.


      


      Bei Einbruch der Dämmerung hatten sie das felsige Umland der Zitadelle hinter sich gelassen und einen dichten Waldstrich erreicht. Xolpph schlug vor, ihn zu umgehen, aber Myrtel fand, dass sie im Dickicht besser vor möglichen Verfolgern aus Onkenghast geschützt wären. Fabians Stimme gab den Ausschlag, und sie drangen in das Gehölz ein.


      Bald wurde die Sonne von einem fast vollen Mond abgelöst, dessen Licht ausreichte, um Luftwurzeln oder dornigen Sträuchern auszuweichen. Immer wieder hielten sie inne und lauschten auf das Brechen von Ästen oder die Tritte schwerer Stiefel im schattigen Dickicht hinter ihnen. Doch alles blieb still, abgesehen von vereinzelten Rufen von Vögeln und anderen Lauten des nächtlichen Walds.


      Myrtel drängte dennoch darauf, ohne Pause weiterzumarschieren. Als sie wenig später auf einen breiten Bach stießen, der munter in nördliche Richtung plätscherte, machte sie den Vorschlag, ein Floß zu bauen, um schneller voranzukommen. Sie sammelte stabile Äste, während Fabian mit seinem Taschenmesser Schlingpflanzenranken von den umstehenden Bäumen abschnitt. Wenig später hatten sie ein Zweieinhalb-Mann-Floß zusammengeknüpft, das zwar keinen Schönheitswettbewerb gewonnen hätte, aber zumindest schwimmfähig war.


      Abwechselnd schlafend und wachend glitten sie durch den finsteren Wald dahin, bis sich schließlich über den Baumkronen der erste rötliche Glanz der Morgendämmerung abzeichnete. Da lichteten sich plötzlich die Bäume, und eine mächtige, dunkle Silhouette tauchte vor ihnen auf.


      Über die gesamte Breite der Lichtung ragte ein gigantischer Zaun in den Himmel, eine nicht enden wollende Reihe säulenartiger, haushoher Palisaden.


      »Heiliges Erbspüree!«, entfuhr es Fabian. »Was ...«


      »Köpfe einziehen!«


      Myrtels Ruf kam gerade noch rechtzeitig: Kaum hatte Fabian sich geduckt, schoss das Floß auch schon durch eine niedrige, bogenförmige Aussparung in der Basis des Zauns. Im Handumdrehen lag das monströse Gebilde hinter ihnen, die Lichtung endete, und der Fluss wurde erneut von dichtem Wald verschluckt.


      »Was zum Elch war das?«


      »Der Große Zaun«, erwiderte Myrtel. »Ein Monument, das vor Jahrhunderten von den Plumzillern, einem lange ausgestorbenen Insulanerstamm, errichtet wurde.«


      »Nach allem, was ich gehört habe, erstreckt er sich quer über die ganze Insel«, ergänzte Xolpph. »Die Ureinwohner haben ihn gebaut, um sich vor einem gewaltigen Ungetüm zu schützen, das einst in der Nordhälfte Thraxans ...«


      »Humbug«, unterbrach ihn Myrtel kopfschüttelnd. »Der Überlieferung nach hatte Vijonella, die Frau Häuptling Shmudriels, des Herrschers der Plumziller, eine tiefe Abneigung gegen die Farbe Weiß. Ihr Mann ließ alle weißen Gegenstände von der Nordhälfte der Insel entfernen, wo die Plumziller lebten. Im Süden gab es jedoch eine Pflanze mit strahlend weißen, handtellergroßen Blüten, das sogenannte Nobelweiß. Um zu verhindern, dass das Nobelweiß in den Norden der Insel übersiedelte und sein Anblick das Wohlbefinden seiner Frau beeinträchtigte, ließ Shmudriel den Großen Zaun anlegen. Der Bau dauerte lange Jahre, denn die Plumziller waren ein kleines Volk ...«


      »Aber ein Zaun kann doch keine Pflanzensamen abhalten«, stellte Fabian kopfschüttelnd fest.


      »Natürlich nicht. Nur ein halbes Jahr nachdem er fertig war, wurden in der Gegend um die Plumzillersiedlung die ersten blühenden Nobelweiß entdeckt. Ihr Samen war von Wind und Insekten mühelos über den Zaun getragen worden. Häuptling Shmudriel musste vor dem Hass seines geschundenen Stammes und seiner keifenden Frau fliehen und siedelte nach Flux über, wo er Jahre später durch weitere unsinnige Baumaßnahmen von sich reden machte.«


      »Was für ein Trottel!«, prustete Xolpph, um gleich darauf etwas weniger leise hinzuzufügen: »Also kein gewaltiges Ungetüm?«


      »Kein gewaltiges Ungetüm!«


      »Ein Glück! Seit unserem Erlebnis in Wurstogart macht mich der Anblick von Zäunen nämlich irgendwie nervös. Ich frage mich dann, ob ich auch wirklich auf der richtigen Seite stehe ...«


      


      Auch den folgenden Tag verbrachten sie auf den wackligen Planken des Floßes. Immer wieder schwappte kaltes Wasser zwischen den Ästen hindurch und durchnässte ihre Kleidung, aber wenigstens legten sie so rasch eine beachtliche Strecke zurück. Gegen Mittag hörte der Wald auf, und der Fluss schlängelte sich durch karges Heideland. Hier konnten sie sich an Beerensträuchern und einigen wilden Obstbäumen stärken, bevor es weiterging.


      Am späten Nachmittag wurde das Gelände allmählich trockener, und schließlich verlor sich der Flusslauf in einem Gewirr aus mickrigen Rinnsalen. Schweren Herzens ließen sie das Floß zurück und gingen zu Fuß weiter.


      »Es hat uns gute Dienste geleistet«, fand Myrtel. »Wir sind weit gekommen.« Sie reckte den Rüssel in die Luft und schnupperte. »Riecht ihr das? Seeluft! Die Nordküste der Insel kann nicht mehr weit sein.«


      Und so war es: Als die Sonne unterging, erreichten sie eine breite Anhöhe. Dahinter fiel das Gelände steil ab, und am Fuß dieses Abhangs lag das Meer. Ein kleines Fischerdorf mit rauchenden Kaminen schmiegte sich an die Küstenlinie, und in der Ferne, jenseits des dunkelviolett glitzernden Wassers, war ein dunstverhangener, dunkler Umriss zu erkennen: die marganthische Küste.


      »Bestimmt kann uns einer von den Fischern rüber nach Marganthua bringen!«, trompetete Xolpph und wies auf die Boote, die im Hafen des kleinen Dorfs vor Anker lagen.


      »Vielleicht«, sagte Myrtel und begann mit dem Abstieg.


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 22


      


      Innsmundt


      Als die letzten Strahlen der roten Sonne über den Horizont leckten, erreichten sie das Dorf.


      »Innsmundt«, las Fabian von einem halb vermoderten Schild am Ortseingang ab. »Sagt euch das was?«


      Myrtel schüttelte den Kopf. »Die Siedlung scheint nicht mehr zum Herrschaftsbereich Volgera Ommms zu gehören, nur das zählt.«


      »Woher willst du das wissen?«, erkundigte sich Xolpph.


      »Du hast Ommms Zitadelle und seine Todesarena gesehen: Er klotzt und protzt, wo er kann. Dieses Dorf wäre unter seiner Würde. Eitel, wie er ist, würde er seine Untergebenen nie in so einem Dreckloch wohnen lassen.«


      Myrtel übertrieb keineswegs. Die Hütten zu beiden Seiten der Straße waren windschief und verfallen, ihre Walmdächer löchrig und eingesunken. Mit Lumpen verhangene Fensteröffnungen klafften in wurmstichigen Bretterwänden wie blinde Augenhöhlen. Vor einigen Türen lagen Käfige, die Fabian an Hummerreusen erinnerten, vor anderen stapelten sich Haufen alter Muschelschalen, die längst Moos angesetzt hatten.


      Es war unnatürlich still. Außer der leisen Brandung des Meeres war kein Laut zu vernehmen. Nirgendwo war ein lebendes Wesen zu sehen.


      »Sauschön hier«, bemerkte Xolpph griesgrämig und deutete eine enge Seitenstraße entlang. »Da geht’s übrigens zum Hafen.«


      Am Ende der Gasse waren ein paar altersschwache Landungsstege zu sehen, dahinter die finstere Linie des Meeres. Mehrere heruntergekommene Fischerboote dümpelten auf den Wellen. Ein Windstoß trug einen betäubenden Gestank nach verfaultem Fisch zu ihnen herüber.


      Fabian schauderte. Von allen rückständigen Ecken, die er in Ambigua kennengelernt hatte, war Innsmundt mit Abstand die rückständigste.


      »Was machen wir, wenn hier gar keiner mehr wohnt?«, wollte er wissen.


      »Klar lebt hier noch wer, du Döskopp!«, entgegnete Myrtel kopfschüttelnd. »Wir haben doch rauchende Kamine gesehen. Los, kommt weiter!«


      Sie marschierten bis zu einem Platz in der Ortsmitte, wo sich ein steinernes Gebäude mit einer säulengestützten Balustrade erhob, offenbar eine Art Tempel. Daneben stand ein mehrstöckiger alter Kasten mit einem verwitterten Schild über der Tür; es verkündete, dass es sich um eine Pension mit Fremdenzimmern handelte. Das Haus war geringfügig besser erhalten als die baufälligen Hütten ringsum, und hinter den gelben Butzenglaseinsätzen der Tür brannte Licht.


      »Na also!« Myrtel ging hinüber und stieß die Tür auf.


      Ein Schwall verbrauchter Luft schlug ihnen entgegen, als sie den Eingangsbereich der Pension betraten, vermischt mit einem unterschwelligen Geruch nach faulem Fisch. Der Raum wurde dominiert von einem langen Tresen, hinter dem an einem Brett Schlüssel mit nummerierten Anhängern baumelten. Kein einziger fehlte.


      Myrtel trat vor die Theke und hieb auf ein Bimmelglöckchen. Augenblicke später ertönten hinter einem Durchgang in der rückwärtigen Wand schlurfende Schritte.


      Der magere Mann, der kurz darauf hinter dem Tresen erschien, zählte zu den hässlichsten, die Fabian in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Er hatte einen ungewöhnlich schmalen Schädel und weit hervorquellende, starre Augen. Als wäre das noch nicht genug, schien er an einer ausgefallenen Hautkrankheit zu leiden: Sein Gesicht wirkte gräulich, die Haut schuppig wie die eines Fischs. Haare hatte er so gut wie keine mehr, nur einige lange, gelbliche Strähnen hingen rechts und links neben seiner extrem hohen Stirn herab.


      »Sssieh an, Besucher in Innsmundt«, lispelte der Mann und legte eine großporige, von dunklen Adern überzogene Hand auf ein Gästebuch, das aufgeschlagen auf der Theke lag. Winzige Speicheltröpfchen lösten sich beim Sprechen von seinen wulstigen Lippen. »Haben nicht oft Besssucher hier«, erklärte er, ohne seine Gäste direkt anzusehen. »Ihr wollt ein Zimmer für die Nacht?«


      Die Freunde waren von der Erscheinung des Mannes derart überrumpelt, dass sie zunächst keinen Ton hervorbrachten. Dann begann Myrtel automatisch, in ihren Taschen zu wühlen, wo sie auf ein paar einzelne Kupferlinge stieß. »Äh, ja ... genau. Ein Zimmer für die Nacht, bitte«, sagte sie rasch.


      Der sonderbare Kauz nickte und deutete auf das Gästebuch. »Da, eintragen!« Er wandte sich ab, um einen Schlüssel vom Brett zu nehmen.


      Fabian, der dem Tresen am nächsten stand, griff nach einem bereitliegenden Kohlestift und kritzelte drauflos. Ohne nachzudenken, schrieb er seinen vollständigen Vor- und Zunamen nieder.


      »Sagt, guter Mann, wieso wirkt hier alles wie ausgestorben?«, erkundigte sich Myrtel, als der Portier ihr den Schlüssel gab. »Wir haben im ganzen Dorf keine Menschenseele gesehen. Wirft der Fischfang nichts mehr ab? Ziehen die Leute deswegen fort, aufs Festland?«


      Der Mann schüttelte steif den Kopf. »Fische hat esss hier in Hülle und Fülle«, erklärte er spuckend und drehte das Gästebuch so, dass er Fabians Eintrag lesen konnte. »Draußen, vor dem Riff des Kozyka, füllen die Männer ihre Netze täglich zum Bersssten. Und auf den Felsen des Riffsss sind Krebse, mehr alsss wir ...« Er verstummte mitten im Satz.


      Seine Glupschaugen weiteten sich, während er ungläubig in das Gästebuch stierte. Dann hob er den Kopf und starrte Fabian zum ersten Mal direkt an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. »Tatsächlich! Kann esss sein?«, murmelte er kaum verständlich. »Kann esss sein? Diese Ähnlichkeit ...«


      Zu ganzen Sätzen schien der Mann nicht mehr fähig zu sein. Er beschränkte sich darauf, Fabian anzuglotzen wie einen Aussätzigen.


      Schließlich wurde es Myrtel zu bunt. Sie murmelte ein knappes »Danke« und zog Fabian eine knarrende Stiege hinauf, wo die Gästezimmer lagen. Nach kurzem Suchen fanden sie ihres, das sich als schäbig eingerichtete, nach Schweiß und kaltem Seegurkenqualm müffelnde Kammer herausstellte.


      »Was war denn mit dem los?«, wollte Fabian wissen, nachdem sie die Tür verriegelt und sich erschöpft auf das große, hoffnungslos eingestaubte Bett hatten fallen lassen. »Der sah ja aus, als hätte er einen Geist gesehen!«


      »Wenn ihr mich fragt, sollten die Leute hier ein bisschen weniger vergammelten Fisch zu sich nehmen«, schaltete sich Xolpph angewidert ein. »Wie das hier riecht! Und habt ihr gesehen, wie der Typ aussah? Als hätte er sein ganzes Leben nie was anderes als faules Seegetier gegessen.«


      »Wenigstens haben wir einen Platz zum Schlafen.« Myrtel gähnte wie ein Löwe. »Morgen früh wollen wir uns am Hafen umsehen, ob es dort eine Möglichkeit gibt, zum Festland rüberzukommen.«


      »Sauguter Plan«, fand Xolpph. »Gute Nacht.«


      »Gute Nacht.«


      So müde Fabian war, er konnte nicht verhindern, dass sich seine Gedanken noch eine ganze Weile um den eigenartigen Mann am Tresen drehten – um ihn und das, was er gesagt hatte: »Diese Ähnlichkeit!« Was mochte er damit gemeint haben?


      Die Frage blieb unbeantwortet, bis Fabian in einen unruhigen Schlaf hinüberdriftete.


      


      Mitten in der Nacht erwachte er von kratzenden Geräuschen an der Zimmertür. Jemand machte sich am Schloss zu schaffen!


      Er streckte den Arm aus, um Myrtel und Xolpph wachzurütteln, doch es war bereits zu spät: Die Tür flog auf, und im nächsten Augenblick war der Raum erfüllt von Fischgeruch und großen, finsteren Gestalten. Im zuckenden Licht mehrerer Öllampen erkannte Fabian, dass es sich um Männer handelte, die allesamt ähnlich deformiert aussahen wie der Portier. Wie dieser hatten sie eine fliehende Stirn, vorspringende Augen und eine farblose, schuppige Haut.


      Ein erstickter Schrei drang über Fabians Lippen, doch da hatten bereits kräftige Hände seine Arme und Beine gepackt und hielten ihn fest. Neben ihm erwachten Myrtel und Xolpph und wurden auf die gleiche Weise ruhiggestellt.


      Ein beleibter Mann in einem schäbigen Anzug, der quer über der Brust eine glänzende Schärpe trug, trat an das Bett. Respektvoll wichen die Männer vor ihm zurück.


      »Tatsssächlich!«, lispelte der Fremde und benetzte Fabians Gesicht mit einer Wolke aus Speicheltröpfchen. »Esss war recht, dasss du uns verständigt hast, Wilmartz!« Er nickte dem Portier zu, der sich unterwürfig verneigte. »Die Ähnlichkeit ist offensichtlich. Und ssseine Sssignatur im Gästebuch lässt keinen Zweifel offen.« Ein böses Grinsen teilte seine wulstigen Lippen, als er sich zu den Umstehenden umdrehte. »Dem Heiligen Orden desss Dagonbert wird endlich Gerechtigkeit widerfahren, Männer!«


      Die Umstehenden brachen in rauen, speichelsprühenden Jubel aus. Myrtel, die jetzt erst richtig wach wurde, warf sich in der Umklammerung der kräftigen Arme hin und her. »Was wollt ihr von uns?«, rief sie mit wildem Blick. »Wir haben euch nichts getan!«


      Der Anführer der Gruppe erwiderte nichts und richtete sich zu seiner ganzen, nicht sehr beeindruckenden Größe auf. »In meiner Eigenschaft alsss Bürgermeister von Innsmundt und erster Vorsitzender desss Heiligen Ordensss von Dagonbert verfüge ich, Jebediah Olmartz, wie folgt: Da berechtigter Verdacht besteht, dasss esss sich bei diesen drei Sssubjekten um Nekros, also illegale Magieanwender handelt, mögen sssie morgen Nacht bei Vollmond auf dem Riff desss Kozyka der Nekro-Prüfung durch die Drachme unterzogen werden! Bestehen sssie, dürfen sssie ihres Wegesss ziehen. Bestehen sssie nicht, hat unser Orden der Welt einen unschätzbaren Dienst erwiesen.« Er verschränkte seine Arme vor der glänzenden Schärpe. »Und nun in den Keller des Ordenshausesss mit ihnen!«


      »Verdammt noch mal, loslassen!«, keifte Xolpph, als er, an jedem Auswuchs von mindestens zwei Händen gepackt, vom Bett gehoben und durch die Tür getragen wurde. »Wir sind keine Nekros! Wie kommt ihr auf diese saublöde Idee? Hey, hallo! Ich rede mit euch! Wisst ihr überhaupt, wen ihr vor euch habt, ihr fischäugigen Idioten?«


      Fabian, der gleichfalls in die Höhe gerissen wurde, sagte nichts.


      Eine unangenehme Ahnung sagte ihm, dass sie schon wieder bis zum Hals in der Tinte saßen.


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 23


      


      Die Nekro-Prüfung


      


      Ist euch schon mal aufgefallen, dass wir im Verlauf dieser dämlichen Reise ständig in irgendwelchen dunklen Zellen landen? Ich kann nicht behaupten, dass mir das sonderlich gefällt!« Xolpph, der seine kugelige Urform angenommen hatte, rollte aufgebracht auf dem kleinen Tisch hin und her, der zusammen mit drei Stühlen die einzige Möblierung der unterirdischen Kammer darstellte. Schwarzes, schwitzendes Gestein umgab sie, von dem ein durchdringender Geruch nach feuchten Algen ausging. »Da entkommst du aus Volgera Ommms Todesarena – und wozu? Um von einem Haufen verrückter, nach Fisch stinkender Dörfler sofort wieder eingesperrt zu werden!« Die Brauen seiner drei Augen zogen sich wütend zusammen. »Wir Xenophore haben eine Spruchweisheit, die jetzt ganz gut passen würde ...«


      »›Vom Regen in die Traufe kommen‹?«, vermutete Fabian.


      »Nöö. Von der Bratpfanne ins Feuer!«


      »Meint ihr, diese Leute arbeiten für Volgera Ommm?« Es war schon Stunden her, dass man sie aus der Pension und in den Keller des benachbarten Gebäudes geschleift hatte, aber Fabian war aus den überstürzten Ereignissen noch immer nicht schlau geworden. »Dass sie uns hier festhalten, bis seine Soldaten kommen?«


      Myrtel, die an dem runden Tisch saß und unablässig einen Stapel alter Spielkarten mischte, der dort gelegen hatte, schüttelte den Kopf. »Nein. Ich fürchte, diese Spinner haben was ganz anderes im Sinn.«


      Fabian erhob sich von seiner Pritsche und setzte sich zu ihr. »Aber was? Und was hat es mit diesem komischen Orden auf sich, von dem der Bürgermeister gesprochen hat? Was ist die ›Nekro-Prüfung durch die Drachme‹? Und wie kommen diese Witzbolde darauf, wir wären Zauberer?«


      Myrtel hielt mit dem Kartenmischen inne und holte tief Luft. »Der Heilige Orden des Dagonbert ist eine Glaubensgemeinschaft, die vor über fünfhundert Jahren mal ziemlich viele Anhänger in ganz Ambigua hatte. Sie verehrten einen Götzen namens Dagonbert, der als Verfechter von Korrektheit, Ordnung und Gleichheit gilt. Auf Bildern wird er meist als junger Mann dargestellt, mit perfekt sitzendem Anzug und streng gescheiteltem Haar. Meist trägt er einen Zwicker mit dicken Sehgläsern auf der Nase, und in den Händen hält er ein Lineal und eine Schere.«


      »Klingt verdächtig nach einem unsympathischen Strebertyp«, fand Fabian.


      »Die Mitglieder des Ordens haben strikte Grundsätze. Da ihr Gott die völlige Gleichheit aller denkenden Wesen fordert, lehnen sie die Anwendung von Magie durch Einzelne strikt ab.«


      »In der Jatho-Schrift, ihrem heiligen Buch, stehen so sinnige Sätze wie ›Wenn Fitz-Bartel gewollt hätte, dass seine Schöpfungen Magie wirken, hätte er ihnen einen Zauberstab anstelle der rechten Hand mitgegeben.‹«, erinnerte sich Xolpph. »Bestechende Logik, was?«


      »Als im Jahre 3261 nach Töc das Anti-Magie-Edikt durchgesetzt wurde, war dies zu einem großen Teil das Verdienst der Anhänger Dagonberts«, erklärte Myrtel mit schiefem Grinsen. »Sie hatten sich in allen Freien Staaten für ein Verbot von Zauberei stark gemacht. Dummerweise verlor der Orden mit Inkrafttreten dieses Gesetzes eines seiner wichtigsten Ziele. In der Folgezeit wendeten sich viele Gläubige von Dagonbert ab, suchten sich andere Götter. Nur in bestimmten abgelegenen Gebieten überdauerten Reste des Ordens, starrköpfige, verbitterte Leute, die allein schon bei der bloßen Erwähnung von Zauberei vor Hass die Wände hochgingen. Da ihnen das MEAM zu lasch und kompromissbereit war, entwickelten sie abenteuerliche und unappetitliche Methoden, selber Nekros zu erkennen und zu bestrafen.«


      »Ich kann nicht glauben, dass wir ausgerechnet hier, auf der Flucht vor Volgera Ommm, am hinterletzten Bürzel der Welt, über eine Bastion des Dagonbert-Glaubens stolpern müssen«, murmelte Xolpph. »Saublöd, echt!«


      »Was für unappetitliche Methoden?«, wollte Fabian wissen.


      »Die meisten Arten der Nekro-Prüfung haben mit gemeinen Apparaturen oder wilden Tieren zu tun«, sagte Myrtel leise. »So auch die Prüfung durch die Drachme.«


      »Was ist eine Drachme?«


      »Eine mächtige Flugechse, die in felsigen Regionen im Süden Marganthuas vorkommt.« Myrtel mischte mit verkniffenem Blick ihre Spielkarten. »Angeblich hat Maledikt der Finstere im großen Krieg von 2777 versucht, abgerichtete Drachmen zum Transport seiner Truppen einzusetzen.«


      »Und?«


      »Es ging voll in die Hose«, mischte sich Xolpph wieder ein. »Du musst wissen: Drachmen können höher fliegen als alle anderen Lebewesen Ambiguas. Und das tun sie gerne! Am liebsten steigen sie in Regionen auf, wo es kaum noch Luft zum Atmen gibt.«


      »Du meinst Sauerstoff?«


      Xolpph sah ihn dümmlich an. »Was auch immer. Sie können stundenlang den Atem anhalten, deshalb macht ihnen die dünne Luft nichts aus. Maledikts Soldaten konnten das, den Überlieferungen zufolge, nicht.« Der Xenophor kicherte hämisch.


      »Seine dressierten Drachmen kehrten mit Leichen auf dem Rücken zum Schlachtfeld zurück«, beendete Myrtel den kurzen Exkurs. »Die Krieger waren in den luftleeren Höhen erstickt.«


      »Und was haben diese Viecher mit der Nekro-Prüfung zu tun?«, hakte Fabian nach.


      »Eine besonders gemeine Idee der Dagonbert-Anhänger.« Myrtel legte die Spielkarten beiseite und sah ihn ernst an. »Der als Magier Verdächtigte wird gefesselt und auf den Rücken einer speziell abgerichteten Drachme gebunden. Diese wird freigelassen und steigt sofort meilenweit in die Höhe, dorthin, wo es keine Atemluft mehr gibt. Lebt der Angeklagte noch, wenn die Drachme Stunden später in ihren Hort zurückkehrt, gilt dies den Anhängern Dagonberts als Beweis, dass der Betreffende ein Nekro sein muss – und sie hängen ihn! Ist er dagegen erstickt, war er in ihren Augen unschuldig und erhält ein ordentliches Begräbnis.«


      Fabian schluckte. »Das ist doch unfair! Bei so einer ›Prüfung‹ kann man ja nur verlieren!« Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt, als er die ganze Ausweglosigkeit ihrer Lage begriff. Zugleich ahnte er, wie sich Anwärter auf die Hexenprüfungen gefühlt haben mussten, die es im Mittelalter auf der Erde gegeben hatte. Damals hatte man unzählige Frauen auf bestialische Weise »geprüft«, indem man sie von hohen Klippen gestürzt oder an Holzplanken gefesselt in einen See geworfen hatte; überlebten die Frauen diese Prozedur, wurde das als Beweis dafür angesehen, dass sie mit dem Teufel im Bunde stehen mussten, und sie wurden auf dem Scheiterhaufen verbrannt.


      »Aber wie kommen die Leute von Innsmundt darauf, dass wir Nekros sein könnten?«, stieß er hervor. »Wir sehen nicht aus wie Magier, keiner von uns trägt einen Zauberstab. Und wir haben nicht das kleinste bisschen Magie gewirkt!«


      »Keine Ahnung.« Myrtel zuckte die Achseln. »Genauso seltsam finde ich, wie der Wirt der Pension dich angestarrt hat.«


      Fabian nickte bekräftigend. »Was haben er und der Bürgermeister bloß gemeint, als sie von einer ›Ähnlichkeit‹ gesprochen haben?«


      Myrtel starrte ihn einen Moment stirnrunzelnd an. Dann griff sie erneut zu dem Kartenstapel vor sich und seufzte. »Vielleicht erfahren wir es morgen Nacht. Ich hoffe nur, es nützt uns dann noch etwas!«


      


      Die Stunden bis zum darauffolgenden Abend schleppten sich dahin. Schlafen konnte kaum einer von ihnen, nur minutenweise siegte die Müdigkeit über ihre Nervosität. Zweimal erschien ein glotzäugiger Innsmundt-Bewohner an der Tür und brachte ihnen etwas verkochten Fisch, den keiner anrühren mochte.


      »Wenn mich mein Zeitgefühl nicht völlig täuscht, müsste es draußen jetzt bald dunkel werden«, überlegte Myrtel halblaut.


      Fabian, der schon seit einer Weile nachdenklich an dem Gummipfropfen herumspielte, der das Versteck des Zepters in seinem Schuh verschloss, sah auf. »Meinst du, Ommm könnte es vom Grund des Meeres bergen? Ich meine jetzt nicht aus dem Loch von Ah, sondern von einer anderen Stelle?«


      »Ich fürchte schon. Mit gewissen magischen Praktiken können sich Nekros in Luftglocken hüllen und sich unter Wasser fortbewegen. Es gibt Tiefboote und andere technische Errungenschaften, mit denen man versunkene Schätze raufholen kann. Wieso?«


      »Ich frage mich, ob ich den Stopfen in meiner Schuhsohle lockern soll? Wenn diese Flugechse mit uns über das Meer fliegt, könnte ich ihn rausschütteln, sodass das Zepter ins Meer stürzt.«


      Myrtel schüttelte traurig den Kopf. »Volgera Ommm würde nur ein paar Tage brauchen, um seine magisches Echo zu orten und es sich zu holen.«


      »Aber es muss doch irgendwas geben, was wir tun können!«


      Fabian erhielt keine Antwort. Stattdessen ertönten polternde Schritte vor der Tür, dann trat eine Gruppe Innsmundt-Männer ein. Wortlos fesselten sie Fabian und Myrtel die Hände auf dem Rücken. Xolpph befestigten sie mit zwei über Kreuz gebundenen Stricken an Fabians Brust, so fest, dass selbst eine Verwandlung von einer Erscheinungsform in die andere nichts an seiner unbequemen Lage ändern konnte. Dann ging es ins Freie.


      Vor dem Tempel hatte sich seit der letzten Nacht einiges verändert. Mehrere Hundert Personen drängten sich dort im Licht des vollen Mondes, reckten Fackeln in die Höhe und versuchten, einen Blick auf die Gefangenen zu erhaschen. Fabian sah schmutzige Kinder in zerlumpten Kleidern und Frauen mit wulstigen Lippen und schuppiger Haut, ihre hohen Köpfe und fliehenden Stirnen notdürftig unter Kopftüchern verdeckt. Er sah grässlich anzuschauende Greise, die mehr an Tiefseefische erinnerten als an menschliche Wesen.


      Als sie aus dem Tempel stolperten, stimmte die Menge eine leise Melodie an, dumpf und monoton, mehr ein Summen als gesungene Töne. Sie hielt an, während die Schaulustigen ihnen durch die Straßen des Dorfes folgten.


      Nach kurzer Wegstrecke erreichten sie den Hafen. Sie passierten wacklige Holzgestelle mit löchrigen Fischernetzen, rostige Krebsreusen und die zerbröselten Grundmauern eines uralten Leuchtturms. An einer Anlegestelle, die etwas weniger verrottet wirkte als die restlichen, kam der Tross zum Halten. Prompt floss die Menschenmenge um sie herum, kreiste sie ein wie zäher Sirup. Der Fischgeruch war betäubend.


      Ein schriller Schrei, mehr ein Krächzen, schreckte Fabian aus den nutzlosen Fluchtplänen auf, die er im Kopf gewälzt hatte. Mit zusammengekniffenen Augen peilte er über die dunkle, unbewegte Wasserfläche, bis er etwa hundert Meter weiter draußen eine gezackte schwarze Linie erkannte – das Riff, das der Bürgermeister erwähnt hatte.


      Aber er sah noch etwas anderes. Und dieser Anblick ließ ihm den Schweiß auf die Stirn treten.


      Im Mondlicht erhob sich der Umriss einer gewaltigen, dinosaurierartigen Kreatur von dem zerklüfteten Felsenkamm. Erneut durchschnitt ein Kreischen die Nacht, mächtige, ledrige Schwingen entfalteten sich auf beiden Seiten der dunklen Silhouette.


      Ihre Spannweite war so groß wie die eines Segelflugzeugs!


      »Die Drachme«, zischte Myrtel. »Sie haben sie schon hinaus aufs Riff gebracht.«


      Nun erschien der Bürgermeister neben ihnen. Die Bewacher traten einen Schritt zurück, der Gesang verstummte. Stille senkte sich über die versammelte Menge.


      »Bürger von Innsmundt«, rief Jebediah Olmartz mit unüberhörbarem Stolz. »Gemäß der Jahrhunderte zurückreichenden Tradition unseresss Ordensss wird der heutige Vollmond die Wahrheit ansss Licht bringen. Unumstößliche Zeichen sssprechen dafür, dasss esss sich bei mindestensss einem dieser Sssubjekte um einen Magieanwender handelt, daher werden wir heute, dem Gebot desss Großen Dagonbert folgend, alle drei der Nekro-Prüfung durch die Drachme unterziehen.« Er hielt inne, als erwarte er für diese Ankündigung einen Szenenapplaus. Als alles still blieb, gab er seinen Helfern ein Zeichen. Vier von ihnen schoben Fabian, Myrtel und Xolpph zur Anlegestelle, wo ein morsches Ruderboot vertäut lag. Sie mussten einsteigen, ihre Bewacher folgten und schließlich auch der Bürgermeister.


      Kaum hatten sie abgelegt, versammelte sich die Menschenmenge dicht am Ufer und begann von Neuem mit ihrem Singsang. Begleitet von auf- und abschwellendem Summen, glitt das Boot über das schwarze Wasser.


      Panisch zerrte Fabian an seinen Handfesseln. Kalter Schweiß klebte in seinem Nacken, sein Herz raste. Auf seiner Brust vollzog Xolpph allerlei Verrenkungen, um den Sitz seiner Verschnürung zu lockern. »Die Fessel muss erst noch erfunden werden, die eine lebende Fessel halten kann«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Doch offenbar war diese Fessel bereits erfunden worden. Seine Bemühungen blieben erfolglos.


      In seiner Verzweiflung wandte sich Fabian an den Bürgermeister, der ganz vorne im Boot Platz genommen hatte und erwartungsvoll zum Riff hinausstarrte.


      »Bitte«, rief er flehend. »Wir sind keine Nekros, das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist! Sie müssen uns mit jemandem verwechseln! Können wir nicht in Ruhe über die ganze Sache reden?«


      Jebediah Olmartz wandte sich langsam zu ihm um. Er musste den ganzen Oberkörper drehen, sein Hals mit dem sonderbar geformten Kopf schien steif und unbeweglich zu sein. »Esss besteht kein Bedarf nach Worten, Fabian Volta!« Er betonte Fabians Namen so eigenartig, als läge darin ein tieferes Wissen, über das Fabian nur allzu gut Bescheid wissen müsse. »Schon einmal wurden die Bürger von Innsmundt durch kluge Worte geprellt und um die vorschriftsmäßige Durchführung der Prüfung gebracht. Dessshalb wird heute nur einer sssprechen: der Große Dagonbert, in Gestalt der wilden Drachme!« Ein selbstzufriedenes Grinsen teilte Olmartz’ feistes Gesicht. »Kehrt ihr lebend zurück, ssseid ihr desss Hochverrats überführt und werdet auf dem Dorfplatz gehängt. Die Frauen knüpfen in dieser Sssekunde bereitsss die Ssstricke auf.« Er kicherte, ein hektisches Luftschnappen. »Kehrt ihr dagegen tot zurück, issst eure Unschuld besiegelt. Eure Ssseelen können glücklich und unbeschwert zurückkehren insss Reich des All-Schöpfersss.«


      »Mit Fanatikern kann man nicht verhandeln«, sagte Myrtel, die schon die ganze Zeit bemerkenswert ruhig geblieben war. Fabian fragte sich, wo sie in ihrer Situation den Mut dafür hernahm.


      Wenige Augenblicke später zogen die Männer die Ruder ein. Es ruckte, und das Boot schabte über die ersten Ausläufer des Riffs. Mitsamt den Gefangenen kletterten sie hinaus auf raues Vulkangestein und näherten sich dem riesigen geflügelten Umriss.


      Die Drachme empfing sie mit einem markerschütternden Kreischen. Aus der Nähe zeigte sich, dass das Tier tatsächlich einem Dinosaurier ähnelte. Der Kopf der Riesenechse lief hinter dem langen, gefährlich auf- und zuschnappenden Maul in einen breiten Nackenschild aus, ähnlich wie bei einem Triceratops, und aus dem Rücken wuchs ein mächtiges Flügelpaar, das jedem Flugsaurier gut gestanden hätte.


      Doch damit erschöpften sich die Ähnlichkeiten zu irdischen Riesenechsen auch schon. Fabian jedenfalls konnte sich nicht erinnern, in Büchern über die Urzeit je von einem Flugsaurier gelesen zu haben, der anstelle von Hinterbeinen ein weiteres Paar Flügel besaß. Diese kleineren, flossenartigen Paddel, wie auch das senkrecht stehende Hautsegel am Ende des Schwanzes, dienten dem Tier offenbar beim Manövrieren in Regionen mit dünner Luft.


      Als die Drachme die Ankömmlinge bemerkte, machte sie einen plumpen Satz vorwärts. Doch eine armdicke Metallkette, mit einem Haken im Gestein des Riffs verbunden, hielt sie zurück.


      Hinter dem Tier kam ein Mann zum Vorschein, den Fabian bisher noch nicht bemerkt hatte. Er war größer und breiter gebaut als die meisten Innsmundt-Bewohner, trug einen dunklen Überwurf mit Kapuze und in einer Hand eine lange Eisenstange mit einem Haken am Ende.


      Mit erhobener Hand ging der Bürgermeister auf ihn zu. »Heil Dagonbert! Ssseid gegrüßt, Belmartz, Herr der Drachme. Issst allesss bereit?«


      »Heil Dagonbert! Allesss issst bereit«, lispelte es aus der Kapuze zurück. »Lasst den ersten Probanden herbringen.«


      Der Drachmenherr benutzte seine Stange, um den schnappenden Kopf der Echse beiseitezuschieben, sodass zwei der Männer sich ihr gefahrlos nähern konnten. Mit fliegenden Fingern machten sie sich an einem komplizierten Geschirr aus Lederriemen und Schnallen zu schaffen, das an den Flanken des mächtigen Tiers befestigt war. Schaudernd erkannte Fabian breite Schlaufen, die fraglos zum Festschnallen der Prüflinge gedacht waren.


      Die Drachme hob ihren Kopf vom Boden, schnüffelte interessiert in Myrtels Richtung und öffnete ihr Maul. Hilfe suchend sah Fabian zu dem Burschen mit dem Haken, doch der war in einen weiteren Wortwechsel mit dem Bürgermeister vertieft. Als er das nächste Mal hinsah, hatte die Echse ihren Kopf glücklicherweise wieder eingefahren. Sie schien knirschend auf etwas herumzukauen, wobei sie einen sehr zufriedenen Eindruck machte. Auch Myrtels Miene wirkte aus irgendeinem Grund auffallend heiter.


      Da packten die beiden Männer sie und pressten sie mit dem Rücken gegen die Flanke der Flugechse. Sie schlossen einen breiten Gurt um ihre Hüfte, zwei weitere um die Fußgelenke, und schon war Myrtel an dem riesigen Tier befestigt, unfähig, sich zu bewegen.


      Nun war Fabian an der Reihe. Obwohl er wusste, dass es zwecklos war, wehrte er sich aus Leibeskräften, während Xolpph auf seiner Brust die Schergen des Bürgermeisters mit sämtlichen Beleidigungen bedachte, die ihm einfielen – und das waren eine ganze Menge. Aber es nützte nichts. Fabian wurde ein Stück neben Myrtel festgezurrt, die gefesselten Hände zwischen seinem Rücken und dem Schuppenpanzer des Tiers eingeklemmt.


      Als er keuchend, mit Tränen der Wut und Verzweiflung in den Augen, zu Myrtel hinübersah, fiel ihm erneut ihr Gesichtsausdruck auf; beinahe schien es, als ob sie lächelte. Sie bemerkte seine Verwirrung, hob leicht den Rüssel und signalisierte lautlos mit den Lippen: Vertrau mir!


      Dann war es so weit. Der Bürgermeister und seine Handlanger traten zurück, der Drachmenherr machte sich an der Kette zu schaffen. Vom Ufer wehte das eigentümliche Summen der Bewohner von Innsmundt herüber. Es wurde übertönt vom nervösen Fauchen der Riesenechse und dem Scharren ihrer hornbewehrten Flügelspitzen auf dem schwarzen Gestein. Schließlich sprang der Herr der Drachme zurück, die Eisenstange schützend vor den Körper erhoben.


      Die Bestie war frei!


      In den folgenden Sekunden geschahen zwei Dinge auf einmal.


      Aus Richtung der Anlegestellen drüben am Hafen ertönte plötzlich Tumult. Der monotone Singsang brach unvermittelt ab, aufgeregte und wütende Rufe wurden laut, das harte Klappern von Pferdehufen auf unebenem Katzenkopfpflaster hallte über das Wasser.


      Im selben Augenblick richtete sich die Drachme auf, breitete ihr größeres Schwingenpaar aus und erhob sich mit einem triumphalen Kreischen in die Luft.


      Fabian hatte das Gefühl, sein Magen würde ihm in die Kniekehlen gedrückt, so rasend schnell ging es aufwärts. Eisiger Wind pfiff ihm um die Nasenspitze, in seinen Ohren rauschte es, als die kolossalen Flügel dicht neben ihm die Nachtluft zerschnitten. Nach wenigen Augenblicken fielen auch die beiden hinteren Schwingen in den Rhythmus ein, und der Steigflug wurde etwas stabiler. Der Fahrtwind pfiff Fabian um die Ohren, nur mit Mühe konnte er den Kopf drehen, um zu sehen, wie es Myrtel neben ihm erging – und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen:


      Ihre Hände waren nicht mehr gefesselt!


      Und das war noch nicht alles: In rasender Eile löste sie die Schnallen der Riemen, die ihre Füße an Ort und Stelle hielten. Kaum waren diese offen, machte sie sich an ihrem Hüftgurt zu schaffen.


      »Was tust du da?«, brüllte Fabian über das Tosen hinweg.


      Doch die Fant beachtete ihn nicht. Als der letzte Riemen sich löste, krallte sie beide Hände in eine der ledernen Querverstrebungen und schwang sich in einer halsbrecherischen Drehung zu Fabian hinüber. Dicht neben ihm fand sie Halt und begann, sich an den Stricken zu schaffen zu machen, die Xolpph an seinem Körper festhielten.


      »Was tust du da? Willst du, dass wir alle ins Meer stürzen?«, brüllte Fabian noch einmal. Auch der Xenophor quäkte jetzt irgendetwas Unverständliches in den Wind.


      Wild peitschte Myrtels Haar in ihr Gesicht, als sie aufsah. »Stillhalten!«


      Sekunden später hatte sie Xolpph befreit und versuchte, ihn von Fabian wegzuziehen. Aber im Gegensatz zu Myrtel schien der Xenophor etwas dagegen zu haben, unangeschnallt auf dem Rücken einer Drachme zu reisen: Er kreischte aus Leibeskräften und klammerte sich mit aller Kraft an den Riemen fest, die Fabian an das Geschirr ketteten.


      »Stell dich nicht so an!«, schrie Myrtel. »Ich brauche dich! Wenn du nicht mitmachst, sind wir verloren, hörst du?«


      Xolpph hörte, aber er verstand nicht. Stur blieb er, wo er war. Als Myrtel merkte, dass sie so nicht weiterkam, griff sie zu einem Trick: Sie tat so, als wollte sie Xolpph drei Finger in die Augen rammen. Der Xenophor kniff erschrocken die Lider zu, wobei er für einen Sekundenbruchteil seinen Widerstand lockerte – und schon hatte Myrtel ihn von Fabians Brust gerissen.


      Quiekend wie ein Ferkel schlang er sich um ihren Arm, was sie nicht weiter zu stören schien. Gelenkig wie eine Spinne kletterte sie mitsamt dem Xenophor am Rückgrat der Drachme entlang nach vorne. Dass sie dabei jederzeit in die gähnende Tiefe unter ihnen stürzen konnte, schien sie nicht zu kümmern.


      Fabian versuchte, ihren Weg zu verfolgen, aber in seinem stramm sitzenden Geschirr war das leichter gesagt als getan. So warf er stattdessen einen raschen Blick nach unten.


      Die schillernde Oberfläche des Meeres, in der sich der Mond und die Sterne spiegelten, lag erschreckend tief unter ihm. Wie die Aufbauten einer Spielzeugeisenbahn sah er den Hafen von Innsmundt unter sich, die gammeligen Anlegestellen, die Überbleibsel des uralten Leuchtturms, die graue Masse der Schaulustigen – und in deren Mitte etwas, das aussah wie ein Trupp Soldaten hoch zu Pferd!


      Er verengte die Augen. War es Einbildung, oder sahen einige der Berittenen viel massiger aus als normale Menschen? Und glühten Teile ihrer Körper nicht in einem ungesunden, hellroten Schein?


      Da vernahm er schräg hinter sich Myrtels Stimme. Sie war am Nackenschild der Drachme angelangt. Die Beine seitlich an den Hals der Echse gepresst wie eine Reiterin auf einem Pferd, schrie sie erregt auf Xolpph ein. Der Fahrtwind riss ihr die Worte von den Lippen, Fabian konnte nichts verstehen. Dafür sah er, wie Xolpph entschieden den Kopf schüttelte. Myrtel brüllte erneut etwas, wobei sie dem Xenophor etwas Kleines, weiß-rot Geringeltes vors Gesicht hielt, das Fabian irgendwie bekannt vorkam.


      Und dann dämmerte es ihm: Es waren die Bonbons, die Richart der Zickrich ihr für die Zahnbehandlung im Kerker der Zitadelle geschenkt hatte!


      Plötzlich wusste Fabian, was die Drachme vorhin so zufrieden gekaut hatte: Myrtel musste sich irgendwie schon auf dem Riff ihrer Handfesseln entledigt haben, ohne dass es den Männern aufgefallen war, und hatte der Flugechse einen Teil der Süßigkeiten verfüttert.


      Aber was plante sie jetzt mit dem Rest des Zuckerzeugs?


      Der Xenophor willigte offenbar in etwas ein. Er packte den Bonbonklumpen mit einem seiner Auswüchse, dann machte er sich ganz lang, reckte sich gerade, bis sein Körper eine gebogene Linie von gut anderthalb Metern Länge bildete. Myrtel ergriff ihn am anderen Ende und schob ihn nach vorne, über den Nackenschild der Flugechse hinweg, bis die Süßigkeit direkt vor den riesigen Nasenöffnungen der Drachmenschnauze baumelte.


      Das Tier reagierte prompt: Es schnupperte, legte den Kopf schief und versuchte, nach dem Köder zu schnappen!


      Geschwind zog Myrtel den vor Angst erstarrten Xenophor nach rechts weg. Der Kopf der Drachme folgte wie an einer unsichtbaren Schnur. Ohne dass die Echse es verhindern konnte, folgte auch ihr restlicher Körper, legte sich geschmeidig in eine Rechtskurve.


      Myrtel probierte dasselbe Manöver zur anderen Seite hin. Es funktionierte ebenfalls. Als sie den Köder schließlich ein Stück unterhalb der Drachmenschnauze baumeln ließ, senkte die Riesenechse brav den Schädel. Der rasende Steigflug endete, und das Tier glitt ruhig auf gleichbleibender Höhe dahin.


      Es dauerte einige Augenblicke, bis Fabian realisierte, was das bedeutete. Dann jedoch fiel ihm eine ganze Steinlawine vom Herzen.


      Sie würden nicht in den sauerstoffarmen Höhen ersticken müssen! Und sie würden auch nicht, wie vom Bürgermeister und seinem Gefolge geplant, nach Innsmundt zurückkehren – denn nun konnten sie das Tier steuern, wohin sie wollten.


      Myrtel hatte bemerkt, dass er herübersah, und zwinkerte ihm zu. Als er mit dem Blick der Verlängerung ihres Arms folgte, glaubte er, sogar in den Mundwinkeln im Mittelstück des stocksteifen Xenophors ein zaghaftes Lächeln zu erkennen.
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      Interludium


      


      


      Interludium


      Volgera Ommm tobte. Bebend vor Wut schlossen sich seine rot behandschuhten Finger um das falsche Zepter. Muskeln und Sehnen – vor Jahrhunderten auf magische Weise verstärkt, ersetzt, verbessert – spannten sich, pressten, bis der Stab aus schillerndem Silentzium unter dem unvorstellbaren Druck zu winzigen Krümeln zersplitterte.


      Er war betrogen worden!


      Bereits bei der Ankunft auf Corborion, noch vor dem Beginn des Rituals, hatte er gespürt, dass etwas nicht stimmte. Zu schwach waren die magischen Ausdünstungen des Stabs plötzlich gewesen, zu kraftlos seine Aura, die doch jedes magisch versierte Geschöpf in seiner Umgebung hätte erbeben lassen müssen. Dennoch hatte er davon abgesehen, das Zepter zeitraubenden Prüfungen zu unterziehen. Jedes Quäntchen seiner Zauberkraft sollte für den großen Moment aufgespart, nichts davon verschwendet werden.


      Doch dann – welche Schmach!


      Volgera Ommm war froh, dass er die Enttäuschung, die Wut, die maßlose Verachtung seines Meisters nur aus den nebulösen Sphären des Schlafs hatte empfangen müssen. Denn passiert war ... nichts. Nicht die allerkleinste Entfaltung magischer Energie, anders als bei allen vorangegangenen Versuchen mit anderen Artefakten.


      Unbeherrscht fegte er die Bruchstücke der Fälschung zu Boden. Er hätte in Onkenghast bleiben und die Verfolgung der drei Flüchtlinge selbst in die Hand nehmen sollen!


      Seine Hand fuhr in die Höhe. Ein Ruck, dann hielt er die geflochtene Kordel in der Hand, die zum Rufen der Lakaien diente. In seiner Wut hatte er sie aus der Verankerung gerissen.


      Wenige Augenblicke später erschien der rot gewandete Kammerdiener in der Tür, keuchend, mit angstgeweiteten Augen. »Ihr wünscht, Herr?«


      »Gibt es Nachrichten von Thraxan? Von dem berittenen Trupp, den ich zur Verfolgung der Geflohenen abkommandiert habe?«


      »Gerade kam eine Nachricht. Die Männer haben die Spur der Flüchtigen bis nach Innsmundt verfolgt. Sie trafen gegen Mitternacht dort ein, konnten jedoch nicht mehr verhindern, dass die Kinder und der Xenophor die Insel auf dem Rücken einer Drachme in nördlicher Richtung verließen.« Der Lakai duckte sich, als erwarte er Prügel für das Überbringen der schlechten Nachricht.


      Sein Herr jedoch starrte nur abwesend die Wand des Zimmers an. »Nach Norden also ... in Richtung Festland.« Ein knurrendes Geräusch drang aus den Tiefen seiner Kehle empor. Wie eine Raubkatze sprang er auf und trat dicht vor den schreckenstarren Diener hin. »Schick nach Sassaprass, dem Bestienmeister. Er soll sich bereit machen, die Kushniks freizulassen. Ich muss diese Nichtswürdigen aufhalten, bevor sie ihre aberwitzige Mission zu Ende bringen und das Zepter von Dollmen auf ewig verloren ist!«


      Der Diener schluckte hörbar. »Die Kushniks, Herr? Seid Ihr sicher?«


      Klatschend fand Volgera Ommms Handrücken den Weg in das Gesicht des Lakaien. Es war seine einzige Antwort.
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      Schräge Typen


      


      Die Drachme flog die ganze Nacht und einen guten Teil des folgenden Vormittags hindurch. Fabian blieb die ganze Zeit über gefesselt, stramm an die ledernen Haltegurte geschnürt. Doch eigentlich war ihm das nur recht: Nach Stunden im tosenden Wind waren seine Glieder bald so steif und durchgefroren, dass er sich ohne die Riemen wohl kaum auf dem Körper der Riesenechse hätte halten können.


      Myrtel dagegen schienen der Sturmwind und die Kälte nichts auszumachen: Unbeeindruckt hockte sie hinter dem Kopf des Tiers und wedelte ihm mit dem Köder vor der Nase herum.


      Irgendwann forderte die Erschöpfung ihren Tribut, und Fabian fiel in einen bleiernen Schlaf. Das Letzte, was er wahrnahm, bevor ihm die Augen zufielen, war eine dunkle, gezackte Linie, die tief unter ihnen vorbeizog.


      Als er wieder zu sich kam, hing er nicht länger in dem ledernen Gestell; stattdessen lag er entspannt neben einem flackernden Lagerfeuer, über dem an einem Spieß kleine, vogelartige Tiere brieten. Die Sonne stand hoch am Himmel und wärmte gnädig seine schmerzenden Glieder.


      Er richtete sich auf und konnte nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrücken. Jeder Knochen in seinem Leib schmerzte, und als er seine Handgelenke inspizierte, stellte er fest, dass die Haut von der stundenlangen Abschnürung durch die Fesseln rot und aufgescheuert war.


      »Oiii – ahhh, diese verdammten Krämpfe!«, ertönte da eine nur allzu vertraute Stimme ganz in seiner Nähe.


      Auf der anderen Seite des Feuers kniete Myrtel und rubbelte mit beiden Händen an etwas Grün-Grauem herum, das vor ihr auf dem Boden lag. Die eine Hälfte des Dings schien elastisch, schlackerte haltlos hin und her wie ein ausgenommenes Suppenhuhn. Die andere Hälfte war der Länge nach ausgestreckt und steif wie ein Brett.


      »Bei den rosigen Ohrläppchen des gnädigen Optomen ... diese Schmerzen!«


      Sofort war Fabian auf den Beinen. Er eilte um das Feuer herum und half Myrtel, den völlig verkrampften Leib des Xenophors weichzumassieren. Dabei fand er Gelegenheit, sich ein wenig umzusehen.


      Morastige Sumpflandschaft umgab sie, soweit das Auge reichte. Fabian fühlte sich unangenehm an die Sümpfe von Ölü erinnert, wo Myrtel bei ihrem vorigen Abenteuer um ein Haar am Biss einer Papageienschnecke gestorben wäre. Gewaltige Farnbüsche und Pilze ragten windschief aus dem weichen Grund, dazwischen zerfaserte violetter Dunst, wie Tinte, die sich in Wasser auflöst. Die Luft war erfüllt von einem eigenartigen, süßlich-stechenden Geruch, der Fabian an die grässlichen Salmiakbonbons denken ließ, die die alte Miss Waylandt daheim im Regenbogenhaus rund um die Uhr lutschte und vor denen sich sämtliche Heimkinder ekelten.


      »Wo sind wir? Wo ist die Drachme?«, wollte er wissen.


      »Ich hab sie heimfliegen lassen«, erklärte Myrtel, der man die Strapazen des Flugs kaum ansah. Zwar hatte sie leichte Ringe unter den Augen, und ihr Rüssel wirkte nicht ganz so rosig wie üblich, aber sonst schien es ihr bestens zu gehen. »Sie hat uns auf den marganthischen Kontinent gebracht, ein gutes Stück ins Inland. Leider mussten wir irgendwann landen, weil sie nicht mehr weiterwollte. Vermutlich stammt sie aus der Küstenregion und ist das Fliegen über festem Land nicht gewohnt. Ich hab ihr die verdiente Belohnung gegeben, und während sie Richarts Bonbons verschlang, hab ich dich losgeschnallt. Wenig später ist sie weggeflogen, ich nehme an, zurück nach Innsmundt.«


      »D-D-Diese F-F-Fischköppe w-werden s-s-sich ganz schön w-w-wundern, wenn d-d-das Biest o-o-ohne uns n-nach Hause k-k-kommt«, freute sich Xolpph, dessen Körper unter Fabians und Myrtels rubbelnden Händen allmählich ihre alte Geschmeidigkeit zurückgewann. »O-O-Oi, o-o-i, ich sag euch ... t-t-tut das w-w-weh!«


      »Helden kennen keinen Schmerz«, belehrte ihn Myrtel schmunzelnd. »Sieh es mal von der positiven Seite: Jetzt hast du wenigstens eine richtige Großtat hingelegt, mit der du bis ans Ende deines Lebens angeben kannst.«


      »E-E-... Echt?«


      »Echt!« Fabian nickte zustimmend. »Du warst spitze! Ohne dich hätte Myrtels Plan nie hingehauen. Dann wären wir entweder erstickt oder würden jetzt auf dem Dorfplatz von Innsmundt am Strick baumeln.« Das ungewohnte Lob ließ den Xenophor um sein Mittelstück herum rötlich anlaufen. Prompt hörte er auf, sich über die Schmerzen zu beschweren.


      Fabian wandte sich an die Fant: »Woher wusstest du, dass Drachmen auf Süßigkeiten stehen? Und überhaupt: Wieso hattest du plötzlich die Hände frei?«


      Myrtel grinste breit. »Wer mich fesseln will, muss ein bisschen früher aufstehen! Und das mit den Bonbons hat die Drachme mir quasi selber verraten: Sie hat so gierig an meiner Hosentasche geschnüffelt, dass mir sofort dämmerte, auf was sie aus war.« Sie ließ von Xolpphs Leib ab und hockte sich dichter ans Feuer. »Aber es war auch Glück dabei! Die Dagonbert-Verehrer hätten jederzeit merken können, dass ich die Hände nur noch lose auf dem Rücken überkreuzt hielt, oder dass ich der Drachme etwas zugesteckt habe.« Sie reckte seufzend ihre Glieder. »Bossut sei Dank hat alles geklappt!«


      Sie widmeten sich den gebratenen Vögeln, die Myrtel nach der Landung gefangen hatte. Es war die erste anständige Mahlzeit seit Tagen, und Fabian kam es vor, als hätte er nie zuvor etwas Köstlicheres gegessen.


      »Wie geht’s jetzt weiter?«, wollte er kauend wissen.


      »Es war nicht einfach, im Dunkeln die Orientierung zu behalten«, gab Myrtel zurück und warf einen Knochen in die Flammen, wo er lustig knackte. »Aber wenn ich den Küstenverlauf und unseren anschließenden Kurs richtig gedeutet habe, müssten wir uns in Samelsur befinden, einem kleinen Königreich im Südosten Marganthuas. Irgendwo am nördlichen Rand der legendären Pilzfelder möglicherweise.«


      Fabian überlegte kurz. »Was ist mit Ommm? Meinst du, er lässt uns weiter verfolgen, um an das Zepter zu kommen?«


      Sie zögerte kurz, dann machte sie eine abwinkende Handbewegung. »Mittlerweile hat er sicher gemerkt, dass er hinters Licht geführt worden ist. Aber er kann noch keine Ahnung haben, wo wir jetzt stecken. Bis er das magische Echo des Zepters mit seiner Kugel wieder aufgespürt und Reiter von Thraxan ans Festland transportiert hat, sind wir längst in Kollos!«


      »Kollos?« Fabian hob fragend die Brauen.


      »Die Hauptstadt von Samelsur«, schaltete sich Xolpph ein und lutschte genüsslich an einem abgenagten Knochen. »Eine wichtige Handelsmetropole an der Ostküste.«


      »Und, äh ... was wollen wir dort?« Fabian kam sich ein wenig blöd vor bei der Frage, denn für Myrtel und Xolpph schien es völlig selbstverständlich zu sein, dass sie dorthin gingen.


      Wie kaum anders zu erwarten, starrte Myrtel ihn überrascht an. »Na, wir suchen uns ein Schiff, dass uns zum Loch von Ah bringt! Wir haben eine Mission zu erfüllen, schon vergessen?«


      Instinktiv griff Fabian nach seinem rechten Schuh und vergewisserte sich, dass das Zepter noch da war, wo es hingehörte. Wo Myrtel recht hatte, hatte sie recht – nur, weil sie haarscharf einer tödlichen Gefahr entronnen waren, hieß das noch lange nicht, dass sie sich nicht mehr um ihre Aufgabe zu kümmern brauchten. Nach wie vor gab es nur einen Ort, an dem das Zepter von Dollmen in Sicherheit war: das Loch von Ah.


      »Aber wir haben Doktor Morgenthaus selbststeuerndes Miniboot verloren«, gab er zu bedenken. »Wie sollen wir das Zepter in den Strudel bugsieren, ohne uns selber in Gefahr zu bringen?«


      »Um dieses Problem können wir uns kümmern, wenn es so weit ist«, erklärte Myrtel mit Bestimmtheit. »›Immer eins nach dem anderen‹, sagt schon Bossut.«


      »Wie du meinst. Wann geht’s los?«


      »Nach meinem Verdauungsschläfchen«, sagte Xolpph und ließ sich behaglich zurücksinken.


      »Sofort!«, sagte Myrtel und sprang auf.


      


      Das einzige Hindernis auf dem Weg nach Kollos, so erfuhr Fabian im Verlauf des Marschs, waren die Noppern, ein Gebirge, das von seiner Ausdehnung beinahe so groß war wie das Märzgebirge. Glücklicherweise galt es als weniger unwegsam, seine Gipfel waren nicht einmal halb so hoch. Laut Myrtel gab es zudem einen breiten, gut gesicherten Pass, auf dem man die Bergkette bequem in nördlicher Richtung durchqueren konnte.


      Zunächst lagen zwischen ihnen und den Bergen jedoch noch etliche Meilen nebelverhangenen Sumpflands.


      Je weiter sie kamen, desto dichter wuchsen die Riesenpilze, von denen manche die Größe eines ausgewachsenen Mannes erreichten. Der Dunst nahm ebenfalls zu, seine violette Färbung wurde intensiver, bis Fabian sich vorkam wie im farbig angestrahlten Kunstnebel einer Disco. Etwas beunruhigend fand er, dass sich die Schwaden irgendwann nicht mehr damit begnügten, flach über dem Grund umherzuwabern, sondern immer häufiger in Form kugelrunder Wolken durch die Luft schwebten. Da keiner seiner Begleiter ein Wort darüber verlor, nahm er an, dass dieses Phänomen in Ambigua wohl nichts Besonderes war.


      Das gedämpfte Licht in Verbindung mit dem rhythmischen Schmatzen ihrer Schritte im nassen Schlamm wirkte einschläfernd. Nach einer Weile fiel Fabian in eine Art Dämmerzustand. Mechanisch wie ein Roboter setzte er einen Fuß vor den anderen, stapfte weiter und weiter durch die sonderbare, violette Welt ...


      »He, Kleiner! Willst du Farben schmecken?«


      Fabian schrak zusammen und wirbelte herum. Wer hatte da gesprochen?


      Niemand zu sehen!


      Myrtel hatte behauptet, bis auf Weiteres bestünde keine Gefahr durch Verfolger aus Onkenghast. Dennoch wollte Fabian auf Nummer sicher gehen. Er kniff die Augen zusammen, versuchte, die träge umhertanzenden Kugelnebel mit Blicken zu durchdringen. Er war ganz sicher, eine Stimme gehört zu haben, folglich musste sich irgendwo jemand verbergen.


      Dicht neben ihm wuchs ein riesiger Pilz mit einem langen, schmalen Hut. Vielleicht versteckte sich jemand dahinter? Er trat näher und warf vorsichtig einen Blick hinter den baumdicken Stamm.


      »Willst es ausprobieren, was, Kleiner? Nur zu! Die Farben sind köstlich, ich schwör’s dir.«


      Fabian machte einen Satz zurück. Hinter dem Pilzfuß verbarg sich niemand. Dennoch war die Stimme laut und deutlich, ganz dicht neben seinem Ohr erklungen.


      Nur der Pilz konnte gesprochen haben!


      Mit großen Augen starrte Fabian das Gewächs an. War es Einbildung, oder befanden sich auf der Vorderseite des Stamms knotige Verdickungen und Vorsprünge, die beinahe wie ein Gesicht aussahen? Und der violette, weit heruntergezogene Hut – wie eine altmodische, topfförmige Frisur!


      »Der Pilz hat mit mir gesprochen«, stammelte Fabian und kam sich unsäglich dämlich dabei vor.


      »Natürlich hat er das.« Myrtel, die ein Dutzend Meter vor ihm lief, drehte sich um. »Die Pilze von Samelsur verfügen über eine Art primitives Bewusstsein. Dafür sind sie bekannt.«


      »Ist nicht dein Ernst!«


      »Abgefahren, Alter«, orgelte der Pilz neben ihm. »Ab-ge-fah-ren!«


      »Allzu viel können sie mit ihren Hirnlamellen allerdings nicht anfangen. In ihrem Organismus kreisen ständig große Mengen körpereigener Drogen.«


      »Drogen? Du meinst ...«


      »Dein Geruch klingt so schön, Junge«, behauptete ein kugelrunder Pilz links von ihm mit schmeichelnder Stimme. Sein nach oben geklappter, rosafarbener Hut sah aus wie eine Punkfrisur, und vorne an seinem Stamm leuchtete ein knollenförmiger, rötlicher Auswuchs wie eine Säufernase. »Hell und rein wie der Schöpfungsmorgen! Harmonisch und voller Freude!«


      »Die armen Schweine haben den lieben langen Tag Halluzinationen«, sagte Xolpph. Er hatte seit ihrem Aufbruch über Fabians Schulter hängend geschlafen und war vom Gefasel der Pilze aufgewacht.


      »Habt teil an einer unvergleichlichen Erfahrung«, bot der dicke Pilz an. »Kostet von mir und erlebt Wunder jenseits eurer Vorstellungskraft!«


      »Halt die Luft an, Dämmerbirne«, grunzte Xolpph.


      »Was meint er denn mit ›kosten‹?« Vorsichtig ging Fabian weiter. Die Pilze standen jetzt dicht an dicht, ein regelrechtes Spalier schief gewachsener Stämme und ölig schillernder Hüte.


      »Na, du sollst ein Stück von ihm essen«, erklärte Myrtel ein Stück voraus. »Ich würd’s übrigens nicht tun.«


      »Probier mich, Alter! Probier mich!«, rief ein ziemlich unappetitlich aussehender Morchel, als Fabian sich unter seinem schräg in die Höhe ragenden Stamm hinwegduckte. Ein Chor näselnder Stimmen aus dem Hintergrund fiel mit ähnlichen Bitten ein.


      »Ich sag’s doch: Die haben alle einen Schuss«, verkündete Xolpph. Dennoch brach er im Vorbeigehen ein Stück aus einem dunkelrosa Pilzhut und hielt es Fabian hin. Es sah nicht unappetitlich aus, wie ein Stück saftiger Mürbekuchen. »Na?«


      »Echt irre, Mann!« Der Pilz mit dem beschädigten Hut stöhnte lustvoll.


      Als Fabian das Pilzstück betrachtete, musste er unwillkürlich an Benny »Nudel« Hiller denken, den Rabauken aus der neunten Klasse. Erst vor ein paar Wochen hatte Nudel versucht, in der Jungentoilette im Kellergeschoss der Schule einen Joint zu rauchen. Nach zwei Zügen hatte er das Bewusstsein verloren, war umgekippt und mit dem Gesicht zielgenau in der altmodischen Pinkelrinne zu liegen gekommen, wo man ihn in der nächsten großen Pause gefunden hatte. Fabian vertrat nicht erst seit diesem Vorfall eine ziemlich vehemente Einstellung gegenüber Drogen.


      Er schüttelte den Kopf. »Danke, kein Interesse!«


      Xolpph glotzte das Pilzstück noch einen Augenblick an, dann schleuderte er es in hohem Bogen über die Schulter in den Dunst.


      »A-shalalala-lomm«, jodelte es aus dem Nebel.


      »Hast völlig recht«, pflichtete der Xenophor ihm bei. »Für Helden wie uns ist das nichts. Außerdem soll das Zeug nicht frei von komischen Nebenwirkungen sein ...«


      Tatsächlich kündeten längst nicht alle Rufe, die sie in den folgenden Stunden vernahmen, von ungetrübtem Vergnügen. Immer wieder waren gellende Schreie darunter, seltsam würgende Laute und panische Hilferufe, von denen »Haltet mich fest, ich hebe ab!« oder »Wo bin ich? Redet mit mir, Leute! Redet mit mir!« noch die harmlosesten waren.


      »Weiter im Osten, zur Küste hin, wird der Pilzabbau professionell betrieben«, verriet Myrtel. »Dort erntet man sie mit großen Pflücktrupps, sie werden gereinigt und getrocknet. Aus den Substanzen, die man auf diese Weise gewinnt, können wirksame Schmerzmittel hergestellt werden. Und natürlich diverse illegale Mittelchen, die auf verschlungenen Wegen exportiert werden, zum Beispiel in die Drogenhöhlen und Spielcasinos von Unvholl.«


      »Sie sind überall auf mir!«, kreischte ein spargeldünner, bläulicher Pilz eine Armeslänge von Fabian entfernt. »Nehmt sie weg! OGottoGottoGott! Nehmt sie weeeeeg!«


      Ohne ihn zu beachten, marschierten sie weiter.


      


      Am späten Nachmittag ließ die Pilzdichte nach, bis schließlich gar keine mehr zu sehen waren. Als bestünde zwischen ihnen und dem Dunst eine geheime Verbindung, lichtete sich auch der violette Nebel und gab den Blick frei auf eine geröllübersäte Ebene. Kaum eine Meile weiter erhoben sich die ersten Ausläufer eines Gebirgszugs mit grauen, wolkenverhangenen Gipfeln.


      »Ha! Wie bestellt«, freute sich Myrtel und klatschte in die Hände. »Von nun an dürft ihr mich ›beste Pfadfinderin von ganz Ambigua‹ nennen! Wenn es weiter so gut läuft, können wir Kollos in weniger als fünf Tagen erreichen. Dann drei Tage mit dem Schiff zum Loch hinaus, das Zepter versenken, drei Tage zurück, eine Woche den Moroni hoch – und wir sind wieder zu Hause!« Voller Elan schritt sie aus.


      Zu Hause – was für einen exotischen Klang diese Worte mit einem Mal hatten, dachte Fabian. Nicht zum ersten Mal, seit sie aufgebrochen waren, musste er an die Erde denken und all das, was er dort zurückgelassen hatte: Conrad und seine gemütliche Werkstatt, das Regenbogenhaus und seine Freunde dort, die Schule, sein Basketballteam ... Mochte sein irdisches Leben im Vergleich zu den Erlebnissen in Ambigua auch eher langweilig erscheinen, irgendwann wollte er schon ganz gern wieder dorthin zurückkehren – nach Möglichkeit lebendig! Schaudernd wurde ihm bewusst, wie oft sie in den letzten Tagen haarscharf dem Tod von der Schippe gesprungen waren. Dabei hatten sie es allein Myrtels Geistesgegenwart, Mut und Geschick zu verdanken, dass sie noch am Leben waren.


      »Du? Beste Pfadfinderin von ganz Ambigua ...?«, sagte er.


      »Was gibt’s?«


      »Danke!«


      Myrtel drehte den Kopf und sah ihn fragend an. »Hä? Wofür denn?«


      Nun war es Fabian, der grinsen musste. »Nur so. Für alles.«


      »Ich unterbreche nur ungern euren angeregten Diskurs«, schaltete sich Xolpph ein. »Aber mich würde mal interessieren, wofür die beste Pfadfinderin Ambiguas das da hält!«


      Xolpph wies mit einem seiner Auswüchse in die Richtung, aus der sie kamen. In der Ferne waren die violett wabernden Pilzfelder zu erkennen, und davor ...


      »Heiliges Erbspüree!«


      Am Rand des Sumpfgebiets waren zehn seltsame Gebilde aufgetaucht. Auf den ersten Blick schien es sich um dicke Erdwälle zu handeln, die mit der Geschwindigkeit eines galoppierenden Pferds in die Länge wuchsen. Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, wie der geröllbedeckte Grund an der Spitze brach und sich aufwarf. Es sah aus, als glitte ein Rudel kolossaler Maulwürfe dicht unter der Erdoberfläche dahin – und zwar zielstrebig auf die Freunde zu!


      »Kushniks!«, entfuhr es Myrtel, aus deren Gesicht schlagartig alle Farbe wich. »Und sie folgen uns. Das kann nur bedeuten, dass Volgera Ommm sie uns auf den Hals gehetzt hat!«


      »Hast du nicht gesagt, er könnte uns in so kurzer Zeit niemanden aufs Festland nachschicken?« wollte Fabian verwirrt wissen.


      »Da dachte ich noch an menschliche Verfolger. Ich konnte ja nicht ahnen, dass er Urwesen aus den Tiefen der Erde zu Hilfe rufen würde. Diese Biester haben sich einfach unter dem Meer hindurchgegraben!«


      »Und jetzt?«, quakte Xolpph.


      »Jetzt hilft nur noch eins.« Myrtel holte tief Luft. »Rennen, was das Zeug hält! Wenn wir vor ihnen die Berge erreichen, haben wir vielleicht noch eine Chance!«


      


      


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 25


      


      Schweigen ist Gold


      


      Kushniks, so erfuhr Fabian während ihres Sprints auf die ersten Ausläufer des Gebirges zu, waren krakenähnliche Wesen, die seit Anbeginn der Zeit in den glutflüssigen Tiefen unter dem Erdboden hausten. Angeblich entstammten sie einer Phase der ambiguanischen Schöpfung, in der Fitz-Bartel der Allmächtige sich nicht recht hatte entscheiden können, ob er lieber land- oder wasserlebende Kreaturen erschaffen wollte. Das Ergebnis waren die Kushniks gewesen, schleimige, fast blinde Geschöpfe, die durch festen Untergrund schwammen wie durch Flüssigkeit. Es gab weiterhin Gerüchte, nach denen es Maledikt dem Finsteren einst gelungen war, wilde Kushniks an die Oberfläche zu locken und sie für seine Zwecke abzurichten. Ein Beweis dafür war jedoch nie erbracht worden – bis heute!


      »Wie dicht sind sie uns auf den Fersen?«, keuchte Myrtel.


      »Vielleicht noch eine halbe Meile«, antwortete Xolpph, der die Verfolger von Fabians Rücken aus im Auge behielt. »Unser Vorsprung schrumpft schnell!«


      »Wieso glaubst du, dass wir in den Bergen sicher sind?«, stieß Fabian hervor.


      »Die Noppern bestehen aus Granit, der weit in die Tiefe hinabreicht«, gab Myrtel zurück. »Durch Erde und Lehm gleiten die Kushniks wie durch Butter – durch massiven Fels vielleicht nicht!«


      »Dein Wort in Fitz-Bartels Gehörgang«, stöhnte Xolpph, alles andere als zuversichtlich.


      Vor ihnen stieg das Gelände an, ein steiler Hang ganz aus grauem Fels, eingerahmt von ersten, niedrigen Bergrücken. Ohne zu zögern, stolperten sie hinauf.


      »Wie sieht’s hinter uns aus?«, ließ sich Myrtel einige Hundert Meter höher vernehmen. Sie war Fabian wie immer ein paar Dutzend Schritte voraus, zeigte kaum Anzeichen von Erschöpfung.


      »Die Kriecher erreichen den Beginn des Steilhangs. Jetzt wird’s spannend!« Der Xenophor stutzte. »Hattest du nicht gesagt, sie könnten sich nicht durch Stein und Fels bewegen?«


      Myrtel blieb abrupt stehen. »Das war eine Vermutung. Warum?«


      »Na ja ...«


      Auch Fabian stoppte und drehte den Kopf. Was er sah, trieb ihm die wenige Luft, die er noch hatte, aus den Lungen.


      Unter ihnen barst der Fels des Steilhangs auseinander. Es krachte, als brächen dicke Äste im Sturmwind entzwei. Der Boden wölbte sich, splitterte, und zehn Wälle aus Geröll, Kies und unregelmäßig geformten Felstrümmern schlängelten sich die Steigung hinauf, langsamer als zuvor, aber unaufhaltsam.


      »Bei Bossut«, stöhnte Myrtel. »Wir sind geliefert!«


      »Was passiert, wenn die uns erwischen?«, erkundigte sich Fabian im Weiterrennen. Er war sich nicht sicher, ob er es tatsächlich wissen wollte.


      »Man sagt, Kushniks ernähren sich von den Knochen überirdisch lebender Geschöpfe«, krächzte Xolpph. »Angeblich können sie ihrer Beute in Sekunden das Skelett aus dem Körper saugen, durch die Fußsohlen hindurch! Was übrig bleibt, ist eine leere Hülle aus Fleisch und Haut.«


      »Wahrscheinlich sollen sie unsere Leichen zu Volgera Ommm bringen«, vermutete Myrtel. »Mitsamt dem Zepter.«


      Unvermittelt stoppte sie.


      Sie konnten nicht mehr weiter. Vor ihnen ging der Hang abrupt in eine Steilwand über, die man allenfalls mit moderner Bergsteigerausrüstung hätte erklimmen können.


      »Wenn wir versuchen, da raufzukraxeln, stürzen wir uns zu Tode«, stieß Fabian schwer atmend hervor.


      »Oder die Buddelviecher holen uns ein, bevor wir hoch genug sind. Und dann ...« Xolpph machte einige unappetitliche Schmatzgeräusche.


      »Was ist das da?« Myrtel deutete auf eine Stelle, ein paar Meter über ihren Köpfen. Dort verlief ein schmaler Sims an der Felswand entlang, gerade breit genug für eine Person. »Besser als nichts!«


      Mit einiger Mühe schafften sie es, den Sims zu erklettern, und folgten ihm. Er führte langsam, aber stetig aufwärts. Wenig später befanden sie sich mehrere Dutzend Meter über dem Hang, zu ihrer Linken der senkrechte Fels, rechts die gähnende Leere der Steilwand.


      »Was ist mit den Kushniks?« erkundigte sich Myrtel, die Augen fest auf das schmale Stück Pfad vor ihren Füßen gerichtet.


      Xolpph lehnte sich von Fabians Schulter aus ein Stück über den Abgrund und spähte ängstlich nach unten.


      »Oi, oi! Die Biester folgen uns ein paar Etagen tiefer.«


      »Sie kommen nicht die Wand hoch?«, vergewisserte sich Myrtel.


      »An ein paar Stellen ist das Gestein am Fuß der Felswand zersplittert, so als hätten sie versucht, im Innern nach oben zu schwimmen. Scheint aber nicht geklappt zu haben. Jetzt bewegen sich die Geröllwälle unten parallel zur Wand entlang.«


      »Ha! Es ist zu steil für sie«, freute sich Myrtel. »Gegen den Widerstand des Granits kommen sie nicht herauf!«


      »Aber sie verfolgen uns weiter«, stellte Fabian fest, der allmählich wieder zu Atem kam. »Wie geht das, wo sie doch unter der Erde hocken und uns gar nicht sehen können?«


      »Als nahezu blinde Wesen, die in ewiger Dunkelheit leben, dürften bei ihnen die anderen Sinne extrem ausgebildet sein«, vermutete Myrtel. »Ich tippe auf den Geruchssinn.«


      »Tja, wärt ihr Xenophore und hättet wie ich keinen Körpergeruch, könnte man euch auch nicht ...«


      »Klappe zu«, zischte Myrtel.


      Schweigend gingen sie weiter.


      


      Kurz bevor die Sonne hinter den Gipfeln verschwand, mündete der Sims in einen breiten Vorsprung. In der Felswand war der dunkle Umriss einer Höhlenöffnung zu erkennen, davor lag ein morscher Baumstamm, der offenbar einmal von weiter oben herabgestürzt war. Auf der gegenüberliegenden Seite setzte sich der Sims, dem sie gefolgt waren, fort; ein zweiter führte deutlich steiler in die Höhe.


      »Lasst uns nachsehen, wohin dieser Klettersteig führt«, schlug Myrtel vor. »Je mehr Abstand wir zwischen uns und die Kushniks bringen, desto besser.«


      Der steile Pfad war mit Geröll bedeckt, aber mit etwas Vorsicht gut zu begehen. Er führte bis zum oberen Rand der Steilwand empor und weiter, zwischen zwei Bergrücken hindurch, hinter denen sich ein kleines, vollkommen ebenmäßiges Tal erstreckte. Es war nach drei Seiten von seltsam regelmäßigen Bergspitzen eingerahmt, und – Fabian glaubte seinen Augen kaum zu trauen – in der Mitte loderte ein riesiges Lagerfeuer!


      »Wer zum Elch ...?«


      Weiter kam er nicht, denn Myrtel klatschte ihm unvermittelt ihre flache Hand vor den Mund.


      »Spinnst du? Weshalb ...«


      Wieder schnellte ihre Hand in die Höhe, diesmal, um ihm mit dem Zeigefinger vor den Lippen Stillschweigen zu signalisieren. Auch Xolpph auf seinem Rücken verhielt sich plötzlich verdächtig leise. Fabian klappte den Mund wieder zu und folgte Myrtels Blick ins Tal hinunter.


      Jetzt erst fiel ihm auf, dass das, was er für kleine Bergspitzen gehalten hatte, in Wirklichkeit Zelte waren, riesige trichterförmige Konstruktionen aus Holzstangen und Überwürfen aus Leder, wie sie die Indianer auf der Erde früher errichtet hatten – mit dem Unterschied, dass diese Gebilde höher waren als ein fünfstöckiges Haus!


      In diesem Moment trat ein Schatten zwischen den Zelten hervor und näherte sich dem Feuer. Er erinnerte an einen Urmenschen oder Neandertaler, ein muskelbepackter, behaarter Mann, in Lagen verfilzter Tierfelle gehüllt, mit einem primitiven Steinbeil am Gürtel. Das Einzige, was nicht ganz zu diesem Vergleich passen wollte, war seine Größe: Das Wesen maß vom Scheitel bis zur Sohle gut und gerne acht Meter!


      Fabian spürte, wie ein erschrockenes Keuchen in seiner Kehle aufstieg. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Myrtel entsetzt den Kopf schüttelte und den Zeigefinger gegen ihre Lippen presste. Im letzten Moment beherrschte er sich.


      Der Koloss beim Feuer stemmte die Hände in die Hüften und warf einen prüfenden Blick in die Runde. Als sein mächtiges Haupt sich in ihre Richtung wandte, fielen Fabian zwei Dinge auf: Zum einen hatte der Riese nur ein einziges, winziges Auge. Es saß unmittelbar oberhalb der Nasenwurzel und blinzelte kurzsichtig mal hierhin, mal dorthin. Zum anderen gab es an seinem Schädel keine Ohren, zumindest keine sichtbaren Ohrmuscheln.


      Während Fabian den gewaltigen Mann fasziniert betrachtete, verlagerte er sein Gewicht unbewusst von einem Fuß auf den anderen. Unter der Sohle seines Schuhs knirschte kaum hörbar ein Steinchen.


      Mit einem Ruck fuhr der Riese herum! Aus versteckten Hautfalten an den Seiten seines Kopfes schoss etwas hervor, lappige Trichter aus Haut und Knorpel, die sich entfalteten, bis sie die Größe irdischer Regenschirme aufwiesen. Suchend schwenkte er sie hin und her.


      Wie auf Kommando steckte ein zweiter gigantischer Urmensch seinen Kopf aus einem der Zelte, ebenfalls mit weit ausgefahrenen Ohrtrichtern, die sich wie die Antennen eines Spionagefahrzeugs hin und her drehten.


      Fabian spürte eine Gänsehaut über seinen Rücken kriechen. Die Riesen waren mehr als hundert Meter von ihnen entfernt. Sie konnten das Knirschen des Kiesels unter seinem Fuß nicht wahrgenommen haben!


      Oder doch?


      Als ein dritter Riese auf den Platz vor den Zelten hinaustrat, bedeutete Myrtel ihm lautlos, sich von ihrem Aussichtsposten zurückzuziehen. Auf Zehenspitzen, mit angehaltenem Atem, ließen sie die beiden Bergrücken hinter sich und stiegen den steilen Klettersteig hinunter. Zurück auf dem Vorsprung mit der Höhle ließ Myrtel sich erleichtert zu Boden sinken und atmete tief durch.


      »Bei Bossut! Das war knapp«, flüsterte sie.


      »Was waren das für Kerle?«, fragte Fabian in normaler Lautstärke, worauf Myrtel sofort wieder den Finger vor die Lippen hob.


      »Was war das?«, wiederholte er leiser.


      »Silentiganten«, wisperte sie. »Die haben uns gerade noch gefehlt!«


      »Silentiganten?«


      Xolpph kroch auf Fabians Schulter, brachte seinen Mund dicht an dessen Ohr. »Die Silentiganten sind ein altes Nomadenvolk, das mit Sack und Pack durch abgelegene Gebirgsregionen zieht. Sie gelten als jähzornig und reizbar. Außerdem besitzen sie von allen Wesen Ambiguas das beste Gehör.«


      »Das hab ich gemerkt«, erwiderte Fabian schaudernd. »Die hören ja buchstäblich alles!«


      »Und das ist gleichzeitig ihr Fluch«, fuhr Xolpph nicht ohne einen Anflug von Schadenfreude fort. »Silentiganten hassen jegliche Art von Lärm. Sie sind so geräuschempfindlich, dass sie nicht einmal Vogelgezwitscher ertragen können. Im Frühjahr, wenn die Piepmätze aus den wärmeren Regionen zurückkehren, rennen die Riesen wie irr von Baum zu Baum, um sie mit der Kraft ihrer Lungen einzusaugen und herunterzuschlucken. Bloß damit sie ihren Gesang nicht ertragen müssen!«


      »Man hat auch schon davon gehört, dass Silentiganten sämtliche Bäume in der Nähe ihres Lagers ausgerissen und verbrannt haben sollen, um das unerträgliche Rascheln der Blätter abzustellen«, fügte Myrtel hinzu.


      »Einmal wurde eine dreißigköpfige Reisegruppe von einem Rudel dieser Riesen in Stücke gerissen, das seine Zeltstadt nicht weit von Kornettar aufgeschlagen hatte«, berichtete Xolpph beflissen.


      »Die armen Leute! Sie ahnten bestimmt nichts von der Gefahr, in der sie schwebten«, vermutete Fabian gedämpft. »Sie haben unbeabsichtigt Lärm gemacht, oder?«


      »Nicht ganz. Eigentlich wussten sie sehr wohl, dass Silentiganten in der Nähe waren. Sie gingen extra barfuß, um keinen Laut zu verursachen, und hielten auf dem ganzen Weg eisern die Klappe.«


      »Aber?«


      »Einer von ihnen hatte Heuschnupfen und musste plötzlich niesen. Saublödes Pech. Keiner überlebte.« Xolpph löste sich von Fabian und kroch zum Rand des Vorsprungs, um einen prüfenden Blick hinunterzuwerfen. »Apropos saublödes Pech«, bemerkte er, als er zurückkam. »Über uns eine Zeltstadt voller Silentiganten, unter uns ein Rudel Kushniks ... Lasst es mich mal so ausdrücken: Ich war schon in Situationen, in denen ich mich bedeutend wohler gefühlt habe!«


      »Geht mir nicht anders«, gab Myrtel müde zurück. »Aber für den Augenblick können wir nichts daran ändern.«


      »Was machen wir jetzt?«, wollte Fabian wissen. »Wir können nicht riskieren, im Dunkeln weiterzugehen.«


      Myrtel nickte und deutete zu der Höhlenöffnung hinüber. »Wir wollen da drin schlafen. Morgen sieht die Sache vielleicht schon anders aus.«


      Die Höhle reichte mehrere Meter tief in den Berg. Sie war leer, nur am Ende gab es etwas altes Laub, Äste und Zweige, die offenbar einmal einem großen Tier als Bett gedient hatten. Sie machten es sich bequem, so gut es ging, und schlossen erschöpft die Augen.


      »Das perfekte Nachtlager«, murmelte Myrtel zufrieden. »Hier drin sind wir völlig abgeschottet. Nicht mal Xolpphs Schnarchen werden die Silentiganten da oben hören.«


      »Ich schnarche nicht«, gab der Xenophor pikiert zurück. »Und wenn ich schnarchen würde, wäre es ein liebreizendes, höchst melodisches Geräusch!«


      Ob Xolpph in dieser Nacht schnarchte und wie liebreizend und melodisch es möglicherweise klang, sollte niemand erfahren, denn wenige Augenblicke später schliefen alle drei tief und fest.


      


      Der nächste Morgen brach hell und strahlend an, doch leider hatte sich an ihrer Situation nichts verändert. Der einzige Unterschied war, dass die Kushniks über Nacht aus ihrer unterirdischen Deckung hervorgekrochen waren und nun gut sichtbar am Fuß der Steilwand hockten, wo sie darauf warteten, dass ihre Beute die Flucht fortsetzte.


      Obwohl sie weit entfernt waren, fand Fabian den Anblick der Urwesen höchst widerwärtig. Es waren riesige, steingraue Oktopusse mit aberwitzig vielen Armen. Anstatt eines weichen, sackartigen Kopfs hatten sie einen gewundenen, spitz zulaufenden Kegel aus Knochen oder Horn. Er ermöglichte es ihnen, sich wie eine Schraube pfeilschnell durch festen Untergrund zu drehen.


      »Was gäbe ich jetzt für ein schönes Frühstück«, brummte Xolpph und ließ sich schwer auf den Baumstamm vor dem Höhleneingang plumpsen.


      »Wir könnten dem ursprünglichen Sims weiter folgen«, schlug Myrtel vor. »So kämen wir zunächst mal aus der Hörweite der Silentiganten, und mit etwas Glück so tief ins Gebirge, dass die Kushniks uns nicht weiter folgen können.«


      »Glaubst du das wirklich?« Fabian war skeptisch. »Sobald die Felswand unter uns nur ein paar Grad flacher wird – und das kann jederzeit passieren –, kommen diese Krakenbiester zu uns rauf.«


      Myrtel dachte kurz nach und nickte. »Und selbst wenn es klappte, spätestens auf der anderen Seite des Gebirges hätten wir sie wieder auf dem Hals. Sie würden sich einfach unter den Noppern durchwühlen.« Sie ballte die Fäuste. »Wir müssen sie irgendwie loswerden. Bloß wie?«


      In diesem Augenblick ertönte hinter ihnen ein vielstimmiges, vibrierendes Summen. Es wurde verursacht von einer Wolke fingerlanger, gelb-schwarzer Insekten, die aufgeregt aus dem hohlen Baum aufstieg, auf dem Xolpph sich niedergelassen hatte. Wütend umkreisten sie den Xenophor, der entsetzt die Augen aufriss.


      »Weppsen«, zischte Myrtel und warf einen Blick nach oben, in Richtung der bedrohlich nahen Silentigantensiedlung. »Bei Bossut! Wenn nur eine davon Xolpph mit ihren giftigen Kieferzangen beißt und er losbrüllt ...«


      Doch es war bereits zu spät: Fabian sah, wie die erste Weppse auf Xolpph herabstieß und ihn in der Nähe seines verdickten Mittelstücks erwischte. Myrtel signalisierte dem Xenophor verzweifelt, dass er auf gar keinen Fall schreien durfte. Doch das war leichter gesagt als getan.


      Xolpphs Backen wölbten sich nach außen, sein Gesicht verkrampfte sich, Tränen traten in seine zusammengekniffenen Augen ...


      Fabian reagierte blitzschnell. Er sprang auf, duckte sich unter dem wütend summenden Weppsenschwarm hindurch und riss den Xenophor an sich wie eine Schlenkerpuppe. So schnell ihn seine Füße trugen, hastete er mit ihm in die Höhle – und schaffte es gerade noch rechtzeitig, den Xenophor mit dem Gesicht voran ins Laub zu werfen, bevor er losheulte:


      »AAAAAAAAAAHHHHHHHHHH! Au, verdammt, tut das weh! Tut das weh! Ich dreh durch, ahhh, autsch, verflixt, es soll aufhören! Ah! Ahhhhh! AAAHHHHH!«


      Zuerst dachte Fabian, dass Xolpph wie üblich übertrieb, dann sah er die faustdicke Schwellung, die sich auf seiner Haut gebildet hatte und sich unappetitlich rot färbte. Die Giftmenge, die bei einem Weppsenbiss übertragen wurde, schien beträchtlich zu sein.


      Als Xolpphs Gejammer allmählich verebbte, verließ Fabian ihn und trat vorsichtig aus der Höhle ins Freie.


      Myrtel empfing ihn mit emporgerecktem Daumen: Die Höhle hatte Xolpphs Schmerzensschreie ausreichend gedämpft. Auch der Weppsenschwarm hatte sich in der Zwischenzeit wieder halbwegs beruhigt. Nur noch wenige schwirrten über dem Stamm durch die Luft.


      »Armer Xolpph! Das sind Killerweppsen«, sagte Myrtel. »Die giftigsten von allen. Fünf ihrer Bisse reichen, um einen Ochsen zu fällen. Der ganze Baumstamm steckt voller Waben, ein kompletter Staat.« Sie massierte sich die Rüsselwurzel. »Zurück zu unserem Problem: Was können wir tun, um die Kushniks loszuwerden?«


      Fabian blickte nachdenklich über den Rand des Vorsprungs in die Tiefe, wo die bleichen Leiber der Urwesen mit fließenden Bewegungen umeinanderglitten. Er drehte sich um und sah zu dem morschen Baumstamm hinüber. Dabei kreuzte sich sein Blick mit Myrtels, die nachdenklich in die gleiche Richtung starrte.


      Fabian hob fragend die Brauen, grinste.


      Myrtel grinste zurück, nickte.


      Schweigend betraten sie die Höhle. Während Fabian sich vergewisserte, dass es Xolpph den Umständen entsprechend gut ging, suchte Myrtel aus den herumliegenden Ästen die beiden längsten und stabilsten heraus.


      Draußen näherten sie sich vorsichtig dem morschen Baumstamm, und bevor sich die Weppsen erneut in die Luft erheben konnten, hatten sie die Äste wie Hebel daruntergeklemmt und ihn in Bewegung versetzt. Schwungvoll kollerte der ganze Insektenstaat auf den Rand des Vorsprungs zu – und kippte darüber!


      Fabian und Myrtel eilten zur Kante und hielten den Atem an.


      Die Steilwand fiel nicht völlig senkrecht ab, daher rollte der Stamm mehr als dass er fiel, allerdings mit mörderischer Geschwindigkeit! Fabian und Myrtel war das nur recht, auf diese Weise wurden die Killerweppsen im Innern schön durchgeschüttelt.


      Sekunden später traf der Stamm unten auf. Es donnerte, als er gegen einen mächtigen Felsbrocken krachte, um den sich die Kushniks versammelt hatten, und auseinanderbrach. Augenblicklich stob eine riesige, schwarz-gelbe Wolke in die Luft. Zielstrebig stürzten sich die Weppsen auf die Krakenwesen, um ihre rasende Wut an ihnen auszulassen.


      Gurgelnde Schmerzensschreie gellten weithin hörbar durch die klare Gebirgsluft – genau wie sie es beabsichtigt hatten!


      »Und jetzt nichts wie in Deckung!« Myrtel zog sich, dicht gefolgt von Fabian, in den Höhleneingang zurück.


      Während die gepeinigten Schreie der Kushniks immer neue Höhen erreichten, erklang über ihnen ein rhythmisches Donnern, wie von einer herannahenden Büffelherde.


      Der Höhleneingang verdunkelte sich. Als es Sekunden später wieder hell wurde, wagten sich Fabian und Myrtel zurück ins Freie. Vorsichtig spähten sie über den Rand des Vorsprungs.


      Der Anblick, der sich ihnen bot, war total verrückt: Mehr als dreißig ausgewachsene Silentiganten galoppierten mit wehenden Tierfellen die beinahe senkrechte Felswand hinab! Das lebensgefährliche Gefälle schien ihnen nicht das Geringste auszumachen, sie liefen wie auf ebenem Boden. Über ihren Köpfen schwangen sie mächtige Keulen und primitive Speere, ihre ausgefahrenen Ohrentrichter waren auf die Verursacher des infernalischen Lärms gerichtet: die Kushniks! Und während die Krakenwesen noch damit beschäftigt waren, sich mit wirbelnden Tentakeln der erbosten Insekten zu erwehren, fielen die Riesen über sie her.


      Maledikts Kreaturen versuchten nach Kräften, sich zur Wehr zu setzen, aber ihre gellenden Kampfschreie stachelten die lärmempfindlichen Riesen nur zu noch größerer Raserei an. Knöcherne Krakenschädel barsten unter der Wucht gewaltiger Keulenschläge, schleimige Tentakel zerrissen schnalzend, vielarmige graue Körper prallten klatschend gegen unnachgiebigen Fels.


      Fabian und Myrtel warteten nicht ab, bis ihre unfreiwilligen Verbündeten mit ihren Verfolgern fertig waren. Sie holten Xolpph aus der Höhle und machten sich still und heimlich davon.


      


      


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 26


      


      Pott-Erin und Blau-Carl


      Kollos war laut und hektisch. Aber nach der langen Zeit in der Wildnis empfand Fabian es als wahre Wohltat, endlich wieder von Menschen umgeben zu sein, die ganz normalen, wenngleich zum Teil typisch ambiguanischen Beschäftigungen nachgingen.


      Wie Wurstogart lag auch Kollos an der Küste, mit der Folge, dass die halbe Stadt aus Hafenkais, Anlegestellen und Lagerhäusern bestand. Weiterhin gab es etliche Märkte, Basare und große Wiesen, wo Handelskarawanen aus aller Herren Länder kampierten; so auch der Zug samelsurischer Pilzhändler, dem Fabian, Myrtel und Xolpph sich angeschlossen hatten.


      Bald nachdem sie sich der Kushniks entledigt hatten, waren sie auf den breiten Gebirgspass gestoßen, von dem Myrtel zuvor berichtet hatte. Eine gut ausgebaute Straße verlief dort von Süd nach Nord quer durch die Noppern. Nach kurzer Zeit stießen sie auf eine Karawane von über zwei Dutzend Planwagen, gezogen von Holgern und dromedarartigen Geschöpfen, die auf den Hinterbeinen liefen und Pofter genannt wurden. Es handelte sich um Pilzhändler aus dem Süden Samelsurs, die einen Teil ihrer Jahresernte nach Kollos brachten, den Hauptumschlagsplatz für Güter aller Art, wo sie die Pilze als Rohmaterial für Medikamente verkaufen wollten.


      Überglücklich nahmen die Freunde ihr Angebot an, an Bord eines ihrer Wagen mit zur Hauptstadt zu fahren. Fabian fühlte sich zwar alles andere als wohl dabei, auf den verdörrten, wie mumifiziert aussehenden Leibern Hunderter von Riesenpilzen sitzen zu müssen, aber wenigstens gelangten sie auf diese Weise in nur zwei Tagen an ihr Ziel.


      In Kollos begaben sie sich auf direktem Weg zur Hafenpromenade, einer breiten Straße mit Pieren, Stegen und hölzernen Kränen, die sich fast über die gesamte Länge der Stadt hinzog. Wohin man blickte, wurde gefeilscht, be- oder entladen, man stritt und brüllte, und hie und da flogen Fäuste.


      »Jetzt müssen wir nur noch jemanden finden, bei dem wir eine Passage zum Loch von Ah buchen können.« Myrtel kletterte auf die veralgten Backsteine der Hafenmauer und versuchte, über die Köpfe der Menge hinweg etwas zu erkennen. »Direkt am Hafen scheint es gar keine Bootsvermietungen zu geben. Wir müssen es in den Seitenstraßen versuchen!«


      »Wovon sollen wir so eine Tour eigentlich bezahlen?«, erkundigte sich Xolpph. »Darf ich dich daran erinnern, dass wir nicht mehr besitzen als das, was ihr auf der Haut tragt?«


      »Das findet sich«, gab Myrtel selbstbewusst zurück und sprang von der Mauer hinunter. »Erst mal müssen wir jemanden finden, der uns fahren kann.«


      Abseits der Hafenpromenade ließ das Gedränge merklich nach. Nur verständlich, fand Fabian, wenn man sich das Gewirr aus dunklen Gässchen ansah. Kaum ein Sonnenstrahl verirrte sich zwischen die überhängenden Giebel der alten Bruchsteinhäuser, kreischende Möwen und Rabratten taten sich an herumliegenden Abfällen gütlich. Es stank nach Unrat und verfaultem Fisch, ein Geruch, den Fabian seit ihrem Besuch in Innsmundt mehr als nur unappetitlich fand.


      Über zahlreichen Eingangstüren zu beiden Seiten der Gasse hingen Schilder, die die jeweiligen Gebäude als Ladengeschäfte auswiesen (»Toertels tolle Tabakwaren – gesund und günstig!« oder »Brunards Schlossereibedarf: Nachschlüssel, Dietriche, schöne Brecheisen und mehr«); andere priesen die Dienste von Seeleuten und ihren Schiffen an (»Kapitän Kavtas unvergessliche Rundfahrten: Besichtigt die kolossalen Müllverbrennungstürme des Nordhafens und Tausende weiterer reizvoller Ziele!«, »Hochseefischen mit Gybbon – kapitaler Barfin-Fang garantiert«, »Eusebias Picknickboote: Köstliche Fischgerichte dort genießen, wo sie herkommen« und viele andere).


      »Na bitte«, freute sich Myrtel. »Jetzt müssen wir nur noch einen finden, der vertrauenswürdig wirkt und ein halbwegs schwimmfähiges Schiff hat!«


      »Wenn du das sagst, klingt es immer ganz einfach«, murmelte Fabian und folgte ihr tiefer in das Gassenlabyrinth.


      Doch schon nach wenigen Schritten verspürte er ein altbekanntes Gefühl im Nacken: Seine Haut kribbelte, als verliefe dort eine emsig frequentierte Ameisenstraße – ein sicheres Zeichen dafür, dass sich jemand hinter ihm, zumindest aber dicht in seiner Nähe befand!


      »Wir werden beobachtet«, zischte er und drückte sich gegen die moosfeuchte Wand des nächstbesten Hauses. Nervös blickte er die schmale Gasse entlang, doch nirgends ließ sich etwas Verdächtiges sehen.


      »Saudummer Unfug«, befand Xolpph. »Hier ist keiner.«


      »Bist du sicher?« Myrtel schien mehr auf Fabians Intuition zu geben als der vorlaute Xenophor. Fabian nickte und wies mit einer knappen Geste auf die Einmündung einer schmalen Gasse, wenige Schritte zu ihrer Linken. Lautlos huschten sie hinüber, tauchten in den Schatten unter. Und warteten.


      Nichts geschah.


      »Hörst du irgendwas?«, wollte Myrtel flüsternd wissen.


      »Nö.«


      »Dafür rieche ich was«, meldete sich Xolpph zu Wort. »In dieser Gasse stinkt es, als hätte ganz Innsmundt seinen Abfall hier abgeladen! Puuh, was ist denn das für ein Mief?«


      Fabian erstarrte. Der Xenophor hatte recht! In der Gasse roch es durchdringend nach Fisch! Wir befinden uns in einer Hafenstadt, versuchte er sich einzureden. Wo gefischt wird, riecht es eben nach Fisch! Dennoch konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass es möglicherweise ein Fehler gewesen war, sich hier zu verstecken.


      In seinem Nacken kribbelte es erneut.


      Ganz langsam drehte er sich um.


      Die Gasse war extrem schattig, nur vom entfernten Ende, das hinter einer Biegung versteckt lag, drang ein verhaltener Lichtschimmer.


      Zwischen ihnen und diesem Schimmer, nicht einmal einen Schritt entfernt, stand eine große, breitschultrige Gestalt.


      »Oi, Mist«, hörte er Xolpph hauchen, dann flog etwas Schwarzes, Massives aus dem Dunkel heran, traf ihn am Kopf, und er vergaß alles.


      


      Als er mit dröhnendem Schädel wieder zu sich kam, war Fabian fest davon überzeugt, dass er sich in einer dunklen, fensterlosen Zelle wiederfinden würde – wie jedes Mal, wenn bisher etwas Unvorhergesehenes passiert war. Umso überraschter war er, als er die Augen aufschlug und feststellte, dass er sich in einem hellen, freundlich eingerichteten Büro befand.


      Er saß – oder besser: lag – in einem riesigen weichen Ledersessel vor einem breiten Schreibtisch. Durch große Fenster flutete Sonnenlicht in den Raum, beleuchtete mit hellem Holz getäfelte Wände voller Anker, Steuerräder und anderen maritimen Dekorationsstücken. Neben ihm, in einem zweiten Sessel, kam Myrtel stöhnend zu sich, und auf seinem Bauch lag ein Leinensack, in dem es verräterisch zappelte und zuckte.


      »Behoi, ihr Landratten«, sagte plötzlich eine helle, weibliche Stimme. »Wir freuen uns, euch hier willkommen heißen zu dürfen, wenngleich wir uns für die Art der Einladung wohl entschuldigen müssen!«


      Fabian drehte den Kopf. Auf der äußersten linken Kante der langen Schreibtischplatte hockte ein Wesen, wie er noch keines gesehen hatte. Von den Füßen bis zu den Hüften war die Erscheinung menschlich, ein kräftiger Frauenkörper, der in einer blauen Latzhose mit vielen Taschen steckte und schwere, etwas zu groß wirkende Arbeitsstiefel an den Füßen trug. Oberkörper, Schultern und Kopf dagegen schienen von einem Wal zu stammen – einem glatten, dunkelgrau schimmernden Pottwal, der Fabians Blick mit winzigen, amüsiert blitzenden Augen erwiderte, während die Mundwinkel in seinem kanisterförmigen Kopf freundlich grinsten.


      »Ich bin Pott-Erin. Und dies « – das Wesen hob eine lange, flache Flosse und deutete auf eine zweite, ähnlich gebaute Gestalt, die in diesem Moment aus einem Durchgang hinter dem Schreibtisch in den Raum trat – »ist mein Mann Blau-Carl.«


      Blau-Carl war ein gutes Stück größer als seine Frau, seine Schulterpartie breiter, die langen Vorderflossen muskulöser. Die auffälligsten Unterschiede waren jedoch seine Hautfarbe, die, passend zu seinem Namen, ins Bläuliche spielte, und der spitz zulaufende Schädel, in dessen Kiefer keine Zähne steckten, sondern lange, geschmeidige Barten.


      »Das sind Waler«, flüsterte Myrtel vom Nachbarsessel. »Humanoide Schwimmsäuger, die in den südlichen Meeren Ambiguas leben. Sie gelten als exzellente Seefahrer und Navigatoren.«


      »Du musst Fabian sein«, sprach Blau-Carl, der Myrtels Worte mitgehört hatte. Mit stampfenden Schritten kam er näher. »Der Junge aus der Welt hinter den Pforten.« Er streckte Fabian eine riesige Flosse hin, die dieser zögernd ergriff und schüttelte. Sie war trocken und warm, ganz anders als er sie sich vorgestellt hatte.


      »A-Angenehm.«


      »Kann mich endlich mal einer hier rauslassen, verdammt!«, ertönte eine quäkende Stimme aus dem Sack auf seinem Schoß. »Was ist das eigentlich für eine neue Mode, dass Xenophore von Rang und Namen dauernd in irgendwelche Säcke gesteckt werden, heh? Hey da draußen! Haaal-lo! Ich höre doch, dass ihr miteinander redet!«


      Fabian nestelte den Knoten auf, und sofort schoss Xolpph mit wehenden Auswüchsen ins Freie, wild mit allen drei Augen rollend. »Eins kann ich euch sagen, wer immer ihr seid«, richtete er das Wort sofort an die Waler. »Das habt ihr nicht umsonst gemacht! Niemand entführt einen Helden ungestraft!«


      Blau-Carl lachte, ein tiefer, rumpelnder Laut, und streckte auch Xolpph eine Flosse hin. »Du musst Xolpph sein, der berühmte Xenophor, mit dem man sich besser nicht anlegt?«


      »Ähh ... ja, richtig. Genau der«, bestätigte Xolpph überrascht. »Aber woher ...«


      »Ich denke, es ist an der Zeit, dass Ihr uns aufklärt«, forderte Myrtel, die sich in ihrem Sessel geradegesetzt hatte und die beiden Schwimmsäuger fordernd ansah. »Woher kennt Ihr uns?«


      »Und wieso habt Ihr uns niedergeschlagen?«, fügte Fabian hinzu und betastete vorsichtig die Beule, die sich auf seinem Kopf gebildet hatte.


      »Natürlich, verzeiht. Ihr sollt alles erfahren«, rief Blau-Carl und nahm hinter dem großen Schreibtisch Platz. »Tenderli!«


      Auf seinen Ruf erschien eine dritte beeindruckende Gestalt im Durchgang. Fabian musste instinktiv an einen riesigen Thunfisch denken, den man in die Kluft eines Hafenarbeiters gesteckt hatte. Ein spitz zulaufender Kopf, auf dem eine keck nach hinten geschobene Schiebermütze saß, ging ohne sichtbaren Hals in Schultern über, die jeden Schwergewichtsboxer vor Neid hätten erblassen lassen. Mächtige Muskelstränge wölbten sich unter einem weißen, nicht mehr ganz sauberen Trägerhemd, bevor sich der Oberkörper kurz oberhalb der auffallend kurzen Beinchen zu einer schmalen Wespentaille verjüngte. Auf grauschuppigen Händen, groß wie Bratpfannen, trug das Geschöpf ein Tablett mit fünf dampfenden Tassen herein, die es auf dem Schreibtisch abstellte.


      »Danke, Tenderli.« Pott-Erin rutschte von der Schreibtischkante und verteilte die Becher. »Tee mit einem Schuss Rum«, erklärte sie, als sie Fabians fragenden Blick bemerkte. »Bringt Tote wieder auf die Beine.« Sie lächelte freundlich.


      »Da Tenderli gerade hier ist, lasst uns mit der letzten Frage beginnen«, sagte Blau-Carl, nachdem er mit seinem riesigen Walmaul am Tee genippt hatte. »Tenderli ist unser Maat, Mechaniker und Mädchen für alles.«


      Tenderli, der sich das leere Tablett unter den Arm geklemmt hatte und neben dem Durchgang offenbar auf weitere Anweisungen wartete, neigte ergeben den schweren Fischkopf. »Waler sagen, Tenderli machen«, verkündete er stolz. Seine Stimme war hoch und glockenhell wie die eines Kindes.


      »Meine Frau und ich hatten ihm eigentlich nur aufgetragen, nach euch dreien Ausschau zu halten und euch, sobald ihr in Kollos auftaucht, hierherzubringen.«


      Tenderli nickte erneut heftig.


      »Erst als er euch bewusstlos ins Büro brachte, fiel uns auf, dass wir ihm das mit dem ›Herbringen‹ vielleicht etwas genauer hätten erklären müssen. Er ... Tenderli macht sich nicht allzu viele Gedanken.«


      »Tenderli sehr stark!«, sagte Tenderli lächelnd.


      »Was für ein saublöder Idi-«, begann Xolpph, doch Fabian legte ihm rasch eine Hand über den Mund.


      »Nach uns Ausschau zu halten?«, wiederholte Myrtel misstrauisch. Sie hielt ihre Teetasse mit beiden Händen umschlossen, trank jedoch nicht davon. »Wie konntet Ihr wissen, dass wir nach Kollos kommen würden? Niemand wusste, wo wir sind!«


      »Oh, einer wusste es offenbar schon«, widersprach Pott-Erin freundlich und deutete mit der Flosse auf ein Häufchen Messinghülsen vor sich auf dem Schreibtisch. Fabian erkannte sie sofort: Es waren Kapseln, wie man sie an die Beine von Nachrichtenhamstern band.


      »Meister Amoebius vom Rat der Weisen in Pantrami sandte uns ausführliche Personenbeschreibungen«, sprach Pott-Erin weiter. »Myrtel, Fant, dunkelhaarig, schlank, draufgängerisch. Fabian Volta, blond, sportlich, in ambiguanischen Angelegenheiten zuweilen etwas unerfahren, sehr aufgeweckt. Xolpph, Xenophor dritter Ordnung, anmaßend, überheblich, dem Alkohol zugetan, zuweilen schwer von Begriff.« Sie lächelte wieder. »Es gibt nicht viele Dreiergruppen in Kollos, auf die diese Beschreibung zutrifft.«


      »Ha! Jetzt haben sie sich verraten, diese Betrüger!«, kreischte Xolpph und deutete auf die Waler. »›Anmaßend‹! ›Schwer von Begriff‹! So hätte Meister Amoebius mich nie beschrieben!«


      Myrtel schien da anderer Ansicht zu sein. Ihre Miene entspannte sich, sie nippte an ihrem Tee und forderte Pott-Erin mit einem Kopfnicken auf fortzufahren.


      »In seiner ersten Nachricht berichtete Meister A. vom Verrat des Kapitän Börlß, wenige Tage später von eurer unglaublichen Flucht aus Onkenghast. Gestern erreichte uns dann seine bislang letzte Meldung. Sie besagte, dass ihr euch in Begleitung einer Pilzhändler-Karawane auf dem Weg nach Kollos befändet.«


      Fabian und Myrtel starrten die Waler mit großen Augen an.


      »Wie konnte er all das mitverfolgen?«, fragte sich Myrtel. »Das wäre nur mithilfe von Magie denkbar, und die ist strengstens ...«


      Fabian musste grinsen. »Ich glaube, wenn das MEAM wüsste, welche Mittel Meister Amoebius manchmal einsetzt, würde er ganz schön Ärger kriegen.«


      Myrtel runzelte nachdenklich die Stirn. »Wenn Meister Amoebius Euch über unsere Mission in Kenntnis gesetzt hat, heißt das, Ihr wisst ...?«


      Blau-Carl nickte gewichtig. »Wir wissen, welche Bürde ihr mit euch herumtragt. Als der verräterische Kapitän Börlß sein wahres Gesicht gezeigt hatte, beschloss der Rat der Weisen, einige alte Freunde und Verbündete entlang der Ostküste einzuweihen. Darunter meine Frau und mich.« Er legte Pott-Erin einen Arm um die Schulter, das eigenartigste Pärchen, das Fabian je gesehen hatte. »Der Rat hoffte, dass ihr dem Zugriff Ommms irgendwie entrinnen und früher oder später in die Zivilisation zurückkehren würdet. Man bat uns, euch in jeder Hinsicht zu unterstützen, damit ihr eure Mission erfolgreich abschließen könnt. Meine Frau und ich sind stolz über das in uns gesetzte Vertrauen, und wir versprechen, dass wir alles in unserer Macht Stehende für euch tun werden.«


      »Hervorragend«, freute sich Myrtel und stellte ihre Teetasse ab. »Besitzt Ihr zufällig ein Schiff?«


      Pott-Erin und Blau-Carl tauschten einen kurzen Blick, dann kräuselten sich die Mundwinkel in ihren langen Gesichtern zu einem amüsierten Grinsen. Im Hintergrund stieß Tenderli ein albernes Kichern aus.


      »So könnte man sagen«, sagte Blau-Carl.


      »Gewissermaßen«, bestätigte Pott-Erin.


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 27


      


      Abwärts


      Fabian erinnerte sich zwar, dass Myrtel irgendwann einmalvon »Tiefbooten« gesprochen hatte, aber damals hatte er sich noch keine Gedanken darüber gemacht, um was es sich dabei handeln könnte. Jetzt, da sie mit einer Höllengeschwindigkeit in vielen Hundert Metern Tiefe unter dem Golf von Simultân hindurchpflügten, war er, zumindest was diesen Punkt anging, etwas klüger.


      Tiefboote – die Sorte Schiff, die man bei Pott-Erin und Blau-Carl chartern konnte – ließen sich am ehesten mit irdischen U-Booten vergleichen; sie bestanden überwiegend aus Metall, konnten unter der Wasseroberfläche manövrieren und dabei in beachtliche Tiefen vordringen. Damit erschöpften sich die Ähnlichkeiten allerdings bereits. Denn wo an Bord von irdischen U-Booten (zumindest solchen, die Fabian im Fernsehen gesehen hatte) drangvolle Enge herrschte, war das Innere der Radula in verschwenderischem Prunk ausgestattet: Die Innenausstattung bestand aus edlen Hölzern und wild verschnörkeltem Messing, an Möbelstücken und Wänden prangten Ornamente und aufwendige Intarsien. Auf Fabians verblüffte Nachfrage erklärte Pott-Erin, dass Tiefboote in Ambigua nicht zu militärischen Zwecken genutzt wurden, sondern ausschließlich den Reichsten der Reichen als Luxusspielzeug vorbehalten waren; und die verzichteten auch unter Wasser nur ungern auf Komfort.


      An Bord der Radula gab es vier geräumige Passagierkabinen, eine Kombüse nebst Speisezimmer, eine Bibliothek, einen Waschraum mit gewaltigem Frischwassertank und wassergespülter Toilette, einen Vergnügungsraum, in dem etwas stand, das aussah wie ein nierenförmiger Billardtisch, sowie eine Sportkammer voller Hanteln und primitiver Trainingsgeräte; daneben die unumgänglichen Räumlichkeiten wie Steuerzentrale, Karten- und Maschinenraum, eine Abfallbeseitigungsschleuse und eine Kammer, die laut Blau-Carl der Frischluftgewinnung diente.


      Die Radula war das schnellste und größte der drei Tiefboote, die das Walerpaar besaß, und nebenbei das schnellste nicht-magische Verkehrsmittel in ganz Ambigua, wie Blau-Carl voller Stolz erklärte. Er selbst hatte es vor vielen Jahren mit seinem Vater Grau-Bert und seinem Onkel Buckel-Cnut gebaut, eine Arbeit, die acht Jahre in Anspruch genommen hatte. Das kostbare Vehikel wurde nur mitsamt Mannschaft vermietet – also Blau-Carl, seiner Frau sowie dem Maat Tenderli – und kostete pro Tag normalerweise ein kleines Vermögen. Angesichts der Wichtigkeit der Mission hatten die Waler jedoch keinen Augenblick gezögert, die Radula für die Fahrt zum Loch von Ah zur Verfügung zu stellen. Wenige Stunden nach ihrer Unterredung waren sie in See gestochen.


      Fabian hatte sich eines mulmigen Gefühls nicht erwehren können, als er am Hafen in den turmähnlichen Aufbau des Boots kletterte. Zu sehr erinnerte das, was man von außen von der Radula erkennen konnte, an eine riesige verbeulte Konservendose, deren Oberfläche kreuz und quer mit faustgroßen Nieten und Bolzen gepflastert war. Kaum war er jedoch in das luxuriöse Innere hinabgestiegen, legte sich seine Nervosität. Was so prächtig ausgestattet war, musste technisch in Schuss sein!


      Nach einem kurzen Check einiger absonderlich geformter Instrumente und Armaturen in der Steuerzentrale ging es los: Blau-Carl gab durch ein Sprachrohr den Befehl zum Abtauchen, und Tenderli, der eine Etage tiefer im Maschinenraum hockte, betätigte die entsprechenden Vorrichtungen. Sekunden später sahen Fabian, Myrtel und Xolpph zu, wie der Wasserspiegel vor den Bullaugen stieg, bis das Boot vollständig untergetaucht war.


      Rasch sanken sie tiefer. Überall im Schiff begann es zu knacken und zu krachen, blecherne Donnerschläge hallten durch die Gänge. Fabian versuchte vergeblich, das Bild einer Coladose vor seinem geistigen Auge loszuwerden, die von einer gewaltigen Faust zerquetscht wird. Als es zum nächsten Mal knallte, begann auch Xolpph auf seiner Schulter, sich unsicher zu winden. Allein Myrtel verfolgte die Vorgänge mit offener Neugier.


      »Habt keine Angst«, sagte Pott-Erin, als sie Fabians besorgte Miene bemerkte. »Die Konstruktion passt sich dem wachsenden Druck an. Das ist normal, wenn das Boot länger an der Oberfläche gelegen hat. In ein paar Minuten hört es auf.«


      Und so geschah es. Wenig später war nur noch ein stampfendes Rumoren aus dem Bauch des Boots zu vernehmen, das offenbar vom Antrieb stammte. Erleichtert ließ sich Fabian vor einem der großen runden Fenster der Steuerzentrale nieder und starrte in das von lanzenförmigen Sonnenstrahlen durchdrungene Violett des Wassers hinaus.


      Schon immer hatten ihn Dokumentationen über Ozeane und die Lebewesen der Tiefsee fasziniert. Auf der Erde hätte er sich zugetraut, beinahe jedes Lebewesen zu benennen, dem man im offenen Meer begegnen konnte. Hier dagegen nützten ihm seine Kenntnisse nicht das Geringste. Er sah Schwärme dreieckiger Fische, die leuchteten wie bunte Glühbirnen, einen Hai mit langen, stelzenartigen Hinterbeinen, eine bunt schillernde Qualle, deren halbdurchsichtiger Schirm so groß war wie das Dach eines Hauses, und unzählige Dinge mehr, wie man sie sonst höchstens in einem verrückten Traum sah, wenn man vor dem Zubettgehen zu schwer gegessen hatte.


      Nach und nach wurde es draußen immer dunkler. Fabian vermutete, dass sie noch immer sanken. Zudem schien Blau-Carl das Boot zu beschleunigen, denn der durchdringende Summton des Antriebs wurde lauter.


      »Wie schnell kann die Radula eigentlich fahren?«, erkundigte er sich. Erst jetzt stellte er fest, dass er allein mit dem Waler in der Steuerzentrale saß. Die anderen mussten nach hinten gegangen sein, während er in den Anblick des Meeres vertieft gewesen war.


      »Vierhundert Bartok. Aber ich nehme kaum an, dass dir diese Maßeinheit viel sagt«, vermutete Blau-Carl völlig richtig. »Vielleicht hilft es dir, wenn ich dir sage, dass wir von Kollos bis zum Loch von Ah nur etwas über einen Tag brauchen werden. Kein anderes Schiff in Ambigua ist so schnell!«


      »Und wie tief kann sie tauchen?«


      »Meine Frau und ich lassen den Tiefenmesser meist ausgeschaltet«, erklärte der Waler. »Aber bisher haben wir noch jeden Punkt des Meeresbodens heil erreicht, an den unsere Aufträge uns geführt haben.«


      »Aufträge? Was für Aufträge?«


      »Wir werden oft gebucht, um die Ladung gesunkener Schiffe zu bergen oder unterseeische Gesteinsproben zu sammeln. Dafür verwenden wir meistens die Angina oder die Snorkkel, unsere beiden kleineren Boote. Die Radula zu mieten, können sich nur sehr reiche Leute leisten. Die haben dann oftmals umso versponnenere Einfälle. Letztes Jahr beispielsweise kamen zwei schwerreiche radiesische Gräfinnen zu uns, die Schwestern Feeodora und Teeofila von Queckenburk-Phelm. Sie hatten es sich in den Kopf gesetzt, eine Teeparty für ihre Freundinnen zu geben – vor der Ostküste von Umsk, in fünf Meilen Tiefe!« Blau-Carl schmunzelte bei der Erinnerung an die ungewöhnlichen Kundinnen. »Die beiden bekamen ihre Party ... wenngleich die meisten der weiblichen Gäste in ihrer Todesangst kaum einen Kekskrümel hinunterbrachten. Du musst wissen, in einer derartigen Tiefe macht das Boot schon mal ein bisschen Lärm. Der Wasserdruck, der dort unten auf der Konstruktion lastet, könnte die Tore der stärksten Festung eindrücken.«


      »Pott-Erin und Ihr – habt ihr nie Angst, wenn ihr taucht?«


      Blau-Carl legte Fabian eine Flosse auf die Schulter. »Meine Frau und ich sind Waler, mein Junge. Wir könnten auch ohne dieses Boot bis zum Grund des Ozeans tauchen.«


      Fabian nickte und lauschte dem turbinenartigen Geräusch des Schiffsmotors. »Mit welcher Art von Energie wird dieses Boot angetrieben? Ich habe in Ambigua noch nie Verbrennungsmotoren oder auch nur Dampfmaschinen gesehen.«


      Der Waler schmunzelte. »Da hast du ganz recht. Ein Forscher aus Pantrami, Morgenthau mit Namen, experimentierte jahrzehntelang mit einem Motor, der Antriebsenergie aus der Verbrennung von Holz gewinnen sollte. Soweit ich weiß, hat diese Erfindung nie Serienreife erlangt. In Bâd wurde parallel an der Entwicklung großer Dampfturbinen gearbeitet. Doch eine Serie schrecklicher Explosionen beendete diesen Forschungszweig sowie das Leben einiger beteiligter Wissenschaftler abrupt. Manche behaupten, Maledikt der Finstere habe, kurz bevor er sich in sein magisches Koma zurückzog, eine gewaltige, dampfgetriebene Kriegsmaschine entwickelt, aber niemand hat diesen ›Weltenvernichter‹ je mit eigenen Augen gesehen.«


      Blau-Carl trat vor ein Paneel mit Armaturen und wies stolz auf eine der vielen runden Anzeigeskalen. Der Zeiger hinter dem Glas stand in einem Bereich, der mit Total voll beschriftet war. Weiter links gab es weitere Teilstriche: Nicht mehr so doll, Mittelprächtig, Höchste Zeit zum Aufladen und Ende der Fahnenstange. »Wir nutzen die Energie eines Minerals, das Walium genannt wird, nach seinen Entdeckern, den Walern. Es kommt in Gesteinsschichten tief im Meeresgrund vor und gibt über einen langen Zeitraum intensive Wärmestrahlung ab. Wir haben gelernt, diese Wärme für die Antriebe unserer Tiefboote und zur Lichterzeugung zu nutzen. Wenn du magst, kannst du dir von Tenderli einmal die Energiegewinnungskammern im Maschinenraum zeigen lassen.«


      »Danke, das werde ich vielleicht tun.« Fabian runzelte die Stirn, als ihm etwas in den Sinn kam. »Fuhr die Seefink, der Schaufelradfrachter von Kapitän Börlß, auch mit Walium?«


      Blau-Carl winkte ab. »Nein. Die Schaufelschiffe der Menschen benutzen den Gonshorek-Antrieb, eine veraltete und anfällige Technik, die rein auf Muskelkraft basiert.«


      »Muskelkraft?«


      »Im Bauch solcher Schiffe gibt es große Laufräder, meistens zwei pro angetriebenem Schaufelrad, seltener vier.«


      »Laufräder? Ihr meint, wie in einem Hamsterkäfig?«


      »Ein Laufrad in einem Hamsterkäfig?« Blau-Carl runzelte die Stirn. »Wozu wäre das gut? Hamster können doch fliegen!«


      Sie starrten sich einen Moment lang an, bis sie realisierten, dass sie von verschiedenen Tieren auf verschiedenen Welten sprachen. Gleichzeitig begannen sie zu grinsen.


      »Wie dem auch sei«, fuhr der Waler fort. »In diesen Tretmühlen sind mächtige Kreaturen eingesperrt, die eigens für diese Aufgabe gezüchtet wurden: die Gonshoreks. Sie bestehen im Grunde nur aus muskulösen Beinen, riesigen Füßen und einem winzigen Schädel, in dem ein Gehirn von der Größe einer Walnuss sitzt. Sie werden geboren, um zu laufen, und die wenigsten von ihnen sehen bis zu ihrem Tod je etwas anderes als den dunklen Maschinenraum eines Radschauflers.«


      »Das ist ja barbarisch.« Fabian schluckte. »Aber wieso sind sie anfällig?«


      »Gonshoreks ernähren sich ausschließlich von Fleisch. Sie sind hervorragende Energieverwerter, das heißt, sie wandeln aufgenommene Nahrung bis zum letzten Rest in Muskelkraft um. Füttert man sie jedoch zu üppig, werden sie träge, und ihre Leistungsfähigkeit sinkt. Deshalb werden Gonshoreks stets am unteren Limit bewegt. Man gibt ihnen immer nur so viel zu fressen, dass sie gerade noch optimal arbeiten. Da sie als primitive Wesen aber zu keinerlei Gemütsregungen, geschweige denn Lautäußerungen fähig sind, merkt man erst, dass ein Gonshorek sozusagen ›leer‹ ist, wenn er entkräftet zusammenbricht. Dann müssen schnellstens große Mengen Fleisch herbeigeschafft werden, damit das Schiff wieder in Gang kommt.«


      Fabian wollte dem Waler von ihrer unfreiwilligen Reiseunterbrechung vor der Küste von Blomp erzählen, doch da klatschte der Waler plötzlich in die Flossen.


      »Genug geplaudert! Wir wollen uns ein bisschen stärken. Schließlich werden wir noch Stunden unterwegs sein.«


      Er arretierte das Steuerrad und betätigte ein paar Hebel. »So. Damit wäre der Kurs fixiert. Und nun komm. Meine Frau hat bestimmt schon einen leckeren Imbiss vorbereitet.«


      Fabian folgte dem Waler durch einen kurzen, mahagonivertäfelten Flur in Richtung Speiseraum. Nicht zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch fiel ihm auf, dass die Luft im ganzen Boot angenehm frisch und nahezu geruchlos war.


      »Wie kommt es eigentlich, dass es hier drinnen ausreichend Luft zum Atmen gibt?«, wollte er wissen.


      Der Waler lächelte und blieb vor einer stählernen Tür in der Seitenwand des Korridors stehen. Sie war mit einem schweren Riegel gesichert, besaß im oberen Drittel jedoch einen Einsatz aus Glas.


      Auf der anderen Seite lag ein runder Raum, der von riesigen Strahlern an der Decke in warmes Licht getaucht wurde, fast wie Sonnenlicht. Er war bis auf den letzten Zentimeter angefüllt mit Blumentöpfen, in denen große, fremdartige Pflanzen wuchsen. Es gab zwei verschiedene Sorten: Die eine war großblättrig und grün und erinnerte Fabian an irdischen Kohl; im oberen Drittel gab es eine wasserballgroße Verdickung mit einer mundähnlichen Öffnung am Ende, die sich in einem langsamen Rhythmus zusammenzog und wieder aufblähte. Die zweite Gattung hatte riesige, violett-schwarze Blüten, die wie die Kelche einer fleischfressenden Pflanze aussahen; am Rand dieser Kelche flatterten unzählige feine Härchen, als strömte Luft aus dem Innern des Gewächses heraus.


      »Die grünen heißen Polluzien«, erklärte Blau-Carl. »Sie filtern Verunreinigungen aus der Luft. Die violetten sind Kläranien. Sie saugen verbrauchte Luft ein und atmen frische, atembare Luft aus.« Mit der Flosse wies er auf ein kompliziertes System aus Messingrohren, das unter der Decke des Raums verlief und in der angrenzenden Wand verschwand. »Die Schiffsluft wird durch ein Ventilationssystem ständig in Bewegung gehalten. Einmal pro Stunde strömt sie durch diese Kammer, wo sie gefiltert und vollständig erneuert wird. Auf diese Weise können wir quasi unbegrenzt unter Wasser bleiben, zumindest, solange uns die Energie für die Leuchten nicht ausgeht, denn ohne Licht stellen die Pflanzen ihre Aktivität sofort ein.«


      Beeindruckt folgte Fabian dem Waler weiter in den Speiseraum, ein freundlich eingerichtetes Zimmer am hinteren Ende des Boots. Um einen runden Tisch hockten Pott-Erin, Myrtel und Xolpph und aßen Kuchen.


      »Behoi«, rief Blau-Carl und ließ sich neben seiner Frau auf eine Eckbank fallen. »Was gibt’s zu kauen, Potty? Seefahrt macht hungrig!«


      Pott-Erin deutete auf ein wahres Monstrum von einem Kuchen, der angeschnitten in der Mitte des Tischs stand. »Algenhupf«, erklärte sie und reichte ihrem Mann einen Teller. »Schön saftig, wie du ihn magst.«


      »Mann, das Zeug ist vielleicht köstlich«, schwärmte Xolpph mit vollem Mund, als sich Fabian neben ihn setzte. »So was Leckeres hab ich lange nicht gehabt! Meine Großtante Xarhippa, früher immer eine exzellente Adresse für feines Backwerk, ist ja leider kürzlich mitsamt einem Riesentopfkuchen in ihren eigenen Ofen gestolpert. Man fand sie zwei Stunden später, als der Kuchen und sie gut durch waren.«


      Fabian ließ sich ein Stück geben und probierte. Der Algenhupf schmeckte ausgezeichnet, irgendwie süß und salzig zugleich, ein bisschen wie geräuchert, außerdem war er enorm sättigend. Staunend sah Fabian zu, wie Blau-Carl in derselben Zeit, die er brauchte, um ein halbes Stück zu essen und pappsatt die Gabel sinken zu lassen, fünf doppelt so dicke Schnitten schaffte.


      Schließlich lehnte sich auch der Waler stöhnend zurück und klatschte mit den Flossen auf seinen gewölbten Bauch. »War das gut! Verflixt, ich kann keinen Schritt mehr tun! Wäre jemand von euch so nett und würde Tenderli ein Stück bringen?«


      Fabian nickte, nahm von Pott-Erin einen Teller mit einem riesigen Kuchenstück entgegen und stieg die Treppe zum Maschinenraum hinunter.


      Er fand Tenderli in einem langgezogenen Raum mit gewölbter Decke, der mit allerlei sonderbaren Apparaturen angefüllt war. Am auffälligsten waren zwei massive Metalltüren, die sich am hinteren Ende gegenüberlagen, beide mit winzigen, dunkel getönten Sichtluken versehen, hinter denen alle paar Sekunden ein helles, orangefarbenes Leuchten aufglühte. Ein paar Meter weiter befand sich eine deckenhohe Maschine, die Fabian an eine Kugelbahn erinnerte, ein irdisches Spielzeug für Kleinkinder. Interessiert beobachtete er, wie Tenderli eine tennisballgroße, mit unzähligen Löchern versehene Metallkugel oben in die Vorrichtung einlegte. Einmal losgelassen, begann sie träge, die schrägen Bahnen eine nach der anderen hinabzurollen. Ein sirrender Laut entstand, kaum hörbar, gleichzeitig aber so durchdringend, dass Fabian seine Vibration tief in seinem Schädelknochen zu spüren glaubte.


      Zufrieden drehte sich der Maat um. »Tenderli Stahlaale vertreibt!«


      »Stahlaale?«, wiederholte Fabian und reichte Tenderli den Teller, wobei er versuchte, den durchdringenden Fischgeruch zu ignorieren, der vom Gehilfen der Waler ausging.


      »Stahlaale lästig. Und gefährlich!«, beschied Tenderli und schob die Hälfte des Kuchenstücks in sein schnappendes Fischmaul. »Kommen aus eisigen Tiefen, fressen sich durch Metallrumpf wie Holzwürmer durch Holzschiff. Aber Tenderli schlau!« Er verschlang auch die zweite Hälfte. »Vibrationen von Schallkugel ins Wasser dringen und sie fernhalten.« Er gab Fabian den Teller zurück und sah ihn mit großen Augen an. »Tenderli euch wehgetan«, sagte er kleinlaut. »Nicht wollte. Aber Tenderli so stark!« Obwohl sein Fischgesicht zu keiner richtigen Mimik fähig war, hatte sein Blick etwas Zerknirschtes. »Ihr böse auf Tenderli?«


      Fabian winkte ab. »Längst vergessen. Die Beule ist ja zum Glück nicht allzu dick.«


      Der Maat strahlte und streckte Fabian eine mächtige Pranke hin. »Wir Freunde?«


      »Klar.« Fabian schlug ein. Als er die Treppe wieder nach oben stieg, roch seine Hand durchdringend nach Fisch.


      »Tenderli ist eine treue Seele«, erklärte ihm Pott-Erin, als er in den Speiseraum zurückkehrte. »Er begleitet uns seit Jahren auf unseren Reisen. Sein Volk, die Thunas, ist so gut wie ausgestorben.«


      Tenderlis Geruch hatte bei Fabian ungute Erinnerungen wachgerufen. Unwillkürlich kamen ihm die glupschäugigen Gesichter aus Innsmundt in den Sinn. »Gibt es ... äh, gibt es möglicherweise Mischwesen, halb Thuna, halb Mensch?«, erkundigte er sich.


      »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Blau-Carl, der immer noch mit den Flossen seinen Bauch umfasst hielt. »Irgendwo im Süden soll es in grauer Vorzeit mal zu einer Verbindung zwischen dem Volk der Makreler und einem Stamm abgeschieden lebender Fischer gekommen sein. Aber darüber weiß ich nichts Genaueres.« Er zuckte mit den Achseln.


      »Lasst uns über die weitere Durchführung des Plans reden«, wechselte Myrtel das Thema. »Ihr habt gesagt, wir werden das Loch von Ah morgen erreichen?«


      Blau-Carl nickte.


      »Gut. Wie geht es dann weiter? Ursprünglich sollten wir das Zepter in einem kleinen Boot aussetzen, das sich selbst in den Wasserstrudel steuert.« Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Das fällt leider flach, da wir das besagte Boot verloren haben. Welche anderen Möglichkeiten haben wir? Ich meine, ohne uns selbst dabei in tödliche Gefahr zu bringen?«


      »Könnten wir das Zepter einmal sehen?«, erkundigte sich Blau-Carl höflich.


      Fabian nickte, holte es aus seiner Schuhsohle und reichte es herum.


      »Hmm.« Pott-Erin drehte den kleinen, glänzenden Stab vorsichtig zwischen den Spitzen ihrer Flossen, bevor sie ihn an ihren Mann weiterreichte. »Eine hübsche Arbeit. Kaum vorstellbar, dass dieses Ding genug Energie enthalten soll, die größte Bedrohung zu erwecken, der unsere Welt sich je gegenübergesehen hat.«


      »Es ist klein. Handlicher und leichter, als ich gedacht hätte«, ließ sich Blau-Carl vernehmen. »Es wäre kein Problem, es durch die Müllentsorgungsschleuse ins Freie zu befördern.«


      »Aber das reicht nicht«, begehrte Myrtel auf. »Es muss in den Wasserstrudel gelangen, damit es ...«


      »Das wird es«, unterbrach sie der Waler ruhig und gab Fabian das Zepter zurück. »Die Radula ist das fortschrittlichste Wasserfahrzeug Ambiguas. Mit ihr können wir bis in die Randbereiche des Strudels vordringen, an einen Punkt, von wo es für ein Schiff an der Oberfläche längst keinen Weg zurück mehr gäbe.«


      »Einen Punkt innerhalb der Todeszone?«, vergewisserte sich Fabian.


      Blau-Carl nickte. »Dort toben enorme Saug- und Kreiselströme. Dank der starken Triebwerke der Radula können sie uns jedoch nichts anhaben. Aber wenn wir das leichte Zepter dort aus der Schleuse stoßen ...«


      »... wird es sofort vom Sog erfasst und in die Tiefe gerissen«, beendete Xolpph den Satz. »Spitzenplan! Könnte von mir sein.«


      Auch Myrtel schien einverstanden zu sein. Sie nickte und starrte aus einem der Bullaugen, hinter dem nichts als Schwärze zu sehen war. »Glaubt ihr, dass das Zepter dort unten sicher ist?«, fragte sie leise.


      »Wo genau wird es eigentlich landen?«, fügte Fabian hinzu. »Niemand vom Rat der Weisen wusste eine befriedigende Antwort darauf, wohin all die Wassermassen verschwinden. Eine Theorie besagt, dass sie wie durch einen Abfluss ...«


      »Das Loch von Ah ist ein Abfluss«, sagte Blau-Carl langsam. »Wenngleich niemand weiß, wohin er führt. Seit Generationen versuchen wir Meeresbewohner zu verstehen, was dahintersteckt. Fest steht, dass täglich Millionen Tonnen Wasser durch eine Öffnung im Meeresgrund verschwinden.«


      »Aber der Meeresspiegel ...«, begann Myrtel.


      »Und nur uns Wesen des Meeres ist bekannt, dass ständig in gleichem Maße neues Wasser in den ambiguanischen Ozean einfließt«, fuhr der Waler unbeirrt fort. »Dies geschieht in einer abgelegenen Region viele Tagesreisen nordwestlich der hêdlischen Küste. Forscher unseres Volkes sowie anderer im Meer heimischer Rassen haben das zuströmende Wasser untersucht und sind zu einem verwirrenden Ergebnis gekommen: Es ist nicht identisch mit jenem, das durch das Loch von Ah abfließt!«


      »Hä?«, machte Xolpph. »Und was bedeutet das?«


      »Das bedeutet«, erklärte Pott-Erin, »dass durch das Loch Wasser auf Nimmerwiedersehen verschwindet, während am anderen Ende unserer Welt neues Wasser nachfließt. Woher es auch kommt, und wohin das abfließende Wasser geht – es muss sich um einen Ort handeln, der außerhalb Ambiguas liegt, möglicherweise weiter entfernt als die Welt hinter den Pforten!«


      »Vielleicht werden wir eines Tages wissen, wo sich dieser Ort befindet. Bis dahin jedoch« – und bei diesen Worten schenkte Blau-Carl Myrtel ein zuversichtliches Lächeln – »wird das Zepter von Dollmen dort sicherer sein als im privaten Schatzkästchen von Fitz-Bartel dem All-Schöpfer. Das verspreche ich dir!«


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 28


      


      Kampf in der Tiefe


      


      Im Anschluss an den Imbiss zogen sich Fabian, Myrtel und Xolpph in eine der Passagierkabinen zurück, um zu schlafen. Nach den zurückliegenden Strapazen empfand es Fabian als paradiesisch, sich endlich wieder in ein richtiges Bett legen zu dürfen. Weder das dumpfe Brummen des Antriebs noch das unregelmäßige Knacken der Stahlkonstruktion störten seinen Schlaf.


      Er schlief noch immer, als Stunden später die Stimme Blau-Carls durch die gewundenen Messingsprachrohre drang, die auch in den Kabinen installiert waren: »Alle sofort in die Steuerkanzel«, forderte der Kapitän der Radula in dringlichem Ton. »Höchste Alarmstufe!«


      Sofort war Fabian hellwach, und Sekunden später standen er, Myrtel und Xolpph Gewehr bei Fuß im Steuerstand des Schiffs.


      Die Stimmung war angespannt. Blau-Carl saß hinter dem Steuerrad und starrte verkrampft durch die Frontfenster hinaus. Er hatte mehrere grelle Scheinwerfer an der Außenseite der Radula aktiviert, deren Licht sich weit durch das nachtschwarze Wasser fraß und wirbelnde Kleinstlebewesen, bräunliche Algenfetzen und ein paar schlangenartige Fische aus der Finsternis riss.


      Pott-Erin hockte neben ihrem Mann an einem Apparat, der mit Drehreglern und Knöpfen versehen war und ein wenig an ein altmodisches Radio erinnerte. Eine Art Stethoskop verband ihn mit den seitlichen Gehöröffnungen ihres Walschädels.


      »Was ist los?«, wollte Myrtel wissen. Ihre Stimme klang rau und verschlafen.


      »Das Loch von Ah, etwa zehn Meilen voraus«, ließ sich Blau-Carl vernehmen.


      »Super!« Xolpph rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Sind wir das saublöde Zepter wenigstens bald los!«


      »Ich fürchte, so einfach wird es nicht«, mischte sich Pott-Erin ein. »Wir werden nämlich schon erwartet.«


      »Erwartet?« Fabian verengte die Augen. »Von wem?«


      Pott-Erin deutete auf das Gerät vor sich. »Dies ist unser Sonarpuls. Er sendet ultratiefe Töne aus, die jenen ähneln, mit denen wir Waler uns unter Wasser orientieren, wenn wir frei schwimmen. Die zurückgeworfenen Echos verraten uns alles über die Beschaffenheit des Meeresgrunds, gefährliche Strömungen oder Hindernisse, die sich vor uns im Wasser befinden.«


      Fabian nickte ungeduldig. Er wusste, dass sich irdische Wale auf ähnliche Weise zurechtfanden.


      Die Walerin tippte mit der Flosse gegen ihr Stethoskop. »Auf der Außenseite des Schiffs sind Schalltrichter angebracht, die die Echos dieser Töne auffangen. Mit meinen Gehörverstärkern kann ich sie hier drinnen hören.«


      »Und?«, drängte Fabian.


      »Der Sonarpuls zeigt deutlich die mächtigen Wasserverwirbelungen des Lochs von Ah ... und ein halbes Dutzend bewegter Objekte, die in sicherem Abstand darum kreisen.«


      »Bewegte Objekte?« Alarmiert schob sich Myrtel neben die Walerin. »Ihr meint andere Tiefboote?«


      Pott-Erin schüttelte den Kopf. »Die Objekte bestehen nicht aus Metall. Und sie sind viel größer als jedes Tiefboot.«


      »Größer als dieses Schiff?« Fabian schauderte. Er spürte, dass eine unangenehme Offenbarung bevorstand.


      »Es sind Nasiathane.« Pott-Erins Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      »Nasiathane? Ein halbes Dutzend? Das kann nicht sein«, stammelte Myrtel. »Diese Giganten treten nicht in Gruppen auf. Nur zur Paarung finden sie zusammen, einmal alle zweihundert Jahre, und ...«


      »Könnte mich vielleicht mal jemand aufklären?«, fragte Fabian dazwischen. »Was ist ein Nasiathan?«


      »Das größte Lebewesen Ambiguas«, erklärte Blau-Carl. »Ein kiemenatmender Knochenfisch, der sein ganzes Leben lang wächst.« Er hielt unheilvoll inne, um dann leiser fortzufahren: »Und niemand weiß genau, wie alt er werden kann.«


      »Ihr meint, wenn so ein Biest bloß lange genug lebt, kann es quasi unbegrenzt weiterwachsen?« Fabian konnte nicht glauben, was er da hörte.


      »Kennt ihr die Entdeckerbrüder Laryncks und Pharyncks?«, erkundigte sich Blau-Carl scheinbar ohne Zusammenhang. Als Fabian und Myrtel nickten, fuhr er fort: »1488 nach Töc glaubten sie, am südlichen Ende der Bakkarakk-Inseln ein Eiland entdeckt zu haben, das bisher auf keiner Karte verzeichnet war. Es war etwa eine halbe Meile lang und mit allerlei schnellwachsenden Pflanzen überwuchert, Gras, Büschen und so weiter. Laryncks und Pharyncks landeten auf der Insel, die sie LaPha-Land tauften. Sie errichteten ein großes Holzhaus für sich und ihre Männer und blieben mehrere Wochen dort. Da auf LaPha-Land aber nichts Anständiges wuchs – der Boden schien unter einer dünnen Sandschicht aus massivem Gestein zu bestehen –, segelten sie nach einer Weile mit ihren Schiffen zum Festland, um Vorräte an Bord zu nehmen. Als sie zurückkehrten, war LaPha-Land verschwunden!«


      »Wie ... verschwunden?«, fragte Xolpph dümmlich.


      Unangenehm berührt erinnerte sich Fabian an Sindbad den Seefahrer, dem angeblich etwas sehr Ähnliches widerfahren war; in einem Märchen, wohlgemerkt. »Die Insel war gar keine Insel?«, vermutete er. »Sondern ein Dings ... ein Nasiathan?«


      Blau-Carl nickte ernst. »Das Tier hatte offenbar ein Schläfchen an der Wasseroberfläche eingelegt, um sich zu sonnen – ein Schläfchen von Monaten, vielleicht Jahren.«


      »Aber ... eine halbe Meile lang ...« Fabian brach ab. Eine Gänsehaut kroch über seinen Rücken.


      »Myrtel hat im Übrigen völlig recht«, ergriff Pott-Erin wieder das Wort. »Nasiathane treten in der Natur nie zu mehreren auf. Das ist ein Beweis dafür, dass diese Tiere sich nicht zufällig um das Loch von Ah versammelt haben.«


      »Ihr meint ... Volgera Ommm?« Myrtels Augen schienen aus ihrem Kopf springen zu wollen. »Er hat ...«


      »Noch sechs Meilen«, verkündete Blau-Carl. »Soll ich abbremsen, bis wir einen Beschluss gefasst haben?«


      »Oi, oi, oi! Nur immer mit der Ruhe«, befahl Xolpph im Tonfall eines Oberlehrers, dessen Klasse gerade über einer lächerlich einfachen Rechenaufgabe verzweifelt. »Soweit ich weiß, ernähren sich Nasiathane ausschließlich von Omlon, winzigen Schwimmalgen und Krebstierchen, die sie mit ihren riesigen Nasen aus dem Wasser filtern. Es sind friedliche, plumpe Riesen, die niemandem etwas zuleide ...«


      »Normalerweise«, warf Pott-Erin ein. »Aber ich glaube kaum, dass sich diese Nasiathane normal verhalten werden, wenn sie unter Ommms Einfluss stehen. Und mögen sie auch keine zahnbewehrten Mäuler besitzen – allein mit der Masse ihrer Leiber könnten sie die Radula zerquetschen wie eine Ameise!«


      »Fünf Meilen bis zum Strudelzentrum«, rief Blau-Carl. »Wir kommen in einen Bereich leichter bis mittlerer Strömungen.«


      Kaum hatte er das gesagt, als ein sachtes Rütteln durch Boden und Wände des Tiefboots fuhr, etwa wie bei einem Auto, das über die Schwellen eines Bahnübergangs rattert – einen endlos langen Bahnübergang, denn das Rumpeln hörte nicht wieder auf.


      »Volgera Ommm ist ein Teufel«, flüsterte Myrtel, bebend vor Zorn. »Er wusste die ganze Zeit über, was wir mit dem Zepter vorhatten!«


      »Dafür müsste er aber einen Spitzel im Rat der Weisen gehabt haben«, gab Pott-Erin zu bedenken.


      »Laut seinen Worten hatte er das«, erinnerte sich Myrtel.


      »Er hat geahnt, dass wir nicht aufgeben und versuchen würden, unsere Mission zu Ende zu bringen«, sagte Fabian grimmig. »Deshalb hat er die Nasiathane zum Loch von Ah geschickt.«


      »Noch drei Meilen bis zum Wirbelzentrum«, brummte Blau-Carl. »Strömungsintensität steigend. Eine halbe Meile über uns beginnt jetzt die Todeszone.« Er wandte den Kopf in Richtung seiner Frau. »In welchem Abstand umkreisen die Nasiathane den Wirbel?«


      Pott-Erin lauschte mit geschlossenen Augen in ihren Hörer. »Etwa drei Meilen, würde ich sa-«


      »Achtung!« Myrtels Arm schoss nach vorne, zeigte auf das Frontfenster.


      Jenseits der Scheibe stieß einer der Scheinwerferkegel jäh auf ein riesiges Hindernis, das wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Zunächst hielt Fabian es für ein unterseeisches Riff, eine senkrechte, graue, von Muscheln verkrustete Wand, deren genaue Ausmaße nicht zu erkennen waren.


      Dann stellte er erschrocken fest, dass sich die Wand bewegte!


      Ein gigantisches Gesicht wurde im Schein der Lampen sichtbar und hielt direkt auf das Tiefboot zu. Es war schartig wie verwitterter Sandstein und groß wie ein Scheunentor. Ein Maul gab es nicht, dafür prangte in der Mitte etwas, das wie eine unvorstellbar hässliche, höckerige Nase aussah. Meterlange borstige Haare wallten in den geblähten Nüstern umeinander.


      Im allerletzten Moment ruckte der titanische Schädel zur Seite. Fabian erhaschte einen Blick auf ein kreisrundes Auge, größer als ein Kinderplanschbecken. Es sah unsagbar alt aus – alt und böse!


      Nur um wenige Meter verfehlte der Leib des Nasiathans die Steuerkanzel, ein Berg aus grauem Fleisch, der lautlos oberhalb der Bullaugen dahinglitt und kein Ende zu nehmen schien.


      Ein enormer Wassersog packte die Radula und schleuderte sie umher wie einen Pingpongball. Das Schiff kippte bedrohlich zur Seite. Myrtel stieß einen Schrei aus und schlitterte auf dem Boden einmal quer durch die Steuerzentrale. Fabian krallte sich verzweifelt an Pott-Erins Stuhl fest, der glücklicherweise am Boden festgeschraubt war, während Xolpph mit seinen Auswüchsen so panisch seinen Hals umklammerte, dass er kaum noch Luft bekam. Blau-Carl kurbelte wild am Steuer, legte Hebel um.


      Und dann, ganz allmählich kehrte das Boot in seine Ausgangslage zurück.


      Die Erscheinung vor dem Fenster war verschwunden, das Licht der Scheinwerfer zeigte nichts anderes mehr als tanzende Schwebeteilchen.


      »Verflixt, Potty!«, schimpfte Blau-Carl und gurtete sich mit einem Lederriemen an seinem Stuhl fest. »Das waren nicht mal zwanzig Ellen! Wieso hast du ihn nicht kommen sehen?«


      »Entschuldige«, gab seine Frau zerknirscht zurück und lauschte angespannt in ihr Sonargerät. »Ich hatte mich auf den Hauptpulk der Gruppe konzentriert. Das Echo des Jungtiers ist mir anscheinend entgangen.«


      »Des Jungtiers?«, wiederholte Fabian ungläubig. Aber niemand achtete auf ihn.


      »Tenderli? Statusbericht!«, bellte Blau-Carl in sein Sprachrohr.


      »Tenderli Kopf gestoßen«, tönte es aus dem Trichter zurück. »Maschine in Ordnung, Stabilisator läuft auf vollen Touren. Kein Wassereinbruch.«


      »Wäre ja auch noch schöner«, knurrte der Waler und starrte aus dem Bullauge.


      Weit vor ihnen, am Rand des Scheinwerferlichts, war nun etwas zu erkennen, das aussah wie eine gewaltige Windhose, ein weißlicher, senkrecht im Wasser stehender Trichter von unvorstellbaren Ausmaßen, der wie in Zeitlupe um sich selbst rotierte. Das Loch von Ah!


      Zwischen der Radula und dem unfassbaren Strudel glitten dunkle, schlangenartige Schemen umeinander, unförmige Ballungen von Schwärze in einer ohnehin finsteren Szenerie. Dass sie vor dem kilometerhohen Wasserwirbel aus dieser Entfernung überhaupt zu erkennen waren, bedeutete, dass sie riesig sein mussten.


      »Abtauchen«, befahl Blau-Carl. Seine Stimme bebte kaum merklich. »Maximale Sinkgeschwindigkeit!«


      »Maximale Sinkgeschwindigkeit«, wiederholte der Thuna aus dem Maschinenraum.


      Einen Lidschlag später spürte Fabian, wie der Boden unter seinen Füßen wegsackte. Luftbläschen wirbelten auf der Außenseite der Bullaugen empor, und kurz verspürte er Schwindel. Ein wachsender Druck legte sich auf seine Trommelfelle, jedoch nicht genug, dass er das gequälte metallische Knirschen überhört hätte, welches prompt einsetzte.


      Sie sanken verteufelt schnell.


      »Was habt Ihr vor?«, stieß Myrtel hervor, die auffallend blass um den Rüssel wirkte.


      »Auf der bisherigen Tiefe kommen wir nicht dicht genug an den Strudel heran«, gab Blau-Carl zurück, ohne den Blick von den Armaturen abzuwenden.


      »Wir müssen aber!«, quäkte Xolpph und schloss seine Auswüchse erneut so krampfartig um Fabians Hals, dass dieser ihn keuchend von sich losriss und um einen Haltegriff in der Wand schlang. »Stellt euch vor, das Zepter wird nicht vom Strudel erfasst und fällt nebendran! Dann verschluckt es womöglich einer von diesen Riesenklopsen und bringt es nach Thraxan!«


      »Darum müssen wir die Nasiathane abhängen«, knurrte Blau-Carl. »Und das klappt höchstens in der Tiefe!«


      Ein ohrenbetäubendes Kreischen ertönte, wie Metall, das über Metall schabte. Scheppernde Schläge folgten, als prügele jemand mit einer Eisenstange von außen gegen den Schiffsrumpf. Weder der Kapitän noch seine Frau schenkten den Geräuschen die geringste Beachtung.


      »Wie tief können Nasiathane denn tauchen?«, erkundigte sich Fabian vorsichtig.


      »Das weiß niemand«, antwortete Pott-Erin anstelle ihres Mannes.


      »Nicht so tief wie die Radula!«, behauptete ihr Mann voller Überzeugung.


      »Achtung! Nasiathan von backbord!«


      Es krachte dumpf, als wären zwei große Lastwagen aus voller Fahrt gegeneinandergeprallt. Binnen eines Sekundenbruchteils verlor Fabian den Halt, hing in der Luft zwischen Boden und Decke der Steuerzentrale. Dann kehrte die Schwerkraft zurück. Er fiel, krümmte sich zusammen, und es gelang ihm, halbwegs schmerzfrei über die Schulter abzurollen.


      Als er aufsah, stellte er fest, dass die Radula um fast 90 Grad nach hinten gekippt war. Die Fläche, auf der er kniete, war die rückwärtige Wand zum Flur!


      »Hey! Kannst du mir vielleicht mal helfen?«


      Myrtel war an ihm vorbei, durch die offene Tür zum Flur gestürzt, der jetzt senkrecht unter ihnen lag. Im letzten Moment hatte sie den Rahmen der Tür zu fassen bekommen, wo sie nun hing, mit den Beinen über einem metertiefen Abgrund baumelnd. Fabian packte zu und half ihr herauf.


      »Er hat uns gerammt! Das verdammte Biest hat uns gerammt!«, drang Blau-Carls fassungslose Stimme durch das allgegenwärtige Rumoren des Schiffs.


      Von irgendwoher ertönte die blechern verzerrte Stimme des Maats: »Stabilisator beschädigt, Tenderli auf Handbetrieb geht. Wassereinbruch auf backbord, Waliumkammer eins vollläuft! Tenderli Energiegewinnung runterfahren muss. Tenderli Ende.«


      »Wie tief sind wir, Potty?« Blau-Carl saß nach wie vor angeschnallt auf seinem Sitz und starrte konzentriert auf seine Anzeigen.


      Seine Frau, die beim Aufprall seitlich von ihrem Stuhl gekippt war, zog sich hastig wieder nach oben und inspizierte eine Skala, die Fabian für den Tiefenmesser hielt. »Sechseinhalb Meilen«, antwortete sie. »Vier Nasiathane verfolgen uns, einer von ihnen ist ganz dicht ...«


      Erneut erschütterte ein mächtiger Schlag das Tiefboot, und es sackte ruckartig noch einmal mehrere Meter ab. Fabian und Myrtel wurden in die Luft gehoben und landeten schmerzhaft auf ihren Hinterteilen. Weit über ihnen gab Xolpph würgende Geräusche von sich. Metall ächzte, als es bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit gedehnt wurde. Die Deckenlampe der Steuerkanzel flackerte, irgendwo trat zischend Luft aus.


      »Tiefer, Tenderli«, brüllte Blau-Carl mit sich überschlagender Stimme. »Wir müssen sie loswerden. Weiter hinunter!«


      »Wir sind schon bei siebeneinhalb Meilen«, keuchte Pott-Erin.


      »Das muss das Boot aushalten!«


      »Waliumkammer eins unter Wasser und tot«, meldete Tenderli aus dem Maschinenraum. »Energie immer weniger, Wassereinbruch im Hauptmaschinenraum. Tenderli bis zu den Knöcheln im Wasser.«


      »Tiefer!«


      Es quietschte noch immer zum Steinerweichen, aber wenigstens richtete sich das Schiff ganz allmählich wieder in eine waagerechte Position auf. Fabian und Myrtel konnten von der Wand zurück auf den Fußboden krabbeln und suchten sich rasch jeder einen stabilen Halt. Im Flur hinter ihnen erklangen peitschende Laute, als Teile der Holzvertäfelung von der Wand platzten. Fabian nahm an, dass sich das Boot unter dem stetig wachsenden Druck zu verwinden begann.


      »Acht Meilen«, gellte Pott-Erins Stimme. »Zwei Nasiathane sind noch hinter uns, die restlichen kreisen nach wie vor um den Strudeltrichter, in etwa siebeneinhalb Meilen Tiefe.« Sie warf ihrem Ehemann einen panischen Blick zu. »Es klappt nicht, Carl! Sie halten mit!«


      »Das werden wir sehen! Tiefer, Tenderli!«


      »Tenderli jetzt bis zu Hüften im Wasser steht ...«


      »Tiefer!«


      Fabian kam sich vor wie in einem irrsinnigen Albtraum, mit dem Unterschied, dass er weder eingreifen noch aufwachen konnte.


      »Neun Meilen ... neuneinhalb ...«


      »Macht’s gut, Freunde! Wir sehen uns im Xenophor-Himmel«, wimmerte Xolpph.


      Urplötzlich gab es einen letzten, heftigen Ruck – dann stand das Schiff still. Schlammwolken wirbelten vor den Bullaugen in die Höhe, verdunkelten das Licht der Außenscheinwerfer. Die Deckenbeleuchtung flackerte erneut, verlosch.


      »Grundkontakt bei zehn Meilen«, flüsterte Pott-Erin und hantierte mit einer kleinen Petroleumlampe. Sekunden später erhellte ein bescheidener Lichtkreis ihr blasses Gesicht vor den Armaturen. Fabian konnte die Energieanzeige des Schiffs erkennen. Sie stand auf Höchste Zeit zum Aufladen.


      »Zehn Meilen«, flüsterte Blau-Carl beinahe andächtig. »Das ist tiefer, als je ein Waler getaucht ist, ob mit oder ohne Tiefboot.« Er holte tief Luft und lauschte dem Knirschen, das aus allen Bereichen des Boots hallte. »Und die Radula hält! Was ist mit den Nasiathanen, Potty?«


      Bevor seine Frau antworten konnte, ertönte ein polternder Schlag, dann kippte die Radula auf die Seite. Ein urzeitlicher, trötender Laut hallte draußen durchs Wasser.


      Ohne dass es ihm jemand erklären musste, wusste Fabian, dass es der Triumphschrei eines Nasiathans war.


      »So viel dazu«, stieß Pott-Erin hervor und riss sich die Stethoskophörer vom Kopf. »Jetzt sind die Schalltrichter im Eimer. Das Sonar ist nutzlos!« Sie starrte wütend zu ihrem Mann hinüber. »Da hast du’s: Die Biester können bis zum Grund tauchen!«


      »War ja eine hübsche Idee, das mit dem Abhängen unserer Verfolger in der Tiefe«, meldete sich Xolpph weinerlich von seinem Haltegriff aus. »Sie hat nur einen Nachteil: Die Idee ist totaler Mist!«


      Blau-Carl starrte bewegungslos auf das Bullauge, hinter dem nur zäher Schlamm zu erkennen war, seit das Schiff auf der Seite lag.


      Von draußen ertönte erneut der geisterhafte Ruf eines Nasiathans – und wurde von einem weiteren beantwortet!


      »Wenn sie von zwei Seiten kommen, zerquetschen sie uns wie eine Nussschale«, rief Pott-Erin panisch.


      »Tenderli, bist du da?« Endlich erwachte Blau-Carl aus seiner Starre.


      »Tenderli da«, tönte es aus dem Rohr. »Muss schwimmen, aber Tenderli da.«


      »Tenderli, hör mir gut zu! Erzeugt die zweite Waliumkammer noch Energie?«


      »Tenderli nichts sieht, kein Leuchten hinter Sichtluke. Tenderli nicht wissen!«


      »Dann müssen wir es auf gut Glück versuchen«, knurrte Blau-Carl. »Alle Mann festhalten! Ich gebe vollen Schub auf die Backbordwelle. Entweder richtet sich das Schiff dadurch auf, oder ...« Er sprach nicht aus, was ansonsten passieren würde, sondern drückte einen Hebel auf der linken Seite des Pults ruckartig nach vorne.


      Der Antrieb heulte auf, aus dem Trichter des Sprachrohrs drang ein aufgeregtes Blubbern. Dann begann die Radula zu bocken wie ein störrischer Esel, richtete sich auf – und nahm Fahrt auf!


      »Volle Kraft voraus!«, brüllte Blau-Carl. »Kurs West-Südwest, nur weg von ...«


      »Steuerruder defekt«, ertönte Tenderlis Stimme, beinahe überlagert vom Gluckern und Zischen im Maschinenraum. »Wahrscheinlich Lenkgestänge verbogen. Nur paar Grad steuerbord fahren können!«


      »Sei’s drum«, grollte der Kapitän. »Hauptsache, weg hier!«


      In den folgenden Minuten sprach niemand ein Wort. Ängstlich lauschten alle, ob sich der Angriffsruf der Nasiathane wiederholen würde. Doch es blieb ruhig, abgesehen von dem ohrenbetäubenden Scheppern im Innern des Schiffs.


      Als das dumpfe Tröten schließlich ein letztes Mal durch das Wasser hallte, klang es weit entfernt und irgendwie enttäuscht.


      »Sie bleiben zurück«, stöhnte Pott-Erin und sank in ihrem Sitz zusammen. »Volgera Ommm scheint ihnen nur den Befehl gegeben zu haben, das Loch zu verteidigen, nicht, uns zu verfolgen!«


      »Zur Oberfläche, rasch«, befahl Blau-Carl. Seiner verkrampften Miene war zu entnehmen, dass ihn die unüberhörbaren Qualen seines Schiffs nicht mehr so kalt ließen, wie er vorgab.


      »Zur Oberfläche«, bestätigte Tenderli mit kurzer Verzögerung.


      Während die Radula aufstieg, verließ Pott-Erin die Steuerkanzel, um die Schäden im Schiff zu untersuchen. Fabian und Myrtel folgten ihr.


      Im hinteren Teil des Tiefboots sah es aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen: Weite Teile der wunderschönen Edelholzverkleidung waren von den Wänden geplatzt, und alles, was nicht fest verzurrt gewesen war, lag zerschmettert am Boden. Im Speiseraum war die stählerne Außenwand über mehrere Meter nach innen gedrückt, und im Glas des Bullauges an dieser Stelle zeichnete sich ein fein verästeltes Netz von Rissen ab.


      Der Maschinenraum stand bis zur Oberkante der Treppe unter Wasser. Der Pegel schien jedoch nicht weiter zu steigen, was bedeutete, dass es Tenderli irgendwie gelungen war, das Leck provisorisch abzudichten.


      Nachdem sie im Speiseraum die schlimmste Unordnung beseitigt hatte, holte Pott-Erin gesalzene Cracker aus einem der Vorratsschränke und verteilte sie. Dann ließ sie sich am Tisch nieder und starrte wortlos die eingedrückte Wand an. Sie sah plötzlich sehr alt und sehr müde aus.


      Nach einer Weile erschien Tenderli, durchnässt, mit einem ansatzweise verdrossenen Ausdruck auf dem sonst so ausdruckslosen Fischgesicht. »Tenderli nichts mehr machen kann«, erläuterte er, während er sich dankbar eine Portion Cracker einverleibte. »Zweite Waliumkammer unter Wasser, Energieerzeugung gleich null.«


      »Die Vorräte im Kraftspeicher werden noch eine Weile hinreichen«, sagte Pott-Erin bemüht zuversichtlich.


      Aber als wenig später Blau-Carls Stimme durch das Sprachrohr hallte und sie alle bat, ins Steuerhaus zu kommen, ahnte jeder, was die Stunde geschlagen hatte.


      Sofort beim Eintreten suchte Fabian mit dem Blick die Energieanzeige des Schiffs – und erhielt die Bestätigung:


      Sie stand auf Ende der Fahnenstange.


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 29


      


      Schiffbruch


      


      Nur noch ein paar Meilen, dann werden wir ohne Antrieb sein«, eröffnete ihnen Blau-Carl und drehte sich niedergeschlagen in seinem Sessel um.


      »Dann sollten wir schleunigst auftauchen, oder?« Myrtels Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel, dass ihr Verlangen, in einem Tiefboot irgendwo unter der Wasseroberfläche eingeschlossen zu werden, sich in engen Grenzen hielt.


      »Das müssen wir ohnehin.« Der Kapitän seufzte. »In der Luftgewinnungskammer ist ein Fenster zu Bruch gegangen, und das eindringende Wasser hat einen Großteil der Kläranien ertränkt. Es wird nicht mehr lange dauern, bis uns die Luft ausgeht.« Er legte die Flossen übereinander und sah zu Boden. »Es tut mir leid, dass ich uns in eine solche Lage gebracht habe.«


      »Entschuldigt Euch nicht«, widersprach Myrtel. »Ihr habt richtig gehandelt. Wir mussten alles riskieren!«


      »Na ja, das kann man so und so sehen ...«, begann Xolpph gehässig, doch unter den strengen Blicken von Myrtel und Fabian verstummte er rasch.


      »Es ist nicht Eure Schuld, dass wir es nicht geschafft haben«, fügte Fabian hinzu. »Immerhin sind wir noch alle am Leben!«


      »Wisst Ihr, wo wir uns gerade befinden?«, fragte Myrtel.


      Blau-Carl zog eine Seekarte aus einem Fach seiner Konsole und rollte sie auseinander. »Es ist nicht leicht, ohne Sonarpuls zu navigieren, aber den Angaben des Kompasses und unserer letzten Reisegeschwindigkeit zufolge müssten wir ungefähr hier sein ...« Er deutete auf einen Punkt dicht vor der Westküste Tunkuskas. »Vielleicht auch etwas nördlicher. Die Strömungen rund um Blomp sind schwer einzuschätzen.«


      Fabian betrachtete mit gerunzelter Stirn den schmalen Umriss des dritten ambiguanischen Kontinents, der ihn an einen ziemlich schlecht gelaunten Halbmond erinnerte. »Dort leben Leute, oder? Ich meine, Tunkuska ist doch besiedelt, im Gegensatz zu Blomp?«


      Pott-Erin nickte. »Schon. Aber da die Landschaft karg und unwirtlich ist, ist die Bevölkerungsdichte viel geringer als in Marganthua. Im nördlichen Drittel, wo fast das ganze Jahr Eis und Schnee herrschen, lebt so gut wie niemand.«


      »Lasst mich mal raten«, tönte Xolpph. »Genau an diesem abgefrorenen Hinterteil der Welt werden wir mit diesem abgehalfterten Kahn angeschwemmt werden, stimmt’s?«


      In diesem Moment veränderte sich das Antriebsgeräusch: Es wurde tiefer, dumpfer, wie ein Kreisel, dessen Rotationen immer langsamer werden. Schließlich erstarb es mit einem letzten, seufzenden Tuckern.


      »Davon können wir uns bald selbst überzeugen«, sagte Blau-Carl ruhig. »Das war der letzte Rest Energie.«


      


      Draußen, auf dem turmähnlichen Aufbau des Schiffs, erwartete sie eine Überraschung: Nicht genug damit, dass ihnen ein eisiger Wind Graupel und Schneeflocken in die Gesichter peitschte – auf dem Wasser ringsum trieben unzählige kleine und große Eisschollen!


      »Heiliges Erbspüree!« Fabian schlang die Arme um den Oberkörper. »Wie geht das? Als wir losgefahren sind, war doch noch Sommer!«


      »Wir sind tatsächlich weiter nach Norden gekommen, als ich dachte«, erwiderte Blau-Carl und zog ein Fernglas aus einer Tasche seiner Latzhose. »Hinzu kommt, dass Tunkuska in einer anderen Klimazone liegt als der Rest Ambiguas. Während des marganthischen Sommerhalbjahrs ist es hier im Osten kalt. Und umgekehrt.«


      »Normalerweise ist dieser Teil des Meeres eisfrei«, ergänzte Pott-Erin, deren Atem als dicke weiße Wolken vor ihrem eckigen Schädel stand. »Nur jetzt, im Ost-Winter, reicht das Eis vom hohen Norden bis hier herunter.«


      »S-S-Saublöd«, fand Xolpph zähneklappernd und versuchte vergeblich, einen Teil seines Körpers unter Fabians Achselhöhlen zu schlängeln, wo es deutlich wärmer war.


      »Land in Sicht«, verkündete Blau-Carl in diesem Moment. »Zumindest dieser Teil meiner Berechnungen hat gestimmt.« Er setzte das Fernglas ab. »Etwa zehn Meilen östlich von hier, eine raue, von Nord nach Süd verlaufende Steinküste: Tunkuska!«


      »Ich seh nur Dunst«, sagte Myrtel, auf deren dunklem Haar sich eine dünne Schneedecke gebildet hatte. Der Waler ließ sie einen Blick durch sein Glas werfen, worauf sie nickte. »In Küstennähe scheint das Wasser vollständig zugefroren zu sein, eine feste Eisdecke.«


      Blau-Carl nickte. »So ist es. Tenderli, meine Frau und ich werden die Radula zunächst durch den Bereich loser Schollen bis zum Rand dieses Schelfs schieben.«


      »Und dann?« Um Xolpphs dauerndes Gezappel zu unterbinden, zog Fabian den Xenophor in die Länge und schlang ihn wie einen Schal um seinen Hals.


      »Heeey, was soll denn ...«


      »Von da an heißt es hacken«, seufzte der Kapitän. »Wir müssen einen Korridor durch das Eis schlagen und das Boot an Land ziehen. Die nötigsten Reparaturen können wir nur durchführen, wenn wir es trockenlegen. Spitzhacken und Werkzeug haben wir glücklicherweise an Bord.«


      »Ein paar dicke Pullover hoffentlich auch«, bibberte Myrtel.


      »Keine Angst. Wir haben immer mehrere Garnituren Winter-kleidung dabei«, beruhigte sie Pott-Erin. »Ihr würdet nicht glau- ben, wie schnell feine Leute in der Tiefe des Meeres anfangen zu frieren!«


      Wenig später steckten Fabian und Myrtel in zwei Lagen Wollpullovern, darüber trugen sie dickes Ölzeug und Hüte, die man auf der Erde wohl als Südwester bezeichnet hätte. Auch wenn ihnen in dieser Garderobe allmählich wärmer wurde, schüttelten sie sich entsetzt, als die Waler und Tenderli sich bis auf die Unterwäsche entkleideten und kurzerhand ins eiskalte Wasser sprangen.


      Geschmeidig, mit kraftvollen Flossenschlägen, glitten die drei Meerwesen zum Heck der Radula, packten zu und begannen, mit ganzer Kraft zu schieben. Träge setzte sich das Tiefboot in Bewegung.


      Fabian war beeindruckt. Die Waler und ihr Maat entwickelten zusammen etwa so viel Schub wie ein mittelgroßer Außenbordmotor; langsam aber stetig rückte die Küste näher. Um sich nützlich zu machen, besorgten er und Myrtel sich aus dem Laderaum zwei lange Stangen und schoben vom Turm des Schiffs aus störende Eisschollen aus dem Weg.


      Nach etwa drei Stunden, in denen Pott-Erin, Blau-Carl und Tenderli nur einmal kurz an Bord kamen, um gewaltige Mengen Algenhupf zu verschlingen, wurden die Schollen immer zahlreicher, bis die Radula schließlich mit einem dumpfen Knirschen gegen den Rand des Festeises stieß.


      »Noch knapp zwei Meilen bis zur Küste«, schätzte Blau-Carl, als er wieder neben Fabian und Myrtel auf dem Turm stand. »Wir dürften etwa zwei Tage brauchen, um das Eis jeweils eine Schiffslänge weit aufzuhacken und die Radula vorwärtszuschieben, bevor die Lücke wieder zufriert.«


      »Wir helfen euch!«, sagte Myrtel sofort. »Ihr habt doch genug Spitzhacken, oder?«


      »Schon, aber ich fürchte, ihr wärt von keinem großen Nutzen«, wandte Pott-Erin freundlich ein. »Ihr seid harte, ausdauernde Arbeit in dieser Witterung nicht gewohnt, und außerdem – unter uns gesagt – beide ein bisschen mager.«


      »Was soll das denn heißen?«, erkundigte sich Myrtel pikiert.


      »Ihr stark. Aber Tenderli stärker«, stellte Tenderli diplomatisch klar.


      »Können wir uns sonstwie nützlich machen, wenn wir schon kein Eis hacken?«, erkundigte sich Fabian.


      »Ob dieser Junge wohl jemals lernen wird, an der richtigen Stelle die Klappe zu halten?«, stöhnte eine Stimme, die irgendwo zwischen der ersten und der zweiten Lage seiner Pullover hervordrang.


      Blau-Carl nickte. »Ihr könntet über das Festeis zur Küste marschieren und nach einer flachen Stelle Ausschau halten, wo wir das Boot an Land ziehen können. Sucht Holz und entzündet dort ein Feuer, damit wir den Punkt von Weitem sehen und uns daran orientieren können.«


      »Kein Problem«, sagte Fabian.


      »Abgemacht«, sagte Myrtel.


      »Saublöder Mist«, sagte Xolpph.


      


      Es dämmerte bereits, als die Freunde das Festland erreichten. Der Marsch über die verschneite Eisfläche war ohne Probleme verlaufen, und an der felsigen Küste fand sich nach kurzem Suchen ein kiesbedeckter Hang, der in einem sanften Gefälle bis zur vereisten Wasserfläche hinunterführte. Nun brauchten sie nur noch etwas, das sich mit der Zunderbüchse, die Pott-Erin ihnen mitgegeben hatte, in Brand stecken ließ.


      Nur noch?


      »Ganz schön ungemütlich hier«, keuchte Fabian und sah den Wölkchen seines Atems nach, die vom Wind zerpflückt wurden. Die Küstenregion Tunkuskas ähnelte stark dem Norden Kanadas; das Terrain war felsig und uneben, in der Ferne waren Berge und Streifen dunkler Tannenwälder auszumachen. Zwar hatte es während ihres Marschs aufgehört zu schneien, aber so weit das Auge reichte, war alles mit dichtem, fluffigem Weiß überzogen. »Wenn der Rest des Kontinents genauso aussieht, ist Tunkuska nur was für Aussteiger, Trapper und Pelzjäger.«


      »Ein großes Wort, gelassen ausgesprochen«, brummte Xolpph aus den Tiefen von Fabians Kleidung.


      »In der Südhälfte des Kontinents soll es etwas einladender sein«, gab Myrtel zurück.


      »Davon wird mir jetzt auch nicht wärmer!« Xolpph blinzelte mit zwei seiner drei Augen aus Fabians Kragen hervor. »Ich gebe eine Runde Kräuterbier aus, wenn Pott-Erin und Blau-Carl ihre Blechbüchse repariert haben und wir endlich in unsere warme, ungefährliche Heimat zurückkehren können!«


      »Falls sie die Radula je wieder flottkriegen«, murmelte Fabian.


      »Das schaffen sie schon«, erwiderte Myrtel zuversichtlich – und etwas zu schnell, wie Fabian fand.


      »Wie geht’s dann weiter?«, wollte er wissen. »Solange die Nasiathane das Loch von Ah bewachen, können wir unseren Plan vergessen. Und es ist nicht gerade mein sehnlichster Wunsch, für den Rest meines Lebens mit einem magischen Zepter im Schuh durch die Gegend zu stiefeln und mich zur Zielscheibe von Insektoren, Lavaniern, Kushniks und anderem Getier zu machen.« Während er das sagte, merkte Fabian, wie ernst es ihm war. Er hatte die Nase voll!


      Man hatte wilde Tiere auf ihn gehetzt, ihn in Kerkerzellen gesteckt und einem Monstrum mit unzähligen Mäulern zum Fraß vorgeworfen; er war auf den Rücken eines Flugsauriers gefesselt worden, Riesenkraken und lärmempfindliche Zyklopen hatten ihn verfolgt, um ein Haar wäre er in den Tiefen der See verschollen – und alles nur, weil er zufällig in der Nähe gewesen war, als ein Xenophor namens Xolpph unter dem Märzgebirge lange Finger gemacht hatte! »Wir müssen der Tatsache ins Auge sehen: Unsere Mission ist gescheitert«, erklärte er mit fester Stimme. »Ich schlage vor, dass wir nach Pantrami zurückkehren, sobald es möglich ist. Der Rat der Weisen soll das Zepter wieder in Verwahrung nehmen und einen neuen Plan ausdenken. Einen, in dem wir nicht vorkommen!« Er verschränkte demonstrativ die Arme.


      Myrtel sah ihn nachdenklich an. Dann nickte sie. »In Ordnung. Das dürfte tatsächlich das Beste sein.«


      Überrascht blickte Fabian ihr nach, als sie durch den knirschenden Schnee weiterstapfte. Soweit er sich erinnern konnte, war es noch nie vorgekommen, dass die Fant einen seiner Vorschläge ohne Widerrede oder Verbesserungsvorschläge akzeptiert hatte. Andererseits – welche Alternativen hatten sie schon?


      Der Wind frischte auf. Bald erschien ein riesiger, blasser Mond am Himmel und warf sein kaltes Licht über Schnee und Eis. Sie marschierten landeinwärts, bis vor ihnen ein haushoher Streifen undurchdringlicher Schwärze auftauchte. Im Näherkommen stellte er sich als ein Gürtel aus hohen Nadelbäumen heraus. Selbst die untersten Äste dieser Bäume waren für sie unerreichbar, daher begannen sie, im Schnee nach herabgefallenem Geäst zu wühlen, das als Feuerholz taugte.


      Bereits nach wenigen Minuten waren Fabians Finger völlig durchgefroren. »I-I-Ist das k-k-kalt!«, stieß er zähneklappernd hervor.


      »Leider hatten die Waler keine Handschuhe in ihrer Kleiderkiste«, bedauerte Myrtel. »Wozu auch? Sie haben ja nicht mal Finger.«


      »Echt kein Wunder, dass niemand freiwillig in dieser Einöde wohnt.« Fabian stapfte am Waldrand entlang zu einer hohen Schneewehe.


      »Oh ... zumindest einer wohnt anscheinend schon hier!« Xolpph reckte einen Auswuchs unter Fabians Ölzeug hervor und wies zu Boden. »Schau!«


      Wenige Schritte entfernt prangte ein riesiger Fußabdruck im Schnee. Er war doppelt so lang wie der eines erwachsenen Mannes und gut zwei Handspannen breit.


      »Was zum Elch ...?«


      »Welcher saublöde Trottel läuft denn hier ohne Schuhe rum?«, ereiferte sich der Xenophor. »Sieh mal, da drüben ist noch einer. Und noch einer!«


      Der nächste Abdruck lag über drei Meter entfernt, der folgende noch weiter. Wer auch immer die Spur hinterlassen hatte, er war mit gewaltigen Schritten am Waldrand entlanggeeilt.


      Fabians Kopfhaut begann zu kribbeln, seine Nackenhärchen stellten sich auf. Riesige Fußspuren im Schnee ... woran erinnerte ihn das?


      »Was ist? Warum sammelt ihr keine Äste mehr?«, erkundigte sich Myrtel und kam zu ihnen. Als sie sah, was Xolpph entdeckt hatte, winkte sie ab. »Kein Grund zur Beunruhigung. Die Abdrücke stammen sicher von einem Horndachs oder so.«


      »Das wäre aber ein verflixt großer Horndachs«, wandte Xolpph ein. »Soweit ich weiß, werden die kaum größer als ein Schleimschwein.«


      »Stimmt.« Myrtel zuckte die Achseln. »Aber vielleicht sind die Spuren älter, und es hat zwischendurch getaut. In so einem Fall vergrößern sich Abdrücke im Schnee und verlieren ihre Form. Weiß jeder Pfadfinder.«


      Fabian lag eine Bemerkung auf der Zunge, dass die Abdrücke, wenn sie tatsächlich älter waren, eigentlich zugeschneit sein müssten. Aber er schwieg.


      »Und wenn dein Horndachs in Wirklichkeit ein Scherge Volgera Ommms ist?«, wollte Xolpph patzig wissen. »Ein Lavanier zum Beispiel?«


      »Dann wäre der Schnee in weitem Umkreis geschmolzen«, erwiderte Myrtel und wandte sich ab. »Außerdem: Woher sollte Ommm wissen, wohin wir nach dem Kampf mit den Nasiathanen gegangen sind? Wir wussten bis heute Nachmittag ja selber nicht, dass es uns nach Tunkuska verschlagen würde. Und selbst wenn er das Zepter schon mit seiner Kugel geortet hätte, könnte er doch nie in so kurzer Zeit hierher ...«


      Eine plötzliche Windbö trug ein Geräusch zu ihnen herüber, eine Art Quietschen, wie von einem rostigen Scharnier. Es schien aus dem Wald direkt vor ihnen zu kommen.


      So unvermittelt, wie es erklungen war, verhallte es wieder.


      »Was war das?«, flüsterte Myrtel leise.


      »Jedenfalls ganz bestimmt kein Horndachs, du beste Pfadfinderin von ganz Ambigua«, zischte Xolpph.


      Die Fant hob den Zeigefinger an die Lippen und lauschte in die Dunkelheit.


      Nichts. Nur ein paar Schneeflocken segelten lautlos wie Staubflusen vom Himmel.


      »Was für eine saublöde ...«


      »Pssst!«


      Irgendwo, nicht weit entfernt, ertönte das verstohlene Knirschen von Schnee. Der pfeifende Wind machte es jedoch unmöglich, die genaue Richtung zu bestimmen.


      Jetzt endlich fiel Fabian ein, woran ihn die riesigen Fußspuren erinnerten. »Auf der Erde gibt es Gerüchte über eine Art Affenmensch, der in abgelegenen, verschneiten Regionen wie dieser hausen soll. Er heißt Yeti«, erklärte er leise. »Und angeblich hinterlässt er riesige Fußabdrücke im Schnee ...«


      »Wir haben eine Sagengestalt, die ganz ähnlich heißt«, erklärte Myrtel, ohne die dicht stehenden Baumstämme aus den Augen zu lassen. »Den Yi-Te, eine Mischung zwischen einem Affen und einem Bären. Angeblich eines der vielen Abfallprodukte, die während Fitz-Bartels Schöpfungsversuchen anfielen.«


      »Nicht die einzige Erfindung, die dem alten Fitze ordentlich in die Hose gegangen ist«, quakte Xolpph respektlos. »Aber gesehen hat dieses legendäre Schneegeschöpf noch nie jemand, oder?«


      Während Myrtel erneut den Kopf schüttelte, erklang das rätselhafte Quietschen erneut, lauter diesmal. Näher?


      Es schneite jetzt immer stärker, Myriaden dicker, wirbelnder Flocken reduzierten die Sicht auf wenige Meter.


      »Ich weiß nicht, wie’s euch geht«, begann Xolpph vorsichtig, »aber ich finde, wir sollten uns allmählich von hier ...«


      Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn plötzlich ging alles ganz schnell: Aus der Schneewehe vor Fabian schossen wie Kastenteufel mehrere massige Gestalten in die Höhe, eine jede weiß und breit und riesenhaft. Es quietschte und schepperte, als schüttele jemand einen gut gefüllten Werkzeugkasten, dann fühlte Fabian sich von stahlharten Pranken gepackt und in die Höhe gerissen. Er vernahm Myrtels erstickten Schrei, dann landete er wie ein Mehlsack auf der Schulter seines Angreifers. Der Aufprall war so hart, dass er für Sekunden keine Luft mehr bekam.


      Heftiges Schwanken verriet, dass sich das Was-auch-immer-es-war in Bewegung gesetzt hatte. Fabian starrte wild um sich, aber Schneetreiben und Geschaukel machten es nahezu unmöglich, sich zu orientieren. Er hörte das Knirschen der riesigen Schritte seines Entführers im Schnee, nicht weit entfernt die der anderen Gestalten.


      Ihm schwirrte der Kopf, nicht nur wegen der ruppigen Behandlung, sondern auch, weil ein bestimmter Umstand den Überfall noch mysteriöser machte. Nach seinem schmerzhaften Aufprall auf den Körper des Fremden hatte er mit der Faust auf dessen Rückenpartie eingeschlagen und eine verwirrende Entdeckung gemacht.


      Das Wesen, das ihn in einer Höllengeschwindigkeit über Stock und Stein davontrug, bestand ganz und gar aus Metall!


      


      


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 30


      


      Das Labor im Eis


      


      Fabian hatte jegliches Gespür für Zeit verloren. Waren sie seit Stunden unterwegs oder erst seit Minuten? Sein Körper schmerzte von der Kälte und der andauernden Rüttelei, und mit der stählernen Schulter seines Entführers im Bauch bekam er kaum Luft.


      Wesen aus Metall! Wesen, die selbstständig herumliefen, handelten, dachten? Konnte es in Ambigua so etwas wie Roboter geben? Oder handelte es sich bloß um Männer, die in erstaunlich flexiblen, den ganzen Körper bedeckenden Rüstungen steckten? In diesem Fall gab es eigentlich nur eine Person, in deren Auftrag sie unterwegs sein konnten ...


      Fabian verdrängte den Gedanken. Er registrierte, dass die Schneeflocken ringsum spärlicher tanzten, und versuchte erneut, Einzelheiten seiner Umgebung auszumachen.


      Sie hatten auf ihrem Weg ein Waldstück durchquert, anschließend war es über eine weite, topfebene Fläche gegangen, möglicherweise einen zugefrorenen See. Die Landschaft jetzt sah nochmals anders aus: Meterhohe, glänzende Kegel ragten in weitem Umkreis senkrecht aus dem verschneiten Boden, bläulich glitzernd im Licht des Mondes. Sie sahen aus wie Eiszapfen – Eiszapfen, die von unten nach oben wuchsen!


      Als sie in einem eckig wirkenden Slalom zwischen den Eisspitzen hindurchhasteten, konnte Fabian zum ersten Mal die restlichen Entführer sehen: Es waren wahre Kolosse, insgesamt sechs, und sie schienen tatsächlich vollständig aus dicken, weiß bemalten Stahlplatten zusammengefügt zu sein. Auch wenn keiner dem anderen glich, die Grundkonstruktion war immer dieselbe: Auf einem tonnenförmigen Rumpf ohne Hals saß ein kleiner Kopf mit zwei winzigen, gelblich glühenden Augen und einem mächtigen, vorstehenden Unterkiefer voll stählerner Zähne. Arme, Beine und Finger bestanden aus Metallrohren, die durch primitive Scharniere verbunden waren. Bei jeder Bewegung verursachten sie ein hohles Quietschen, das in den Ohren schmerzte wie das Kratzen einer Gabel auf einer Schiefertafel.


      Unvermittelt hielt der Trupp an. Ein leises Dröhnen drang aus dem Boden unter ihren Füßen, dann hob sich wenige Schritte vor ihnen ein kreisrundes Stück des mit Eiszapfen bewachsenen Bodens auf einer stählernen Säule in die Höhe. Unter diesem künstlichen Pilzhut kam eine dämmrig beleuchtete Wendeltreppe zum Vorschein. Ohne zu zögern stiegen die roboterhaften Wesen hinunter.


      Laut dröhnte das Echo ihrer Schritte auf den metallenen Stufen, bis diese in einen großen, hell erleuchteten Raum mündeten. Eine scharfkantige Hand packte Fabian an der Hüfte und ließ ihn unsanft auf weißen Marmorboden plumpsen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass es Myrtel ähnlich erging. Mit einem wütenden Schnauben stolperte sie an seine Seite, doch schnell wichen Wut und Angst maßlosem Staunen.


      Der unterirdische Raum war groß wie eine Sporthalle und mindestens zwei Stockwerke hoch. Pyramidal geformte Deckenleuchten, die so gleichmäßig strahlten wie elektrische Lampen, tauchten eine Reihe pieksauberer Werkbänke in grellen Schein. Darauf lagen allerlei technische Gerätschaften, moderner als alles, was Fabian bisher in Ambigua gesehen hatte: Nicht einmal im Institut Doktor Morgenthaus hatte es eine Kreissäge gegeben oder eine mechanisch betriebene Drehbank oder ein Gestell aus gläsernen Linsen und Okularen, das nur eine Art Mikroskop sein konnte. Es war warm hier, viel wärmer als draußen, außerdem hing ein schneidender, verbrannt wirkender Geruch in der Luft.


      Am hinteren Ende der Halle standen mehrere der weißen Metallriesen aufgereiht, alle in unterschiedlichen Stadien der Fertigstellung. Dem einen fehlte ein Arm, dem anderen ein Bein oder auch der Kopf. In der kleiderschrankgroßen Brust eines Kolosses klaffte eine Öffnung, gab den Blick frei auf ein Gewirr aus Zahnrädern, Sprungfedern, Drähten, Spulen, Gewichten und Gegengewichten; es sah aus, als blicke man in das Innenleben einer komplizierten, überdimensionalen Uhr.


      Auf einer Trittleiter vor dem unfertigen Robotwesen stand ein schmächtiger Mann in Hemdsärmeln und Hosenträgern. Er wandte ihnen den Rücken zu und hantierte emsig mit etwas, das Fabian überrascht als Schweißgerät identifizierte. Eine stählerne Schutzmaske schützte seinen Kopf vor der Hitze einer grellweißen Gasflamme, mit der er Drähte und Stangen im Innern der Riesenbrust verlötete. Er arbeitete konzentriert, schien ihre Anwesenheit nicht zur Kenntnis genommen zu haben.


      Myrtels Haltung straffte sich. Das ignorante Verhalten des Mannes machte sie noch wütender als der Umstand, dass er es allem Anschein nach gewesen war, der sie von seinen stählernen Handlangern hatte verschleppen lassen. Sie machte einen energischen Schritt vorwärts, doch sofort quietschte es direkt neben ihr markerschütternd auf. Einer der weißen Riesen, die sie hergebracht hatten, hob warnend einen Arm mit gekrümmten Stahlklauen. Eingeschüchtert blieb die Fant stehen.


      Nichts geschah. Der kleine Mann schweißte unbeeindruckt vor sich hin. Konnte es sein, dass er über dem Fauchen seiner Gasflamme die donnernden Schritte der Eisenriesen überhört hatte?


      Fabian nutzte die Gelegenheit und musterte ihre Entführer erneut. Sein Verdacht von vorhin bestätigte sich: Jeder der Kolosse sah anders aus. Hier bildete eine Eisenplatte von der Größe eines Esstischs den Brustpanzer, dort unzählige kleine; hier gab es vollständige Hände mit vier oder fünf Fingern, dort bloß große, zangenartige Greifer. Und noch etwas anderes fiel ihm auf: Bei Licht betrachtet sahen die Gestalten ausgesprochen schäbig aus: Viele Teile waren schief angeschraubt, voller Dellen oder teilweise verrostet, die weiße Farbe großflächig abgeschabt und zerkratzt. Einigen fehlten Finger, einem sogar der mächtige zahnbewehrte Unterkiefer; mehr als ein Leuchtauge flackerte erbärmlich.


      Plötzlich entstand Bewegung unter Fabians Jacke. Ein gequältes Stöhnen ertönte, dann tauchte ein grün-graues, dreiäugiges Gesicht am unteren Rand seiner dicken Pulloverschichten auf. Xolpph wirkte deutlich unförmiger als sonst, seltsam zerknautscht.


      »Oiiiii, diese Schmerzen! Hat es nicht gereicht, dass ich erst kürzlich sämtliche Muskeln in meinem Prachtkörper malträtiert habe, damit Myrtel die dämliche Drachme steuern konnte? Muss ich mich jetzt auch noch stundenlang unter deinem Wanst einquetschen lassen?« Jetzt erst fiel dem Xenophor die Umgebung auf, in der sie sich befanden. Seine Augen fixierten den winzigen Mann am anderen Ende des Raums. »Hey, du da! Männlein! Ich hoffe, du hast eine gute Ausrede für all das!«


      Nichts geschah. Myrtel schüttelte den Kopf und deutete auf den Fremden, der über zwanzig Meter von ihnen entfernt war. »Der hört dich nicht.«


      Da schaltete der Mann plötzlich seinen Schweißbrenner aus. Eine warme, nicht unfreundliche Stimme ertönte unmittelbar an ihren Ohren: »Täuscht euch nicht! Ich höre jeden eurer Atemzüge.«


      Erschrocken sahen sich Fabian und Myrtel um. Doch außer den stummen Eisenriesen befand sich niemand in ihrer Nähe.


      Der Fremde nahm die metallene Schutzmaske ab. Dahinter kam ein kleines Gesicht mit einer eckigen Brille zum Vorschein. Ein krauser Ring aus tiefschwarzen Haaren umrahmte eine glänzende Glatze, ein ordentlich gestutzter Bart seinen Mund. Ohne sie eines Blickes zu würdigen, zog er einen langen Schraubenzieher aus einem Futteral an seinem Gürtel und schob ihn behutsam ins Innere der geöffneten Robotgestalt.


      »Ihr wundert euch, dass ihr mich so deutlich verstehen könnt, als stünde ich neben euch?«, ertönte die Stimme von Neuem. Obwohl Fabian den kleinen Mann nur schräg von der Seite sah, konnte er erkennen, dass sich sein Mund bewegte. Es war tatsächlich er, der da sprach!


      »Dieser akustische Effekt ist das Resultat meiner Flüstergalerie, einer Erfindung, die ich vor vielen Jahren als Fingerübung gemacht habe.« Der Fremde sprach leise, ohne die Stimme zu heben, dennoch verstanden die Freunde jedes Wort. »Das Geheimnis liegt in einer gezielten Brechung und Umleitung des Schalls.« Er wies mit einer Hand über seine Schulter, wo über die gesamte Länge des Saals Dutzende seltsam geformter, polierter Metallplatten angebracht waren, manche gerade, manche gebogen, alle in unterschiedlicher Höhe an Wänden und Decke befestigt.


      »Das Justieren der Reflektoren war aufwendig, aber es hat sich gelohnt. An den meisten Punkten meines Labors kann man perfekt verstehen, was an den meisten anderen Punkten gesprochen wird, ganz ohne Lautstärkenverlust. Nur an einigen wenigen Stellen verliert sich der Schall spurlos, was recht unpraktisch ist ...«


      »Wer seid Ihr, bei Bossut?«, rief Myrtel, der das technische Geschwafel auf die Nerven ging. »Warum habt Ihr uns von diesen ... diesen Dingern verschleppen lassen?«


      »Du brauchst nicht zu brüllen«, erwiderte der kleine Mann ein wenig beleidigt. »Ich habe dir eben erklärt, warum.« Er tauschte den Schraubenzieher gegen eine längliche Zange. »Wer bin ich?«, wiederholte er und entfernte eine Drahtspule aus dem Innern der Maschine. »Mein Name ist Pippolytos Snodderoz. Professor Pippolytos Snodderoz, um genau zu sein, wenngleich ich diesen Titel nicht mehr führen dürfte, wenn es nach meinen ehemaligen Kollegen von der Universität in Sabatt ginge.« Er zögerte, als versuche er, eine ungute Erinnerung zu verdrängen, dann setzte er die Zange an einem anderen Punkt an und sprach weiter: »Warum habe ich euch verschleppen lassen? Nun, ihr seid von einer meiner Schutzpatrouillen aufgegriffen worden, weil ihr ohne vorherige Anmeldung den fünfzig Meilen durchmessenden Schutzradius um mein Labor betreten habt. Meine Schöpfungen sind angewiesen, jeden potenziellen Spion aufzugreifen und zu arretieren.«


      Noch immer hatte Pippolytos Snodderoz sie keines Blickes gewürdigt. Mochte er noch so sehr in seine Handwerksarbeit vertieft sein, Fabian nervte die Arroganz des Mannes allmählich.


      »Was sollten wir denn ausspionieren wollen?«, rief er. »Wir wussten ja nicht mal, dass in dieser Einöde jemand wohnt!«


      »Komisch«, murmelte Professor Snodderoz und kletterte von seiner Trittleiter herab. »Das kriege ich von den Schnüfflern, die meine Ex-Kollegen regelmäßig hierher entsenden, auch ständig zu hören: Wir sind nur ganz zufällig hier vorbeigekommen! Wir wussten gar nicht, dass der berühmte Professor Snodderoz hier wirkt! Papperlapapp!« Er kam am Fuß der Leiter an, wischte sich die Hände an einem Lappen sauber und begutachtete sein Werk aus einigen Schritten Entfernung. »Ihr seid wie alle anderen hinter meinen Konstruktionsplänen für den mechanischen Yi-Te her.«


      »Wir haben Schiffbruch erlitten!«, erwiderte Myrtel, bevor Fabian die merkwürdige Aussage hinterfragen konnte. »Kaum zwei Meilen vor der Küste ist unserem Tiefboot die Energie ausgegangen. Unsere Freunde versuchen gerade, das Schiff an Land zu bekommen und es zu reparieren.«


      »Sie vermissen uns sicher schon«, fügte Fabian hinzu. »Wir müssen zurück und ihnen helfen.«


      »Sonst fahren sie am Ende ohne uns wieder ab«, befürchtete Xolpph mit bebender Stimme.


      Professor Snodderoz seufzte, ein Laut, der direkt aus der Luft neben Fabians Ohr zu kommen schien. »Schiffbruch, so, so. Na, zur Abwechslung wenigstens mal eine originelle Geschichte.« Er machte eine abwesende Geste über die Schulter. »Y-16? Y-17?«


      Quietschend traten zwei Metallroboter vor und schoben Fabian und Myrtel quer durch den Raum. Erst als sie bei Hippolytos Snodderoz ankamen, wurde Fabian klar, wie klein der Mann tatsächlich war: Er reichte ihm nicht einmal bis zur Brust. Auch wirkte er aus der Nähe erheblich älter, Fabian schätzte ihn auf mindestens siebzig Jahre.


      »Also, was haben wir nun hier?«, stöhnte der Professor und hob den Kopf. Über die Gläser seiner Brille hinweg musterte er der Reihe nach erst Myrtel, dann Xolpph, der mittlerweile gut sichtbar auf Fabians Schulter hockte, und schließlich Fabian. »Ein Xenophor, bestenfalls zweiter Ordnung, ein Fant ...«


      »Eine Fant«, korrigierte Fabian kühl. Myrtel nickte ärgerlich.


      »... und ein Junge.« Der Wissenschaftler wandte sich Fabian zu. »Und ihr wollt mir erzählen, dass ...« Er verstummte, die kleinen, von Falten umrahmten Augen hinter seiner Brille weiteten sich.


      »Äh, ist was? Hab ich was im Gesicht?«, erkundigte sich Fabian flüsternd bei Myrtel.


      Snodderoz nahm seine Brille ab, putzte sie hektisch und setzte sie wieder auf. Er trat vor, schob seinen kleinen Kopf dicht an Fabians Gesicht heran, bewegte lautlos die Lippen.


      Fabian wusste nicht, ob der Wissenschaftler vor lauter Verwunderung keinen Ton hervorbrachte, oder ob er sich gerade an einem der erwähnten Punkte seines Labors befand, die sämtlichen Schall verschluckten. So oder so konnte er Snodderoz’ Worte an dessen Mundbewegungen ablesen: »Diese Ähnlichkeit!«


      Der Professor trat hastig einen Schritt zurück. »Du stammst aus der Welt hinter den Pforten! Von der Erde, richtig?«


      »Ich ... ja, das stimmt«, gab Fabian unsicher zu. Woran konnte sein Gegenüber das gemerkt haben? Längst trug er keines der Kleidungsstücke mehr, die er von der Erde mitgebracht hatte. Und riechen konnte man seine Herkunft doch eigentlich auch nicht, oder?


      »So lange her ... so lange«, brabbelte Professor Snodderoz. Er hob sein linkes Handgelenk, wo eine technische Apparatur voller Rädchen und Schieber befestigt war, offenbar eine Art hochgerüsteter Rechenschieber. Er drehte an einer Scheibe, woraufhin ein Mechanismus mehrere andere verschob. »So lange schon?«


      »Gibt es eigentlich auch Erfinder, die normal im Kopf sind?«, erkundigte sich Xolpph leise.


      Der Professor fixierte Fabian erneut. »Dein Familienname lautet Volta, richtig?«


      Fabian hatte das Gefühl, als träfe ihn ein eiskalter Waschlappen mitten ins Gesicht. Das konnte der Professor nicht wissen! Es sei denn ...


      »Woher wissen Sie das?«, stieß er krächzend hervor.


      »Woher weiß ich das? Ganz einfach«, erwiderte Professor Snodderoz und richtete sich zu seiner ganzen mickrigen Größe auf. »Weil du auf bemerkenswerte Weise jemandem ähnelst, den ich einst kannte. Deinem Vater, Marc Volta!«


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 31


      


      Vergangenheit und Gegenwart


      


      Laut meinem Armbandkalkulator muss es etwas über elf Jahre Erdzeit her sein«, sagte Hippolytos Snodderoz. »Wenngleich die Umrechnung aufgrund des ungleichmäßigen Strömungsverhaltens der Zeitradiale nicht ganz exakt sein dürfte. Man kann nicht sagen ›fünf Minuten Erdzeit entsprechen einer Stunde Ambigua-Zeit‹, der Versatz schwankt zum Teil beträchtlich. Nach der hiesigen Rechnung sind 187 Jahre vergangen, dennoch erinnere ich mich, als sei es erst gestern gewesen. Vielleicht hängt es auch damit zusammen, dass ich seither nur wenige menschliche Gesichter gesehen habe ...«


      Im Anschluss an seine Offenbarung hatte der kleine Wissenschaftler seine Roboter – oder Yi-Tes, wie er sie nannte – fortgeschickt und Fabian, Myrtel und Xolpph in einen Nebenraum des Labors geführt. Vor einem klobigen, aus glänzenden Eisenplatten zusammengeschweißten Kamin hieß er sie Platz zu nehmen, entzündete ein Feuer und setzte sich ebenfalls. In dem riesigen, mit silbrigem, glattem Stoff gepolsterten Ohrensessel wirkte er wie ein kleiner Junge.


      »Was ist elf Erdenjahre her?«, drängte Fabian. »Was geschah damals? Wie kann es sein, dass Ihr meinen Vater ...« Er brach ab, ihm schwirrte der Kopf. Vor elf Jahren waren seine Eltern auf der Erde spurlos verschwunden ...


      Der Schluss, den das zuließ, raubte ihm den Atem.


      »Was geschah damals?«, wiederholte Snodderoz, der generell jede an ihn gerichtete Frage zu wiederholen schien. »Es war das Jahr, als ich die Aspirinho-Universität zu Sabatt mit einem Abschluss in Apparaturologie verließ und nach Samelsur ging, um mein Glück als Erfinder zu suchen. Aber natürlich sollte dieses Jahr nicht dafür in die Annalen eingehen ...«


      »Sondern?«, krächzte Fabian.


      »Vielmehr war es das Jahr, in dem der furchtbare Volgera Ommm sich erstmals anschickte, seinen Meister aus dessen magischem Koma zu erwecken.« Als er die aufgerissenen Augen seiner Zuhörer bemerkte, fügte der Professor hinzu: »Ihr wisst, wer Volgera Ommm ist, oder?«


      Fabian nickte kaum merklich. »Er hat schon einmal versucht, Maledikt den Finsteren zu wecken? Wieso hat Meister Amoebius uns nichts davon gesagt?«


      »Meister Amoebius?« Snodderoz legte überrascht den Kopf schief. »Du willst sagen, ihr kennt den großen pantramischen Gelehrten?«


      »Von einem früheren Erweckungsversuch habe ich noch nie gehört«, überging Myrtel die Frage. »Und ich kenne mich in ambiguanischer Geschichte aus!«


      »Ich fürchte, diese bedauerliche Episode trug sich lange vor deiner Zeit zu, junge Dame«, erwiderte Snodderoz milde. »Zudem bemühte man sich, die Angelegenheit keine allzu weiten Kreise ziehen zu lassen, damit sich die Bevölkerung nicht unnötig ängstigte.«


      »Schlau, schlau«, fand Xolpph, der auf einem runden Stahltisch zwischen den Sesseln hockte und interessiert an einer Glaskaraffe schnupperte, die offenbar Alkoholisches enthielt.


      »Im Jahre 3398 nach Töc verdichteten sich die Hinweise, dass Volgera Ommm böswillige Nekros aus aller Herren Länder um sich scharte. Vorbestrafte Magier verschwanden aus den Freien Staaten, Späher berichteten von Booten, die Nacht für Nacht an der Insel Thraxan anlegten, von finsteren, kuttentragenden Gestalten, die nahe Onkenghast an Land gingen. Man nahm an, dass Volgera Ommm ein Bündnis zwischen diesen dunklen Seelen hergestellt hatte, um ihre Kräfte für ein großes magisches Ritual zu nutzen. Doch nicht zum ersten Mal unterschätzte man die Bosheit von Maledikts Statthalter!«


      »Lasst mich raten«, vermutete Myrtel tonlos. »Er eignete sich irgendwie die Fähigkeiten dieser Nekros an und brachte sie anschließend um?«


      Der Professor sah sie überrascht an. »Wie kannst du das wissen?«


      »Wir haben Ommm persönlich gegenübergestanden«, erwiderte Myrtel knapp. »So eine Begegnung lehrt mehr als alle Geschichtsbücher.«


      Snodderoz runzelte seine Stirn, die bis zu seinem Hinterkopf hinaufreichte. »Ihr kennt Meister Amoebius und habt Volgera Ommm persönlich getroffen? Ich gewinne den Eindruck, als hättet auch ihr eine interessante Geschichte zu erzählen ...«


      »Ihr zuerst!«, quäke Xolpph, ohne vom Stopfen der Glaskaraffe aufzusehen, gegen den er in den letzten Minuten einen erbitterten Kampf austrug.


      »Na schön.« Snodderoz verschränkte die Arme vor der schmächtigen Brust. »Man wusste nicht wie, aber Volgera Ommm entzog den Nekros tatsächlich ihre magischen Kräfte und ihr Wissen um bestimmte Praktiken, die er noch nicht beherrschte. Ihre ausgedörrten, wehrlosen Leiber verfütterte er anschließend an eine ewig hungrige Kreatur namens Odu-«


      Myrtel winkte ungeduldig ab. »Weiter?«


      »Der Rat der Weisen von Pantrami ahnte, was die Stunde geschlagen hatte. Man berief ein Treffen mit sämtlichen Oberhäuptern der Freien Staaten ein. Angesichts der schrecklichen Bedrohung wurde ein Gegenplan gefasst: Verbündete aus allen Teilen Ambiguas sowie freiwillige Helfer aus der Welt hinter den Pforten wurden gen Süden geschickt, um Ommms Pläne zu vereiteln.«


      »Es waren auch Leute von der Erde dabei?«, wiederholte Fabian ungläubig. »Doch nicht etwa ...«


      »Ein großer Militärschlag war auf die Schnelle nicht möglich, also bildete man zwei kleine, flexible Einsatzgruppen«, fuhr Professor Snodderoz fort. Er ignorierte Xolpph, der die Karaffe mittlerweile entkorkt und seine rüsselartig verlängerten Lippen durch den Flaschenhals bis in die dunkelblaue Flüssigkeit geschoben hatte.


      »Da man nicht sicher war, wo sich der Statthalter Maledikts aufhielt, zog eine dieser Gruppen, darunter mehrere gesetzestreue, mit Ausnahmegenehmigungen versehene Nekros, auf direktem Wege nach Süden. Sie sollte Volgera Ommm entgegentreten, sobald er in Corborion mit dem Erweckungsritual begänne, und ihm mithilfe eines Neutralisierungszaubers die neu erworbenen Kräfte wieder nehmen. Ein zweiter, kleinerer Trupp wählte eine östlicher gelegene Route. Er sollte sich nach Onkenghast begeben und Ommm, falls er noch dort wäre, mit einem ähnlichen Zauber entmachten.«


      »Wie kommt es, dass Ihr über diese Sache Bescheid wisst, wo sie doch nicht an die Öffentlichkeit dringen sollte?«, erkundigte sich Myrtel misstrauisch. Xolpph schmatzte bekräftigend.


      »Ich hatte mir damals in Kornettar eine kleine Werkstatt eingerichtet«, gab der Wissenschaftler Auskunft. »Ich sammelte Inspirationen für mein größtes Projekt, welches Jahre später zur Liquidierung meines akademischen Titels führen sollte ...« Er verstummte verbittert und beobachtete minutenlang den Xenophor, der unter unappetitlichen Schlürfgeräuschen die Karaffe bis auf den letzten Tropfen leersaugte.


      »Aber wo kommen nun meine Eltern ins Spiel?«, stieß Fabian ungeduldig hervor. Er kam sich vor wie auf glühenden Kohlen, rutschte nervös auf der Sitzfläche des Sessels hin und her.


      »Wo kommen deine Eltern ins Spiel? Natürlich!« Snodderoz setzte sich hastig auf. »Ich war zwar noch jung, kam frisch von der Universität, aber ich hatte bereits einige recht nützliche Apparate geschaffen, darunter meinen Armbandkalkulator hier oder den gasbetriebenen Metallverbinder, den ihr im Labor gesehen habt. Infolgedessen genoss ich in Kornettar einen gewissen Ruf. Als nun die kleinere der beiden Einsatzgruppen auf ihrem Weg gen Onkenghast durch die Stadt kam, schaute ihr Anführer bei mir herein.« Er sah Fabian durch seine eckige Brille verheißungsvoll an. »Dieser Mann, mein Junge, war dein Vater – Marc Volta von der Erde!«


      Fabian wollte etwas sagen, doch kein Wort kam über seine Lippen. In seinem Kopf herrschte Chaos.


      »Was wollte Fabians Vater von Euch?« Myrtel spürte Fabians inneren Aufruhr. »Bitte, erzählt uns alles, woran Ihr Euch erinnern könnt! Fabian hat seine Eltern nicht mehr gesehen, seit er zwei Jahre alt war.«


      Der Professor sah Fabian traurig an. »Das ahnte ich fast.« Abwesend langte er vor sich auf den Tisch, wo Xolpph beim Versuch, seinen Saugrüssel aus der leeren Karaffe zu ziehen, kläglich stecken geblieben war. Mit einem Ploppen entfernte er den Xenophor aus dem Flaschenhals und setzte den Stopfen wieder auf. Xolpph kroch ein Stück über die Tischplatte, sackte mit einem leisen Rülpser in sich zusammen und blieb bewegungslos liegen.


      »Was wollte Fabians Vater von mir? Nun, seine Gruppe führte viel Gepäck mit, Verpflegung, Waffen, magische Hilfsmittel und so weiter. Zu viel für ein Dutzend Rucksäcke und ein Dutzend Holger. Daher fragte Marc Volta mich, ob ich nicht etwas habe, einen Apparat, der beim Transport schwerer Lasten behilflich sein könne.«


      »Warum nahmen sie nicht einfach ein paar zusätzliche Holger als Packtiere mit?«, wollte Myrtel wissen.


      »Warum nahmen sie keine zusätzlichen Holger mit? Am Ende blieb ihnen nichts anderes übrig, als genau das zu tun, denn damals befand sich mein Rollenschlitten noch nicht einmal im Konzeptstadium. Auch Brustpanzer und Helme aus ultraleichtem Material, fähig, der Hitze von Lavaniern oder den Reißzähnen Odunugars zu widerstehen, konnte ich nicht bieten.« Er blickte betrübt auf seine kleinen Hände, die in seinem Schoß gefaltet lagen. »An letzterem Problem laboriere ich bis heute vergeblich. Ein leichtes, zugleich widerstandsfähiges Ektoskelett würde mich meinem Traum vom perfekten Yi-Te bedeutend näher bringen ...«


      »Ihr sagtet, Ihr hättet Fabians Eltern gekannt«, erinnerte Myrtel den Wissenschaftler. »Unter welchen Umständen habt Ihr seine Mutter getroffen?«


      Fabian, in dessen Kopf noch immer alles wild durcheinanderwirbelte, warf ihr einen dankbaren Blick zu.


      »Unter welchen Umständen traf ich seine Mutter? Nun, als aufstrebender Jungerfinder wollte ich Marc Volta nicht ins Gesicht sagen, dass ich ihm nicht helfen konnte. Ich erbat mir einen Tag, angeblich, um meine Unterlagen zu studieren, Versuche anzustellen und all so ein Zeug. Anschließend besuchte ich die Truppe in der Pension, wo sie bis zu ihrer Weiterreise untergekommen war.«


      »Und dort traft Ihr ...?« Fabian brach ab.


      »Auch deine Mutter, ja«, bestätigte Snodderoz nickend. »Eine wunderschöne Frau, zugleich die einzige weibliche Teilnehmerin der zwölfköpfigen Gruppe. Ich erinnere mich noch gut an sie, weil es ihre betörende Gegenwart war, die es mir so schwer machte, meine Absage zu formulieren. Niemand nahm es mir übel, aber es war mir so peinlich.« Er seufzte. »Irgendwo im Süden Samelsurs sollen sie später noch ein paar Hilfsmittel aufgetrieben haben, bevor sie nach Thraxan übersetzten.«


      »Was geschah weiter?«, wollte Myrtel wissen. »Was wisst Ihr über den weiteren Verlauf der Expedition?«


      »Was weiß ich darüber? Nicht viel, fürchte ich. Die wenig vorteilhafte Entwicklung meiner Karriere hinderte mich, die Sache weiter zu verfolgen. Während der Kreuzzug gegen Ommm noch in vollem Gange war, verkündete ich mein Vorhaben, den perfekten Yi-Te zu konstruieren. Ich hatte in Sabatt Apparaturologie studiert, die Lehre von der Funktionsweise komplizierter Maschinen, im Nebenfach Zoologie und Kultologie. Während meiner Studien war ich zu der Überzeugung gelangt, dass es nie einen realen Yi-Te gegeben hatte, dass diese Gestalt nur ein Mythos war – ein sehr spannender, wohlgemerkt. Deswegen wollte ich versuchen, mit modernen Mitteln einen funktionstüchtigen Yi-Te zu bauen, um sozusagen die Lücke im Ablauf der Dinge zu schließen.« Er seufzte tief. »Dummerweise hatte ich nicht bedacht, dass die Sage um den Yi-Te ein Bestandteil der ambiguanischen Schöpfungsgeschichte ist. Und in religiösen Fragen versteht man hierzulande keinen Spaß! Die Kirche Fitz-Bartels beschimpfte mich als Häretiker, ich musste Kornettar verlassen und kehrte enttäuscht nach Tunkuska zurück. Doch auch dorthin war meine ›gotteslästerliche‹ Absicht, meine ›Verhöhnung des All-Schöpfers‹, bereits vorgedrungen. Meine ehemaligen Kollegen an der Universität von Sabatt beschimpften mich als Nestbeschmutzer, ich sollte meinen Titel zurückgeben, meinen unehrenhaften Absichten abschwören und so weiter. Da zog ich mich hierher zurück, in eine Einöde fernab der Zivilisation, und begann mit meiner Arbeit.« Snodderoz starrte in die Flammen des Kaminfeuers. »Viele Jahre sind seitdem ins Land gezogen, und noch immer bin ich von meinem Ziel, dem perfekten Yi-Te, schrecklich weit entfernt. Ihr habt selbst gesehen, wie unzulänglich meine Schöpfungen sind, sie ...«


      »Ihr sagtet, all das läge 187 Jahre zurück«, unterbrach ihn Myrtel mit gerunzelter Stirn. »Das würde bedeuten, dass ihr selbst nochmals älter sein müsstet? Seid Ihr etwa ...«


      »Bin ich etwa?« Snodderoz nickte sanft. »Ja, ich verfüge über die Gabe. Aber ich habe sie nie erprobt, in meinem ganzen Leben keinen einzigen Zauberspruch angewendet. Nicht einmal, um meine Schöpfungen perfekter zu gestalten!«


      In Fabians Kopf drehte sich alles. Seine Eltern waren Ambigua-Reisende gewesen! Wie war es dazu gekommen? Wieso hatte ihm niemand etwas davon gesagt? Welche Pforte hatten sie benutzt? Und, am allerwichtigsten: Wo waren sie abgeblieben?


      »Was geschah mit der Gruppe, die nach Thraxan ging?«, fragte er rau.


      »Was geschah mit ihr? Das kann ich dir nicht genau sagen, leider. Ich weiß, dass man Volgera Ommm seine zusätzlichen Zauberkräfte nahm und dass er bis heute keine Möglichkeit mehr gefunden hat, sein grässliches Vorhaben in die Tat umzusetzen. Doch das Verdienst welcher Gruppe es war und ob Teilnehmer der Mission lebend aus dieser Begegnung hervorgingen, weiß ich nicht. Das Letzte, was ich mitbekam, war, dass Marc Volta und seine Leute erfolgreich nach Innsmundt übersetzten. Von da an ...«


      »Innsmundt?«, wiederholten Fabian und Myrtel wie aus einem Munde.


      Fabians Hände ballten sich zu Fäusten. »Also daher kannten die Fischer meinen Namen!«


      »Irgendetwas Dramatisches muss damals vorgefallen sein«, bekräftigte Myrtel. »Etwas, das die Fischgesichter gegen deinen Vater eingenommen hat – und wofür sie selbst nach vielen Jahren noch an seinem Nachfahren Rache nehmen wollten!«


      Professor Snodderoz hatte sich unbemerkt von seinem Sessel erhoben und baute sich jetzt mit verschränkten Armen vor ihnen auf.


      »Nun ist es aber genug: Ihr seid mit Meister Amoebius im Bunde, einem der größten Gelehrten Ambiguas. Ihr habt Volgera Ommm getroffen und diese Begegnung augenscheinlich überlebt. Ihr wart offenbar erst kürzlich in Innsmundt, und als Krönung von alldem seid ihr mit einem Tiefboot – einem hochentwickelten Verkehrsmittel, von dem es in Ambigua höchstens zwei Dutzend gibt – vor der Küste Tunkuskas gestrandet.« Er verengte die Augen hinter seiner Brille zu Schlitzen. »Was hat es mit euch und eurer Reise auf sich? Wohin seid ihr unterwegs, und wozu? Ich denke, nach allem, was ich euch erzählt habe, verdiene ich, dass ihr mir reinen Wein einschenkt!«


      Bei der Erwähnung von Wein schlug Xolpph auf der Tischplatte mit einem schnorchelnden Laut die Augen auf. »Danke, vielleicht später. Ich bin erst mal bedient!«


      Myrtel warf Fabian einen prüfenden Blick zu. Als dieser nickte, begann sie, dem Professor vom Zepter von Dollmen zu erzählen. Zögernd zunächst, dann immer schneller und aufgeregter, berichtete sie von ihrer Mission sowie den bisherigen Stationen ihrer Reise.


      Fabian hörte nur mit halbem Ohr zu. Noch immer versuchte er zu verdauen, was er in den letzten Minuten erfahren hatte.


      Seine Eltern waren gegen Volgera Ommm gezogen, genau wie er, hatten ihn allem Anschein nach sogar geschlagen! Aber was war danach geschehen? Waren sie noch am Leben? Wenn ja, wo steckten sie? Warum waren sie nie zur Erde zurückgekehrt?


      Er wünschte, Meister Amoebius wäre hier, um ihm all diese Fragen zu beantworten. Warum hatte der Qualler ihm nie von der Verstrickung der Voltas in die Geschicke Ambiguas erzählt?


      Wut stieg in ihm auf, Wut und Enttäuschung darüber, dass man ihm etwas derart Wichtiges vorenthalten hatte. Nur mühsam zwang er sich zur Ruhe. Im Augenblick konnte er nichts unternehmen, um mehr herauszufinden. So schmerzlich es war, er musste abwarten, bis sie zurück in Pantrami waren ... sofern sie je dorthin zurückkamen!


      Überrascht stellte er fest, dass Myrtel ihren Bericht beendet hatte. Auf dem Tisch kam allmählich Bewegung in Xolpphs erschlafften Körper. Professor Snodderoz dagegen hockte zusammengesunken in seinem Sessel und starrte die drei mit einem Ausdruck ungläubiger Verwunderung an.


      »Was ihr geleistet habt, ist erstaunlich«, sagte er leise. »Zwei Kinder und ein Xenophor, die dem Statthalter des Bösen und seinen Schergen ein ums andere Mal ein Schnippchen geschlagen, ja ihn an der Nase herumgeführt haben!« Er lachte hell auf. »Verrückt, dass ausgerechnet ich, hier am Ende der Welt, als Erster von alldem erfahren darf!«


      »Aber wir sind gescheitert«, widersprach ihm Myrtel missmutig. »Das Zepter steckt immer noch in Fabians Schuh; es ist uns nicht gelungen, es im Loch von Ah zu versenken.«


      »Was auf absehbare Zeit auch nicht mehr klappen wird«, fügte Fabian mit Grabesstimme hinzu. »Volgera Ommm wird seine Nasiathane gewiss nicht mehr so schnell abziehen.«


      Snodderoz nickte. »Man bräuchte einen anderen entlegenen Ort, auf den Volgera Ommm keinen Zugriff hat«, stellte er fest. »Einen Ort, an den keines der Wesen vordringen kann, über die er gebietet, weder Kreaturen des Meeres noch der Erde.« Er dachte eine Weile nach, dann erhellte ein Lächeln sein kleines, bärtiges Gesicht. »Ich wüsste da möglicherweise etwas.«


      


      


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 32


      


      Urpho


      Sieben Augen starrten den kleinen Wissenschaftler überrascht an. Nach einigen Sekunden des Schweigens hob Xolpph zwei seiner Auswüchse und massierte sich mit gequältem Gesichtsausdruck Stirn und Hinterkopf. »Hä?«, sagte er. »Noch mal zum Mitschreiben, bitte. Mein Schädel brummt, als wäre eine Herde Holger drübergetrampelt ...«


      »Ihr wollt sagen, Ihr kennt einen Ort, wo das Zepter sicher wäre?«, vergewisserte sich Myrtel.


      »Wo?«, wollte Fabian sofort wissen.


      Statt einer Antwort stand Snodderoz auf und schritt zu einem stählernen Bücherregal. Nach kurzem Suchen zog er ein dickes, in schwarzes Leinen gebundenes Buch heraus und blätterte eine Weile darin. Schließlich verharrte er und ließ seinen Finger mit einem triumphierenden »Ha!« auf die aufgeschlagene Seite herabfahren.


      »Ist das eine Ausgabe seiner berühmten Ambigua-Chronik?«, erkundigte sich Myrtel.


      Snodderoz kehrte so aufgeregt zu seinem Sessel zurück, dass er völlig vergaß, die an ihn gerichtete Frage zu wiederholen. »Laut Nagi-Saklar existierte vor etwa 4000 Jahren eine Religionsgemeinschaft, die sich der Verehrung einer Gottheit mit Namen Urpho verschrieben hatte, die sogenannten Urphoiden.«


      »Urpho?«, wiederholte Xolpph desinteressiert. »Nie gehört.«


      »Auch während meines langjährigen Studiums der Kultologie kam mir nie ein Gott solchen Namens unter«, pflichtete der Professor bei. »Der Legende nach soll Urpho der letzte Vertreter einer prähistorischen Vogelrasse gewesen sein, die unsere Welt Äonen vor der Ankunft des Menschen oder sonstiger vernunftbegabter Rassen bewohnte. Die Urphoiden verehrten ihn, brachten ihm Opfer dar, errichteten Schreine und Götzenbilder zu seiner Verherrlichung.«


      »Wozu erzählt Ihr uns das?«, wollte Myrtel wissen.


      »Irgendein Herrscher ließ den Urpho-Kult verbieten, seine Heiligtümer niederreißen, die Götzenbilder vernichten. In einem letzten Aufbegehren errichteten die Angehörigen des Kults eine gewaltige Statue zu Ehren des Vogelgotts, an einem entlegenen Ort, damit es niemand je zerstören konnte.« Snodderoz sah von seinem Buch auf und strahlte sie an. »Nämlich im nördlichsten Zipfel des Kontinents Tunkuska!« Er tippte aufgeregt auf die Seiten. »Nachdem ich vor etlichen Jahren in der Chronik auf eine erste Erwähnung dieses Götzenbilds gestoßen war, stellte ich Nachforschungen an. Ich fand heraus, dass die Statue aus Nals gefertigt wurde, dem festesten aller Edelmetalle. Angeblich verbrauchten die Urphoiden dabei sämtliche Nals-Vorkommen Ambiguas. Das Resultat muss ein schier unzerstörbares Bollwerk gewesen sein. Mit hoher Wahrscheinlichkeit steht es noch immer dort irgendwo und trotzt den Elementen.« Der Professor klappte das Buch so ruckartig zu, dass eine Staubwolke in die Höhe stob. »Am allerwichtigsten jedoch: Die Quellen behaupten, dass es im Innern hohl sein soll!«


      Er grinste, als sei damit alles gesagt.


      »Ich ... also, entweder ist mir Euer Likörchen nicht bekommen, oder ich bin ein saublöder Trottel«, erklärte Xolpph unsicher. »Ich kapier’s nämlich nicht.«


      »Ich auch nicht, mit Verlaub«, pflichtete Myrtel mit einem ärgerlichen Unterton bei. »Was hat das alles mit unserem Problem zu tun?«


      »Was hat das mit unserem Problem zu tun? Ganz einfach: Der nördliche Zipfel Tunkuskas ist bedeckt von ewigem Eis. Der Boden ist gefroren bis in eine Tiefe von gut einer Viertelmeile. Kein Kushnik wäre je imstande, sich dorthin vorzugraben.«


      »Gut und schön«, gab Fabian zu. »Aber wenn wir das Zepter dort verstecken und Volgera Ommm es ortet, bräuchte er doch nur einen Trupp Krieger hinzuschicken, um es sich zu besorgen, oder?«


      Der Professor schüttelte milde den Kopf. »Ihr versteht es tatsächlich nicht, wie? Gebt acht: Als einer von wenigen Werkstoffen verfügt Nals über eine abschirmende Wirkung gegenüber magischer Strahlung.« Erneut grinste er wie ein Honigkuchenpferd. »Wie gesagt, den Überlieferungen nach ist das Götzenbild Urphos hohl ...«


      »Das hieße, im Innern des Standbilds könnte Ommm es nicht mehr orten!« Aufgeregt sprang Myrtel von ihrem Sessel auf. »Und aus bloßem Zufall tauchen bestimmt keine Kreaturen Ommms im ewigen Eis auf – das Zepter wäre auf unbegrenzte Zeit sicher!«


      Fabian war noch nicht überzeugt. »In diesem Plan gibt es für meinen Geschmack etwas zu viele Unwägbarkeiten. Niemand kann mit Bestimmtheit sagen, ob dieses Götzenbild tatsächlich noch existiert. Und ob es wirklich hohl ist. Ob es die Aura des Zepters tatsächlich vor Ommms Kristallkugel abschirmen kann.«


      »Tja, exakt. Genau das alles wollte ich auch gerade sagen«, behauptete Xolpph. »Überhaupt: Wenn das der Plan der Pläne sein soll, wieso ist der Rat der Weisen dann nicht schon längst darauf gekommen, eh?«


      »Wieso ist der Rat nicht darauf gekommen? Weil die Strategie, das Zepter im Loch von Ah zu versenken, geografisch und vom Aufwand her die naheliegendste war«, erwiderte Snodderoz sogleich. »Aber ihr könnt selbstverständlich auch zuerst nach Pantrami zurückkehren und mit dem Rat darüber debattieren. Das würde euch allerdings Wochen kosten, selbst wenn ich euch sofort zu euren Freunden, den Walern, zurückbrächte und ihnen helfen würde, ihr Tiefboot wieder flottzumachen.«


      Fabian rang mit sich. In gewisser Weise klang der Einfall von Professor Snodderoz einleuchtend. Vielleicht war das Götzenbild ein sicheres Versteck für das Zepter, und in Tunkuska waren sie ohnehin schon ...


      Möglicherweise wäre es dort aber eben auch nicht sicher, und Fabian wollte nicht die Verantwortung dafür übernehmen, wenn das Zepter Volgera Ommm in die Hände fiele – die Folgen wären so schrecklich, dass er nicht daran denken mochte.


      Während er noch hin und her überlegte, ertönte aus dem benachbarten Labor auf einmal ein ohrenbetäubendes Quietschen. Die Tür flog auf, und herein polterte der wohl sonderbarste mechanische Yi-Te, den sie bisher gesehen hatten. Der Brustpanzer des Riesen bestand nicht, wie bei all den anderen, aus Stahlplatten, sondern aus Hunderten, wenn nicht Tausenden zusammengeschweißten Silbermünzen. Darüber hinaus bewegte er sich nicht auf stählernen Füßen, sondern glitt auf breiten Walzen vorwärts, die in seine Fußflächen eingelassen waren.


      Schwankend und quietschend kam der Koloss neben dem Professor zum Stehen. Als dieser die verwirrten Blicke Fabians und Myrtels bemerkte, sagte er entschuldigend: »Y-4 stammt aus einer frühen Entwicklungsphase, in der ich mit alternativen Antriebskonzepten experimentierte. Der Rollenantrieb erwies sich allerdings als nicht übermäßig geeignet für Gegenden, in denen es häufig schneit.«


      »Und die Münzen?«, erkundigte sich Myrtel.


      »Das sind alles Silberlinge, Tausende davon!« Xolpph, augenscheinlich wieder völlig nüchtern, musterte den Roboter fassungslos und mit unverhohlener Gier. »Der Blechheini muss ein Vermögen wert sein!«


      »Und die Münzen? Ich hatte nicht genügend Rohmaterial für die Außenpanzerung, daher verwendete ich Silberlinge aus gesunkenen Schiffswracks, von denen es vor der Küste eine ganze Menge gibt.«


      »Ihr habt Geld verbaut?«, wiederholte Xolpph ungläubig. »Was für eine saumäßige Verschwendung!«


      »Hier oben in der Einsamkeit hat Geld keinerlei Wert«, gab Snodderoz unbeteiligt zurück und wandte sich dem mechanischen Riesen zu. »Was gibt es, Y-4?«


      Im Innern des Metallriesen begann es zu rattern, dann schob sich ein schmaler Streifen Papier aus einem Schlitz in der Panzerung. Er war bedeckt mit einem Muster aus winzigen, runden Löchern.


      Professor Snodderoz wartete, bis der Streifen etwa einen halben Meter weit heraushing, dann riss er ihn ab und betrachtete ihn, wobei seine Augen über die wirren Pünktchen glitten, als läse er Buchstaben. Dabei wurde sein Gesicht immer blasser. Schließlich ließ er das Papier sinken.


      »Y-4 gehört zu einer Schutztruppe, die westlich von hier patrouilliert, in der Nähe der Küste«, erklärte er mit Grabesstimme. »Dort haben er und vier andere Yi-Tes vor wenigen Stunden beobachtet, wie eine ›lebende Insel‹ das Packeis vor der Küste durchbrach und dicht ans Festland geschwommen kam.«


      »Eine lebende Insel?«, echote Fabian.


      »Ein Nasiathan«, kombinierte Myrtel.


      »Aber wozu sollte Ommm uns eins dieser Monster nachschicken?« Fabian schüttelte den Kopf. »Die Biester können das Wasser doch nicht verlassen.«


      »Es geht noch weiter«, verkündete Snodderoz düster. »Auf der Insel befand sich ein Trupp Berittener, darunter ›schwarze, dampfende Männer, sehr stark‹.«


      Fabians und Myrtels Blicke trafen sich. »Lavanier!«, sagten sie wie aus einem Munde.


      »Ommm muss sie auf den Weg geschickt haben, während wir an Bord der Radula übers Meer trieben«, überlegte Myrtel laut. »Er scheint es jetzt sehr eilig zu haben, das Zepter in die Finger zu kriegen!«


      »Sie werden kommen und uns holen!«, krächzte Xolpph und robbte panisch im Kreis um die leergetrunkene Karaffe herum. »Sie werden uns das Zepter abnehmen, unsere Körper zu Staub verbrennen und die Asche den Nasiathanen zum Fraß ins Wasser bröseln!« Er kniff die Augen zusammen und brüllte: »Ich will nicht als Fischfutter enden!«


      »Das müsst ihr auch nicht«, sagte Professor Snodderoz leise und zerknüllte den Papierstreifen in seiner Hand zu einem unförmigen Ball. »Nicht, wenn wir sofort aufbrechen.«


      


      


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 33


      


      Durch Eis und Schnee


      


      Fabian hätte nie gedacht, dass ein Mensch so sehr frieren konnte. Vorsichtig bewegte er die Finger in seinen dreilagigen, dicken Fäustlingen und stellte überrascht fest, dass sie noch nicht zu Eiszapfen geworden waren. Ihm dämmerte, dass er nie wirklich gewusst hatte, was Kälte war, und er bedauerte die Männer in den polaren Forschungsstationen auf der Erde, über die er immer so gerne Dokumentarfilme im Fernsehen angeschaut hatte. Arktische Kälte war alles andere als ein Spaß!


      »S-S-S-Saukalt«, bestätigte eine Stimme aus einem Umhängebeutel, den Fabian quer vor der Brust trug. Er bestand aus insgesamt acht Lagen Leder und Stoff und bot im Innern genug Platz für einen Fußball – oder einen Xenophor, der sich in seine runde Urform verwandelt hatte, um der Kälte weniger Angriffsfläche zu bieten. Xolpph schien mit der Isolation des Behältnisses allerdings alles andere als zufrieden. »F-F-Falls ich je wieder n-n-nach Hause komme, m-m-mache ich erst mal f-f-fünf Monate Urlaub i-i-in der Wüste Shmook, d-d-das kann ich euch s-s-sagen«, verkündete er dumpf. »D-D-Da ist es so heiß, w-w-wenn du dich eine S-S-Stunde in die Sonne legst, k-k-kannst du auf deinem Bauch S-S-Spiegeleier braten!«


      Fabian klapperte mit den Zähnen und erwiderte nichts. Es beruhigte ihn ein wenig, dass der Xenophor trotz der seit zwei Tagen anhaltenden, zermürbenden Kälte immer noch zu dummen Sprüchen fähig war. Myrtel dagegen, die während ihrer rumpelnden Fahrt durch das ewige Eis dick eingemummt neben ihm auf der Plattform des Rollenschlittens stand, schwieg seit etlichen Stunden. Das einzige Lebenszeichen, das sie von sich gab, war das beständige Tänzeln ihrer Füße, mit dem sie verhinderte, dass sie am Boden ihres Gefährts festfroren.


      Nach der Schreckensmeldung von Y-4 hatte Professor Snodderoz keine Zeit verloren. Er trommelte rund drei Dutzend mechanische Yi-Tes zusammen, die in Windeseile alles Notwendige für einen sofortigen Aufbruch vorbereiteten. In nicht einmal zwei Stunden waren Säcke mit Vorräten, Schutzkleidung und allerlei rätselhaften Apparaten gefüllt, woraufhin Fabian, Myrtel, Xolpph und Professor Snodderoz das Labor über die Wendeltreppe verließen.


      Draußen, nicht weit vom hydraulischen Pilzhut des Eingangs entfernt, öffnete sich eine große, rechteckige Klappe im Boden, und über eine Rampe zogen vier Yi-Tes an langen Ketten ein eigenartiges Gefährt ans Tageslicht.


      Auf den ersten Blick erinnerte die Konstruktion an einen altertümlichen Kettenpanzer: eine gewaltige überdachte Wanne auf breiten Laufketten. Wie die Yi-Tes war sie weiß angepinselt, und wie die Yi-Tes wirkte sie beim genaueren Hinsehen eher schäbig als eindrucksvoll, war übersät von Beulen, Kratzern und brüchigen Schweißnähten.


      »Ich bin stolz, euch meinen weiterentwickelten Rollenschlitten vorstellen zu dürfen«, rief Professor Snodderoz, der mittlerweile in einer pelzgefütterten Winterjacke mit Kapuze steckte, sodass nur noch seine Nasenspitze mit der eckigen Brille zu sehen war. »Ein Gefährt für die unwegsamsten, rauesten und lebensfeindlichsten Regionen Ambiguas!« Im Hintergrund machten sich die Yi-Tes daran, die rollende Wanne mit Säcken und Kisten zu beladen.


      »Nicht schlecht«, gestand Myrtel ein. »Womit wird das Ding angetrieben? Mit Walium?«


      »Und wieso hat er keine Fensterscheiben?« Fabian deutete auf die sechs Metallstangen, die das Dach des Schlittens trugen und deren Zwischenräume nicht verglast waren.


      »Bestimmt semipermeable Wände gegen Kälte und Schnee!«, vermutete Xolpph.


      »Ähh«, machte Professor Snodderoz verlegen. »Womit wird er ... wieso hat er ...? Nun, ihr sprecht zwei winzige Unzulänglichkeiten des Rollenschlittens an. Das Problem eines autarken Antriebs konnte ich bisher leider nicht lösen; Walium kann ich ohne ein Tiefboot nicht vom Grunde des Ozeans heraufschaffen, Motoren auf Dampf- oder Holzbasis oder die Aufzugswerke, die ich in meinen Yi-Tes verbaue, kommen mit dem enormen Gewicht des Schlittens nicht zurecht.«


      »Wie fährt er denn dann?« Myrtel verzog skeptisch das Gesicht.


      »Mit geballter Yi-Te-Kraft«, erklärte Snodderoz und deutete auf acht seiner mechanischen Helfer, die sich mithilfe eines Geschirrs aus klirrenden Ketten vor dem Gefährt anschirrten.


      »Er wird gezogen? Wie ein Hundeschlitten?« Fabian schüttelte den Kopf.


      »Und die Fenster?«, erkundigte sich Xolpph ohne viel Hoffnung.


      »Und die Fenster? Also, Glas ist rar in dieser Gegend. Wie ihr gesehen habt, liegt meine Station unterirdisch, sie benötigt folglich keine Fenster ...«


      »Soll das etwa heißen, wir müssen offen fahren?« Xolpph klang, als würde er dem kleinen Wissenschaftler am liebsten an die Kehle springen. »Habt Ihr eine Ahnung, wie kalt es ist?«


      »Habe ich eine Ahnung, wie kalt es ist?«, wiederholte Snodderoz nickend. »Ich habe sogar eine sehr gute Ahnung davon. Auch davon, wie viel kälter es auf dem Weg gen Norden noch werden wird. Dagegen ist dies das reinste Frühlingswetter!«


      Xolpphs Mund klaffte auf, und zum ersten Mal, seit Fabian zurückdenken konnte, erlebte er den Xenophor sprachlos – ob vor Wut oder aus Panik vor der bevorstehenden Fahrt, blieb ungewiss.


      Rasch war der Rollenschlitten beladen, die Yi-Tes angeschirrt. Etwa zwanzig weitere standen in einer unordentlichen Reihe neben dem Fahrzeug aufgereiht, eine marode, dennoch irgendwie eindrucksvolle Eskorte.


      »Was wird aus Pott-Erin und Blau-Carl?«, wollte Myrtel wissen, als der Professor mit winzigen Schritten auf das Gefährt zutrippelte. »Sie machen sich gewiss Sorgen um uns!«


      »Ich habe bereits einen Yi-Te mit einer Botschaft in jenen Bereich der Küste gesandt, wo die Waler laut eurer Beschreibung gelandet sein müssten. Darin steht, dass es euch gut geht und was wir vorhaben.«


      »Und dass sie auf uns warten sollen, falls sie die Radula wieder hinkriegen?«, erkundigte sich Xolpph mit einem Anflug von Verzweiflung.


      »Natürlich.«


      Kaum waren alle an Bord, zogen die Yi-Tes an, und der Rollenschlitten setzte sich in Bewegung. Nach anfänglichem Rucken sorgten die breiten Laufketten dafür, dass sich der schwere Kübel gleichmäßig, halb rollend, halb gleitend, über die dicke Schneedecke fortbewegte. Professor Snodderoz bezog mit einem pfannengroßen Kompass und weiteren Instrumenten ganz vorne an einem der offenen Fenster Stellung, wo er regelmäßig die Richtung überprüfte und die Yi-Tes durch kurze Zurufe steuerte. Der Rest des stählernen Begleittrupps hoppelte in einem quietschenden Galopp hinter ihnen her.


      Das alles lag nun zwei Tage zurück. Zwei Tage, in denen sie nur angehalten hatten, um ein Feuer zu entzünden, über dem sie etwas Schnee zu Trinkwasser schmelzen und Teile ihrer Vorräte so weit auftauen konnten, dass sie essbar wurden. Geschlafen wurde an Bord des Schlittens, während der Fahrt, denn offenbar brauchten die Yi-Tes keine Verschnaufpausen. Nur ab und an wieselte Professor Snodderoz während einer Essenspause zwischen den starr nebeneinander stehenden Kolossen herum, träufelte Öl in irgendwelche Wartungsklappen, befestigte gelöste Schrauben oder zog ihre mächtigen Uhrwerke mit einem armlangen Schlüssel auf. Das genügte.


      Mochte diese Art zu reisen strapaziös sein, sie kamen gut voran. So gut, dass der Professor alle zwei Stunden zusätzliche Lagen Kleidung austeilen musste. Denn es wurde immer kälter. Schon bald sahen Fabian, Myrtel und Snodderoz aus wie eine Mischung aus Eskimos und Beduinen: Pelzgefütterte Kapuzen verbargen Kopf und Ohren, dicke Tücher waren um Nasen, Rüssel und Münder geschlungen, nur die Augen waren noch zu sehen. Fabian bekam seine Arme gar nicht mehr an den Körper, so viele Lagen Pullover und Jacken trug er übereinander. Und noch immer fror er so sehr, dass es wehtat!


      Obwohl das Gelände eben war und die Sonne wie eine grelle Perle am blassroten Himmel stand, war die Sicht bescheiden. Zwar schneite es nicht mehr (»Sogar dafür ist es mittlerweile zu kalt!«, behauptete Xolpph wimmernd), aber der schneidende Wind wirbelte andauernd dichte Schneewolken in die Luft. In der Ferne hingen milchige Dunstschleier über dem Boden, und nur vereinzelt ragte ein spitzer Felsen oder eine Ansammlung der seltsamen, von unten nach oben wachsenden Eiszapfen in die Höhe.


      Als Fabian und Myrtel von dem grellen Weiß die Augen zu schmerzen begannen, gab ihnen Professor Snodderoz primitive Brillen mit dunkel getönten Gläsern. Aber diese verlagerten das Problem nur; nach einer halben Stunde hatte Fabian solche Kopfschmerzen, dass er den Augenschutz wieder abnahm.


      Zu sehen gab es ohnehin nichts. Und genau das war es, was die Fahrt trotz der respektablen Geschwindigkeit, die die Yi-Tes vorlegten, zu einer Nervenprobe machte: In dieser ewig gleichen Landschaft ließ sich ihr Vorankommen nicht messen, sie hatten das Gefühl, überhaupt nicht von der Stelle zu kommen. Am zweiten Tag ertappte sich Fabian dabei, wie er alle paar Minuten nach hinten ging und mit verkniffenen Augen zurückspähte. Jedes Mal erwartete er, in der Ferne die schwarzen Silhouetten eines heranpreschenden Reitertrupps ausmachen zu müssen. Doch er entdeckte nie etwas.


      »Sei beruhigt«, sagte Professor Snodderoz, der Fabians Nervosität bemerkte. »Wir sind in eine Kältezone vorgedrungen, in der kein Lavanier mehr existieren kann. Sollten die Glutwesen versuchen, uns zu folgen, würden sie erstarren und diese öde Gegend auf alle Zeit mit ihrer Hässlichkeit verunzieren, als Standbilder aus unbeweglichem Stein!«


      »Aber es waren gewiss auch menschliche Krieger unter Ommms Stoßtrupp«, vermutete Fabian düster. »Es schneit nicht mehr. Unser Vehikel hinterlässt eine Spur, die ein Blinder mühelos verfolgen könnte. Was, wenn sie längst hinter uns her sind?«


      »Ich bin auch sicher, dass Volgera Ommm nicht bloß Lavanier über den Ozean geschickt hat«, mischte sich Myrtel ein. Ihr Rüssel wurde von den dicken Schals nach unten gedrückt, wodurch ihre Stimme dumpf und verschnupft klang. »Das wäre viel zu riskant: Ein kleiner Sturm unterwegs, eine große Welle, und zschschsch – schon wäre der gesamte Trupp ausgelöscht, zu steinernen Statuen erstarrt.« Sie schüttelte mühsam den Kopf. »Auf dem Rücken des Nasiathans waren garantiert zusätzlich Menschenkrieger, Trulle oder sonst was!«


      »Auch berittene Soldaten müssten sich gehörig anstrengen, uns zu folgen«, versuchte Professor Snodderoz, sie zu beruhigen. »Ein Pferd mag schneller laufen als unsere Yi-Tes, vielleicht sogar durch tiefen Schnee. Aber es braucht Pausen, es muss fressen, saufen und schlafen. Unsere Zugtiere nicht!« Von seinem Gesicht war unter Wollmütze, dunkler Schutzbrille und Schals mittlerweile überhaupt nichts mehr zu erkennen. Er musste schreien, um sich durch die Stoffschichten und den heulenden Wind verständlich zu machen.


      »Was glaubt Ihr, wie weit es noch ist bis zu der Stelle, wo sich das Götzenbild angeblich befindet?«, erkundigte sich Fabian.


      »Was glaube ich, wie weit es noch ist? Oh, höchstens zwei oder drei Tage, wenn wir unser Tempo beibehalten. Und wenn uns die Yi-Tes nicht ausgehen!«


      Damit sprach Professor Snodderoz ein Problem an, das sich bereits ein paar Stunden nach ihrer Abreise vom Labor herauskristallisiert hatte: Die mechanischen Yi-Tes, weit davon entfernt, perfekt zu sein, wie der kleine Erfinder selbst zugab, waren der Dauerbelastung als Schlittenhunde nämlich nur bedingt gewachsen. Alle paar Stunden verlor einer von ihnen scheppernd irgendwelche Körperteile, und ein- bis zweimal am Tag kam es zu einem Totalausfall. Dann musste angehalten werden, die leblose Maschine wurde aus dem Geschirr befreit, und ein anderer Yi-Te aus der hinterdreinlaufenden Gruppe übernahm ihren Posten.


      Mit gerunzelter Stirn beobachtete Fabian nach jedem solchen Zwischenstopp die mannshohen Schrottberge, die hinter ihnen zurückblieben. Nicht mal der zurückgebliebenste Trullsoldat des MEAM könnte diese Fährte übersehen, dachte er bitter.


      Noch immer war hinter ihnen nichts Beunruhigendes zu entdecken. Dennoch warnte eine innere Stimme Fabian, dass sie in der endlosen Einöde möglicherweise nicht gänzlich allein waren ...


      


      Am Morgen des übernächsten Tages war die Stimmung an Bord des Schlittens auf einem neuen Tiefpunkt angelangt. Die eingepackten Kleidungsstücke waren aufgebraucht, und es wurde immer noch kälter. Am Vortag hatten ganze sechs Yi-Tes den Geist aufgegeben, und allmählich plagten Fabian und Myrtel Zweifel, ob – vorausgesetzt, sie schafften es bis zum Götzenbild des Urpho – hinterher genügend Maschinenwesen übrig sein würden, um sie heil zum Labor des Professors zurückzubringen.


      Hinzu kam, dass noch immer nichts darauf hindeutete, die Strapazen der Fahrt könnten sich allmählich ihrem Ende nähern. Im Licht der grell strahlenden Sonne war nichts zu sehen als schneebedecktes Eis, eisüberkrusteter Schnee und eine mächtige Wand aus weißem Dunst in der Ferne.


      »S-S-Sagt mir bitte, P-P-Professor«, schnatterte Myrtel durch ihren Gesichtsschutz, »w-w-woher hattet Ihr n-n-nochmal die I-I-Information zum exakten S-S-Standort des G-G-Götzenbilds?« Seit der letzten Nacht vermochte nicht einmal mehr sie es, ein ständiges Zähneklappern zu unterdrücken.


      »W-W-Woher habe ich die I-I-Information?« Das dick eingemummte Bündel, das der Professor war, drehte sich von seiner Aussichtsposition im Bug des Schlittens zu ihr um. »I-I-Ich habe die Stelle a-a-aus mehreren widersprüchlichen A-A-Andeutungen rekonstruiert, d-d-die ich in Berichten ü-ü-über das Ende des U-U-Urpho-Kults fand.«


      »Das heißt, jeder hat behauptet, das Denkmal stünde woanders?« Xolpph klang in seinem inzwischen mehrfach mit Zusatzdecken umwickelten Tragebeutel so baff, dass er glatt vergaß, vor Kälte zu bibbern. »Wollt Ihr uns auf den Arm nehmen?«


      »V-V-Vertraut mir«, brachte der Wissenschaftler nicht sehr überzeugend hervor. »D-D-Die Koordinaten aller angegebenen Orte lagen n-n-nicht weit auseinander. S-S-Selbst wenn ich mich v-v-verrechnet haben sollte ...«


      »Wenn du dich verrechnet hast, dreh ich dir eigenhändig den Hals um, du vermaledeiter Winzling!«, kreischte Xolpph und machte Anstalten, sich aus der Tasche zu strampeln und seine Drohung sogleich in die Tat umzusetzen.


      In diesem Moment kam der Rollenschlitten mit einem Ruck zum Stehen.


      »N-N-N-icht schon w-w-wieder!«, stöhnte Snodderoz. »D-D-Der Tag fängt ja g-g-gut an!« Die Yi-Tes machten gewöhnlich nur oh-ne ausdrücklichen Befehl halt, wenn wieder einer von ihnen zusammengeklappt war und als lebloser Haufen Blech im Geschirr hing.


      Als der kleine Wissenschaftler sich jedoch nach vorn umwandte, stieß er ein gurgelndes Geräusch aus. Sogleich waren Fabian und Myrtel an seiner Seite – und starrten ungläubig auf das, was sich ein paar Meilen vor ihnen aus dem gigantischen Dunstschleier schälte.


      Hätte Fabian nicht gewusst, dass sie nach der künstlerischen Darstellung eines vogelartigen Geschöpfs suchten, er hätte sich bei dem Anblick wahrscheinlich höllisch erschrocken. So wurde ihm nach einer kurzen Schrecksekunde klar, dass er lediglich eine Skulptur vor sich hatte. Wenngleich das Wort »lediglich« in diesem Zusammenhang nicht unbedingt passend wirkte.


      Der Vogelgott maß mindestens zweihundert Meter in der Höhe, von den baumdicken, im Dunst verschwindenden Klauen bis hinauf zu dem pinguinähnlichen Kopf mit den segelartigen Schlappohren, die von den Seiten abstanden. Noch beeindruckender waren die Schwingen, die er stolz wie ein Adler auf einem Staatswappen ausstreckte. Wie gewaltige goldene Segel reflektierten sie das Licht der Sonne. Fabian schätzte, dass sie eine Spannweite von über dreihundert Metern haben mussten, mehr als jeder Jumbo-Jet!


      Der Leib des Vogelwesens wurde dem majestätischen Eindruck dagegen nicht ganz gerecht; er wirkte plump und aufgetrieben wie eine vollfette Gans – eine Gans, groß wie ein irdisches Hochhaus. Es war eindeutig die mächtigste von Menschenhand geschaffene Skulptur, die er je gesehen hatte. Dem ehrfürchtigen Schweigen seiner Begleiter konnte er entnehmen, dass es Myrtel und dem Professor nicht anders ging.


      »Urpho«, sagte Snodderoz mit bebender Stimme. »Wir haben ihn gefunden! Kein Wunder, dass seit dem Bau dieses Monstrums in ganz Ambigua kein Gramm Nals mehr aufzutreiben war. Was für eine Leistung. Und was für eine Verschwendung!«


      »Vielleicht wollten sich die Urphoiden auf diese Weise an der Welt rächen, die ihnen die Anbetung ihres Gottes untersagt hatte?«, vermutete Fabian. Er konnte den Blick nicht von dem riesenhaften Vogel abwenden. Der metallene Urpho war imposanter als Godzilla, das japanische Filmmonster. Wäre er lebendig gewesen, er hätte gewiss auch keine Mühe gehabt, eine ganze Stadt in Schutt und Asche zu legen.


      »Was hat der denn da auf dem Kopf?« Xolpph, der sich halb aus der Öffnung der Umhängetasche gezwängt hatte, deutete zu Urphos Schädel hinauf. Zwischen seinen abstehenden Ohren saß etwas, das aussah wie ein zierliches, rundes Krönchen oder ein Diadem. »Ich kenne ja viele sonderbare Götter – aber keinen, der sich als Prinzessin verkleidet!«


      »Bei Bossut!«, tönte Myrtels Stimme dumpf unter diversen Stoffbahnen hervor.


      »Sag ich doch«, plapperte Xolpph weiter. »Total albern! Das wäre mir ganz schön peinlich gewesen, wenn ich damals so ein Urphoide ...«


      »Da!«


      Jetzt erst bemerkten Fabian, Professor Snodderoz und auch Xolpph, dass Myrtel die ganze Zeit in die entgegengesetzte Richtung starrte – nach hinten!


      Ruckartig drehten sie sich um.


      Zunächst hielt Fabian die weiße Wolke am Horizont für eine der üblichen Schneeverwirbelungen. Erst als er die Augen zusammenkniff und genauer hinsah, erkannte er die wahre Ursache: einen Trupp von mindestens dreißig Kriegern, die auf riesigen Pferden direkt auf sie zugaloppierten.


      »Heiliges Erbspüree – Reiter aus Onkenghast!«


      »Auf Wiedersehen«, sagte Xolpph und verschwand in seiner Tasche.


      »Wir müssen weg hier!«, brüllte Myrtel und schüttelte den winzigen Professor durch. »Schnell!«


      Das war leichter gesagt als getan. Professor Snodderoz befahl seinen Yi-Tes Höchstgeschwindigkeit, und bald donnerte der schwere Schlitten wieder mit beeindruckendem Tempo dahin.


      Wie sich herausstellte, nutzte das jedoch nicht viel: Ihre Verfolger kamen deutlich schneller voran als sie! Als sie knapp den halben Weg zum Götzenbild zurückgelegt hatten, waren die Reiter so weit heran, dass sich Einzelheiten ausmachen ließen.


      Der Trupp setzte sich ausschließlich aus menschlichen Kriegern zusammen, und ein jeder trug eine schwere Rüstung in der Farbe Shurakks. Sogar die Schlachtrösser, auf denen sie saßen, schienen von grellroter Farbe zu sein, ebenso die Speere, die über ihren behelmten Köpfen in die Luft ragten und trotz des wilden Galopps immer senkrecht zu stehen schienen. Mehrmals bildete sich Fabian ein, unter den Hufen der Pferde Funken vom Eis aufstieben zu sehen, und beunruhigt fragte er sich, womit Volgera Ommm seine Tiere beschlagen ließ, damit sie auf dem eisigen Grund weder rutschten noch strauchelten.


      »Haltet durch! Ich flehe euch an, haltet durch!« Professor Snodderoz hatte Kompass und Navigationsausrüstung fallen lassen und umklammerte den vorderen Rand des Passagierkübels. Seine Stimme klang panisch, während er seine Schöpfungen weiter anfeuerte. Nicht ohne Grund, wie Fabian dämmerte: Wenn jetzt einer der Yi-Tes ausfiele ...


      Myrtel starrte mit verkniffenen Augen dorthin, wo das mächtige Urpho-Standbild in rasender Geschwindigkeit größer und größer wurde. Sie wandte sich Fabian zu, zog die Schals vor Mund und Rüssel hinunter. »Hast du eine Ahnung, was wir tun sollen, wenn wir dort sind?«, rief sie in den eisigen Fahrtwind.


      »Wenn wir dort sind? Na, wir prüfen, ob der Riesenvogel hohl ist, dann verstecken wir das Zepter in ...« Fabian verstummte. Ein Kloß bildete sich in seiner Kehle.


      Das Zepter im Innern des Standbilds zu verstecken, kam jetzt nicht mehr infrage! Volgera Ommms Krieger waren dicht hinter ihnen. Selbst wenn sie es bis zur Statue schaffen sollten, selbst wenn es ihnen gelänge, irgendwie hineinzugelangen und das Zepter dort zu verstecken – die Soldaten würden es auf jeden Fall mitbekommen!


      »Aber was können wir denn sonst tun?«, brachte er mühsam hervor.


      »Ich weiß es nicht!«


      Fabian hatte Myrtels Stimme noch nie so ratlos gehört.


      


      Als sie die riesigen Klauen des Standbilds endlich erreichten, hatten die Krieger Ommms den Abstand auf weniger als eine Meile reduziert. Deutlich erkannte man jetzt die roten Schilde und die karmesinrote Flagge, die über ihren Köpfen flatterte. Fabian bildete sich sogar ein, das metallische Klappern der Pferdehufe auf dem hartem Eis zu vernehmen.


      Mit einem heiseren Ruf brachte Professor Snodderoz die Yi-Tes zum Stehen, mit einem zweiten befahl er ihnen, sich loszuschnallen. Fabian und Myrtel sprangen vom Schlitten und sahen sich um.


      Sie standen direkt vor den Füßen der Urpho-Statue. Die dicht aneinandergepressten Beine des Giganten bildeten einen mächtigen Turm, der aussah, als wäre er aus purem Gold gefertigt. Seine Oberfläche war mit einem unregelmäßigen Rillenmuster verziert, das in vieltausendfach vergrößertem Maßstab die schuppige Oberfläche von Vogelklauen nachbildete.


      »An diesem Monsterpiepmatz müssen Tausende Bekloppte jahrzehntelang gearbeitet haben«, vermutete Xolpph, der einen Blick aus seinem Beutel riskiert hatte. »Und alles für ein goldenes Huhn, das ohnehin keiner zu Gesicht bekommt – hier, am Ende der Welt!«


      »Der Bau des Standbilds war angeblich nach nicht einmal drei Jahren abgeschlossen«, widersprach Professor Snodderoz. »Laut den Überlieferungen befanden sich unter den Urphoiden viele Handwerker – Schmiede, Metallgießer, Juweliere, Zimmerleute und so weiter. Unklar ist allein, wie sie Rohstoffe, Arbeitskräfte und Vorräte in den hohen Norden transportierten.«


      »Seht!« Myrtel sprang zu einem rechteckigen Umriss hinüber, der sich auf der Vorderseite der Vogelbeine abzeichnete. Er maß gut zwei Meter in der Höhe und einen in der Breite. »Eine Tür! Los, helft mir!«


      Fabian und der Professor eilten an ihre Seite. Mit zitternden Fingern untersuchten sie, was tatsächlich wie eine millimetergenau eingepasste Pforte aussah. Doch augenscheinlich gab es weder Klinke noch Knauf, auch einen verborgenen Druckmechanismus konnten sie in der Eile nicht entdecken.


      »Falls es euch interessiert: Die Reiter kommen immer näher!«, informierte Xolpph nervös vom Rand des Beutels, der jetzt auf Fabians Rücken hing. »Warum lasst ihr die Tür nicht einfach von einem unserer Metallschädel einrennen?«


      »Weil wir sie dann nicht mehr von innen verriegeln könnten, du Döskopp!«, schnaubte Myrtel.


      »Außerdem hätte das kaum Aussicht auf Erfolg«, fügte Professor Snodderoz hinzu. »Nals ist nahezu unzerstörbar!« Er klatschte voller Bewunderung mit der Handfläche gegen das glänzende Material, einmal lang, ein paarmal kürzer, dann noch einmal lang. »Und dabei ist es so leicht! Ich schätze, dieses ganze Gebilde wiegt nicht mehr als acht oder zehn Holgerkarren voller Gemüse.«


      Die Schläge waren noch nicht zur Gänze verhallt, da kam unvermittelt Bewegung in den türförmigen Umriss: Eine dünne Eisschicht platzte ringsum aus der dünnen Rinne, dann versank das große Rechteck zwei Fingerbreit in der Wand und glitt geräuschlos zur Seite. Dahinter kam eine düstere Wendeltreppe zum Vorschein.


      »Ein Akustikschloss«, entfuhr es Myrtel. »Es öffnet die Tür, wenn man ein bestimmtes Signal klopft.«


      »Lang-dreimal-kurz-lang«, murmelte der Professor verdutzt. »Natürlich – das Begrüßungssignal der Urphoiden! Ich habe während meiner Recherchen darüber gelesen: Angeblich war dies der göttliche Rhythmus, mit dem Urpho in der Urzeit nach gigantischen Körnern gepickt hat.« Aufgeregt riss er sich Kapuze, Mütze, Schneebrille und mehrere Schals vom Gesicht und steckte den Kopf durch die Türöffnung. »Diese Technik! Diese Perfektion! Dieses handwerkliche Geschick! Wer hätte geahnt, dass die Angehörigen eines nahezu unbekannten Kults zu derartigen technischen Meisterleistungen fähig ...«


      In diesem Moment trug der Wind ein dumpfes Donnern über die eisige Ebene – das rollende Stakkato von Pferdehufen auf schneebedecktem Eis.


      »Beeilung! Sie sind gleich hier«, kreischte Xolpph und schaukelte wild in seiner Umhängetasche. »Rein da!«


      Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Hastig entzündete Myrtel mehrere Fackeln aus den Ausrüstungskisten und schlüpfte durch die Öffnung. Snodderoz ließ seine verbliebenen Yi-Tes antreten, dreizehn armselige Gestalten, von denen die wenigsten noch über sämtliche Gliedmaßen verfügten, und wies sie an, den Eingang zum Götzenbild mit ihrem Leben zu verteidigen – auch wenn das in ihrem Fall kaum der richtige Ausdruck war. Dann stolperte er hinter Myrtel her.


      Als Letzter folgte Fabian, der versuchte, die Tür hinter sich zu schließen. Sie rührte sich nicht, daher probierte er es noch einmal mit dem Klopfsignal, das der Professor unbeabsichtigt entdeckt hatte, und siehe da: Langsam, gleichmäßig glitt die Pforte zurück. Bevor sie ihre Ausgangsstellung erreichte, warf Fabian einen letzten Blick nach draußen.


      Die Reiter waren keine dreihundert Meter mehr entfernt. Deutlich erkannte er die unterschiedlich geformten, reifbedeckten Helme, die Schwerter an ihren Seiten, die dick wattierten Schutzpanzer ihrer Rösser.


      Und er sah noch etwas anderes!


      Ganz vorne, in der ersten Reihe, ritt eine hünenhafte, breitschultrige Gestalt. Ein wallender, blutroter Umhang wehte um ihre Schultern, auf dem Kopf trug sie einen hohen roten Helm ...


      Die Tür schloss sich mit einem dumpfen Klonggg.


      Auch wenn Fabian das boshafte Glühen hinter den Augenschlitzen nicht gesehen hatte, wusste er Bescheid.


      Volgera Ommm persönlich war gekommen, um sich das Zepter von Dollmen zu holen!


      


      


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 34


      


      Cockpit im Kopf


      Bei Bossut – du machst Witze! Volgera Ommm würde doch nicht auf dem Rücken eines Nasiathans über das Meer reisen, nur um uns ...«


      »Offenbar hat er sich so geärgert, dass es ihm die Mühe wert war«, stellte Fabian schwer atmend fest.


      Myrtel verzichtete auf eine Erwiderung und hetzte weiter die spiralförmig gewundene Treppe empor. Seit mehreren Minuten nahmen sie nun schon Stufe um Stufe, während das dröhnende Echo ihrer Schritte in der geisterhaften Schwärze über ihren Köpfen widerhallte.


      Fabian schätzte, dass sie die Beine des Riesenvogels bereits verlassen und in das Innere seines riesigen Bauchs vorgedrungen waren. Immer öfter erreichten sie kleine Absätze, von denen schmale Treppen und Stege abzweigten, zur Seite, nach oben, nach unten, manche so steil wie Leitern, andere nahezu flach. Es schien, als sei der ganze Riesenvogel mit einem komplizierten Gewirr von Stufen, Brücken und Stiegen gefüllt.


      Myrtel, die vorneweg lief, ignorierte alle Abzweigungen und blieb stets auf der senkrecht emporführenden Korkenziehertreppe. Fabian ahnte, dass sie möglichst rasch eine große Entfernung zwischen sich und Volgera Ommm bringen wollte.


      Professor Snodderoz stieß hinter ihnen in unregelmäßigen Abständen ungläubige Keuchlaute aus, die seinen pfeifenden Atem noch übertönten. »Alles ... aus Nals«, ächzte er. »Treppen ... Geländer ... Stege ... alles aus Nals! Welcher Reichtum!«


      Plötzlich drang ein hartes, metallisches Scheppern aus der Tiefe herauf. Es musste von draußen kommen, denn es klang anders als der Lärm, den sie selbst auf den Treppenstufen verursachten – ein wenig wie Stahl, der gegen Stahl hämmert, harte Schläge in einem unregelmäßigen, wütenden Rhythmus.


      »Was ist das?« Fabian hielt auf einem größeren, sechseckigen Absatz inne, von dem außer der senkrechten Wendeltreppe zwei steile Steige sowie eine leicht ansteigende, kurvige Treppenflucht abgingen.


      Myrtel hielt ebenfalls an und orientierte sich kurz. Sie blinzelte in das Zwielicht am Rand des Fackelscheins, dann eilte sie über den linken der beiden Steige davon, in eine Richtung, von der Fabian annahm, dass sich dort die Frontseite des Götzen befinden musste. Er folgte ihr, während Professor Snodderoz schwer atmend auf dem Absatz zurückblieb.


      Nach mehreren Dutzend Schritten ging es nicht mehr weiter.


      »Die Außenwand der Statue«, erklärte Myrtel. »Wenn wir Glück haben ... na bitte, wer sagt’s denn?« Sie huschte einige Schritte nach rechts, wo ein schwacher Lichtschimmer verriet, dass sich dort eine verschlossene Öffnung befinden musste, möglicherweise eine Art Schießscharte. Myrtel fand den Riegel, eine Planke aus Nals glitt beiseite, und helles Tageslicht flutete herein.


      Fabian schloss geblendet die Augen. Als er wieder etwas erkennen konnte und hinausspähte, musste er unwillkürlich schlucken.


      Sie befanden sich viel höher über dem Boden, als er angenommen hatte, bestimmt hundert Meter! Da sich der Vogelbauch unter ihm leicht einwärts neigte, konnte er alles erkennen, was sich vor den Klauen des Götzen abspielte.


      Gut drei Dutzend dampfende Schlachtrösser standen dort unten auf dem Eis und stampften mit den Hufen, um die Kälte zu vertreiben. Die metallischen Schläge waren jetzt deutlicher auszumachen.


      Sie rührten von einem erbitterten Kampf her.


      Mit Schwertern, Sreithämmern und gewaltigen Äxten gingen die Männer Volgera Ommms auf die mechanischen Yi-Tes los, die sich den Feinden, dem Befehl ihres Erbauers folgend, mit Todesverachtung entgegenstellten. Zum Glück schienen die wenigsten Hiebe den Metallwesen etwas auszumachen: Außer einigen zusätzlichen Scharten in ihrer Panzerung und der einen oder anderen abfallenden Gliedmaße trugen sie kaum Schäden davon.


      Dafür ließen die Robotwesen ein ums andere Mal ihre riesigen Arme durch die Luft rotieren. Wer von den roten Kriegern diesem Wirbel metallener Dreschflegel zu nahe kam, flog in der nächsten Sekunde meterweit davon und stand so schnell nicht mehr auf.


      Doch die Yi-Tes bewegten sich viel träger als die agilen, kampferprobten Männer Ommms. Immer öfter gelang es einzelnen Kriegern, sich hinter einen der Kolosse zu manövrieren und ihm ein Schwert durch die Aufziehöffnung am Rücken direkt in die Antriebsmechanik zu rammen. Mit kreischenden Zahnrädern kam der betroffene Yi-Te zum Stehen, weitere Soldaten stürzten sich auf ihn und zerlegten ihn gnadenlos in seine Einzelteile.


      Und das war noch nicht alles.


      Hoch aufgerichtet schritt eine riesige Gestalt in einem roten Umhang durch das Kampfgeschehen. Sie wirkte distanziert und unbeteiligt, schien sich nur für den Bereich direkt vor Urphos Vogelklauen zu interessieren. Kam ihr in dem kriegerischen Getümmel ein Yi-Te zu nahe, hob der Mann eine rot behandschuhte Hand, und eine Folge von grellroten, pulsierenden Kreisen schoss aus seiner Handfläche hervor. Wo sie eines der Maschinenwesen trafen, begann das Metall rot zu glühen, es verformte sich, und Sekunden später lag der Yi-Te als rauchender Klumpen Schrott im schmelzenden Schnee.


      Mit einem Ruck schloss Myrtel die Schießscharte und zog Fabian hinter sich her. »Wir müssen weiter hinauf! Die Yi-Tes werden Ommm nicht lange aufhalten können.«


      Fabian unterdrückte die Frage, was sie tun würden, wenn sie oben angekommen waren, stattdessen folgte er ihr zurück zum Treppenabsatz, wo Professor Snodderoz inzwischen wieder ein wenig zu Atem gekommen war. »Was geschieht draußen?«, wollte er wissen. »Wie halten sich meine Schöpfungen?«


      »Gut«, log Myrtel, schob den Wissenschaftler vorwärts, und weiter ging es.


      Nach einer Weile stellte Fabian fest, dass sie immer langsamer vorankamen. Seine Beine schmerzten mittlerweile, als wäre er einen Marathon gelaufen, und auch Myrtel griff immer öfter zum Geländer, um sich emporzuziehen.


      Die größten Sorgen bereitete ihnen jedoch der Professor. Der kleine Bursche kam kaum mehr schneller voran als ein altes Mütterchen, dabei keuchte und stöhnte er wie ein undichter Dampfkessel. Immer wieder mussten sie anhalten, damit er aufschließen konnte. In diesen Momenten, wenn außer seinen schlurfenden Schritten nichts zu hören war, spitzten sie die Ohren, um herauszufinden, wie die Lage am Eingang mittlerweile war.


      Doch sie hörten nichts mehr, vermutlich waren sie dafür einfach schon zu hoch.


      Endlich erreichten sie den nächsten Treppenabsatz, den größten bisher. Nur zwei Stege gingen von dieser Plattform ab, breiter als die bisherigen. Einer führte nach rechts, der andere nach links. In der Annahme, dass sie mittlerweile das obere Drittel des Vogels erreicht haben mussten, hob Fabian seine Fackel – und pfiff überrascht durch die Zähne.


      Beide Abzweigungen führten zu verschiedenen Teilen einer gewaltigen Maschine, die am Rand des Lichtkreises ins Dunkel wuchs. Meterhohe goldfarbene Zahnräder waren durch Ketten miteinander verbunden, griffen in andere Zahnräder, trieben Kurbelwellen und Kugeln mit spiralförmigen Rillen an. Armdicke Rohre führten in birnenförmige Tanks und wieder hinaus, es gab mächtige Pendel, absurd große Stahlfedern und etliche verwirrende Dinge mehr. Das Gewirr aus Metall war komplexer als ein Labyrinthsuchbild in einem irdischen Rätselheft.


      »Bei Fitz-Bartel dem Allmächtigen!«, keuchte Professor Snodderoz, als er zu Fabian und Myrtel aufschloss. »Das ist fantastisch! Nie in meinem ganzen Leben habe ich etwas so Wundervolles ...«


      »Habt Ihr eine Ahnung, wozu diese Vorrichtungen dienen?«, wollte Myrtel wissen. Ihr Atem ging stoßweise, die Kletterei verlangte auch ihr alles ab.


      »Habe ich eine Ahnung?« Der kleine Erfinder schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, so gern ich das Gegenteil behaupten würde. Ich denke, sie treiben irgendetwas an ... vielleicht gibt es irgendwo einen Aufzug?«


      »Das fehlte gerade noch«, stöhnte Xolpph aus Fabians Umhängetasche. »Wir eiern stundenlang diese saublöde Treppe hoch, bis ich seekrank bin, wie ich es seit der Seefink nicht mehr war, und Volgera Ommm nimmt einfach den Aufzug und erwartet uns oben!«


      »Es müsste allerdings ein sehr großer Aufzug sein«, fügte Snodderoz zweifelnd hinzu und schwenkte seine Fackel hierhin und dorthin, ohne den rätselhaften Apparat völlig ausleuchten zu können.


      »Wenn es nichts ist, was uns helfen kann, interessiert es nicht«, stellte Myrtel klar und setzte sich wieder in Bewegung. »Weiter!«


      


      Wenig später erreichten sie das Ende der Treppe. Die Stufen hörten so abrupt auf, dass Fabian es im ersten Moment gar nicht realisierte. Seine Beine waren derart an den monotonen Rhythmus von rechts-links-rechts-links gewöhnt, dass sie sich automatisch weiterbewegen wollten, als er bereits auf ebenem Boden stand.


      Hinter ihm stolperte Professor Snodderoz die letzten Stufen hinauf. Fabian fürchtete bereits, dass er zusammenbrechen und sich für die nächsten Minuten nicht mehr rühren würde.


      Doch er täuschte sich.


      Mit starrem Blick und aufgerissenem Mund wankte der Professor an ihm vorbei. Verwirrt blickte Fabian ihm nach – und erfasste in seiner Erschöpfung erst jetzt, wo sie gelandet waren.


      Der Raum, in den die Wendeltreppe mündete, war kreisrund und kaum größer als Fabians Kammer unter dem Dach des Regenbogenhauses. Es gab zwei breite, nebeneinander angebrachte Fenster aus dickem, getöntem Glas, durch die das Licht der Sonne gräulich gefiltert hereinfiel.


      Das Bemerkenswerteste – und zugleich das, was Professor Snodderoz trotz seiner Erschöpfung geradezu magisch anzog – befand sich unterhalb der Fenster. Dort waren zwei große Pulte mit unzähligen Hebeln, Schaltern, Knöpfen und Rädchen installiert. Jedes noch so winzige Bedienteil bestand aus golden glänzendem Nals, und die gesamte Anordnung erinnerte Fabian an etwas, das er schon einmal irgendwo gesehen hatte ... auf der Erde?


      »Wir müssen im Kopf von Urpho sein«, vermutete Myrtel, während Snodderoz noch unartikulierte Laute des Staunens hervorstieß. »Die verdunkelten Fenster sind seine Augen, und das hier« – sie trat auf einen engen Durchgang zwischen den beiden Scheiben zu, hinter dem ein länglicher, schmaler Alkoven erkennbar war – »muss der Schnabel sein!«


      »Könnt Ihr Euch vorstellen, wozu das dient?«, erkundigte sich Fabian bei Professor Snodderoz.


      »Kann ich mir vorstellen ...?« Snodderoz trat vor die Armaturen, riss sich einen Handschuh herunter und glitt mit bebenden Fingerkuppen über die akkurat eingepassten Knöpfe und Schieberegler. »Diese Perfektion!«, schluchzte er mit Tränen in den Augen. »Nie habe ich etwas so Wundervolles gesehen – geschweige denn selbst gefertigt!«


      »Herr Professor«, versuchte es Fabian erneut. Nun, da sie nicht weiter fliehen konnten, machte sich in seiner Magengrube nagende Angst bemerkbar. »Wisst Ihr, wozu all das gut ist?«


      Doch der Wissenschaftler schien nicht ansprechbar zu sein. Mit tränenfeuchten Augen betastete er Rädchen und Kippschalter, Hebel und Drücker, wobei er unverständliches Zeug in sich hineinmurmelte. Fabian wollte ihn eben am Kragen packen und kräftig durchschütteln, als Myrtels Stimme aus dem schmalen Durchgang ertönte, in dem sie vor wenigen Augenblicken verschwunden war: »Fabian? Kommst du mal?«


      Er ließ von Snodderoz ab und trat ebenfalls durch die Öffnung. Irritiert stellte er fest, dass der Boden des gut fünf Meter langen Raums dahinter ganz aus Glas bestand – ungetöntem, strebenlosem Glas, unter dem es Hunderte Meter in die Tiefe ging!


      Er schluckte, überwand das aufwallende Schwindelgefühl und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, bis er neben Myrtel in der Schnabelspitze anlangte. Sie deutete stumm nach unten.


      Der Platz vor der Riesenskulptur hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt: Überall lagen geschmolzene oder zerhackte Yi-Te-Trümmer herum, auch von ihrem Rollenschlitten war nichts mehr übrig als ein Haufen Schrott.


      Ommms Männer hatten offenbar nicht allzu viele Verluste hinnehmen müssen. Einige wenige lagen reglos ein Stück abseits und rührten sich nicht. An anderen Stellen entdeckte Fabian große rote Flecken im Schnee, Blutlachen, in denen dunkle, längliche Umrisse lagen. Rasch sah er wieder weg! Offenbar hatten die Yi-Tes in ihrem verzweifelten Widerstand mehreren Soldaten Arme oder Beine ausgerissen. Doch auch das hatte ihre Niederlage nicht verhindern können.


      Die verbliebenen Männer Ommms hatten alles, was von Schlitten und Ausrüstung brennbar war, auf einem großen Haufen zusammengetragen und angezündet. Hoch loderten die Flammen, während die Soldaten ihre Schlachtrösser dicht an die einzige Wärmequelle herantrieben.


      »Wo ist Ommm?«, stieß Fabian heiser hervor.


      Myrtel deutete zum Eingang der Vogelstatue. Volgera Ommm stand bewegungslos vor der geschlossenen Tür. Er schien zu überlegen.


      »Siehst du, wie schwarz die Wand rings um die Tür ist?«, sagte sie. »Er muss schon mehrfach probiert haben, sie zu öffnen – ohne Erfolg.«


      In diesem Moment hob Ommm die Arme. Zwei glühende Lichtkugeln flammten um seine Hände herum auf. Sie pulsierten, breiteten sich wellenförmig aus, bis sie auf das Nals der Tür trafen, das sofort rot erstrahlte. Mit einer knappen Sekunde Verzögerung drang der gedämpfte Laut eines doppelten Donnerschlags an ihr Ohr.


      »Verflixt«, stöhnte Fabian. »Meinst du, er kriegt sie auf?«


      »Da er das Klopfzeichen der Urphoiden nicht kennt, sollte er damit gewisse Schwierigkeiten haben«, erwiderte Myrtel und deutete erneut abwärts.


      Die Energiewellen aus Ommms Händen waren verebbt. Sie beobachteten, wie er sich der Tür näherte – und ärgerlich mit dem Fuß aufstampfte!


      »Das war wieder nichts«, freute sich Myrtel. »Nals schirmt magische Energie nicht nur prima ab, es ist auch resistent gegen die meisten Arten zauberischer Beeinflussung.« Sie hob den Blick und sah Fabian besorgt an. »Aber auf lange Sicht wird die Tür seinem magischen Dauerfeuer nicht gewachsen sein. Bis dahin muss uns etwas einfallen!«


      Als sie in den Kopf des Vogels zurückkehrten, hatte Professor Snodderoz seine ehrfürchtige Starre überwunden und untersuchte mit wachsendem Eifer die Bedienelemente der Konsolen. Emsig vor sich hinmurmelnd, mit einem Glanz in den Augen wie ein Kind, das gerade einen Riesenhaufen Geschenke unter dem Weihnachtsbaum gefunden hat, eilte er zwischen den beiden Armaturenträgern hin und her. »Völlig logischer Aufbau«, brabbelte er und zählte eine Reihe Knöpfe ab. »Anzahl der Akkumulatoren diametral zum Algorithmus des dritten Albinak’schen Balancegesetzes ... wenn dieses Rädchen hier drei mögliche Stellungen ... es hat drei mögliche Stellungen! Und diese kleinen Hebel, nach dem Winkelsatz des Ulkilläus müssten sie ... Ha! Es gibt tatsächlich fünf davon!«


      Fabian und Myrtel wechselten einen verwirrten Blick.


      »Habt Ihr etwa durchschaut, was das Ganze soll?«, wollte Myrtel wissen.


      Doch Snodderoz schien sie nicht zu hören. Begeistert schob er sich die eckige Brille auf der Nase hoch und trippelte vom einen zum anderen Pult hinüber. »... müssten sich perkussive Ventilschließer einmal hier ... und einmal hier befinden. Faszinierend! Nie zuvor habe ich einen solcherart selbsterklärenden Mechanismus gesehen. Allein, eine Sache fehlt ...«


      »Heeey! Hal-lo! Ambigua an Professor!«, blökte Xolpph und hüpfte aus der Umhängetasche zu Boden, wo er sich wie eine angreifende Kobra aufrichtete. »Falls es Euch entfallen sein sollte: Wir sind hier nicht zum Spaß, sondern stecken in einer verdammten Klemme! Da unten vor der Tür steht einer und will rein. Und der will uns nicht bloß ein neues Waschmittel verkaufen!«


      »Was? Wie?« Snodderoz fuhr sich wirr mit der Hand über die Stirn, schien Myrtels Frage erst jetzt zu verstehen. »Habe ich durchschaut, was das alles soll? Nun, möglicherweise!«


      »Und? Heraus mit der Sprache!«, forderte die Fant ungeduldig.


      Bevor der Wissenschaftler etwas erwidern konnte, hallte ein hässliches Hämmern durch das Götzenbild. Es klang, als versuche jemand, mit einer Dampframme eine Kirchenglocke in Stücke zu meißeln.


      »Bitte, Professor«, schaltete sich Fabian ein. »Wenn Ihr etwas herausgefunden habt, das uns weiterhelfen kann, dann sagt es! Lassen sich mit dieser komischen Maschine irgendwelche Verteidigungsmechanismen auslösen?«


      »Genau, gibt es vielleicht Waffen?«, fügte Myrtel hoffnungsvoll hinzu. »Können wir von hier oben auf Ommm und seine Männer schießen? Oder etwas runterwerfen?«


      »Können wir schießen? Oder irgendwas runterwerfen? Nein, ich denke nicht. Wenn ich mit meinen Vermutungen richtig liege, dienen diese Apparaturen einem gänzlich anderen Zweck.«


      Tief unter ihnen krachte und schepperte es erneut. Metallteile prasselten auf andere Metallteile, endlos widerhallende Echos folgten.


      »Was es auch ist«, drängelte Xolpph und kroch zum Schnabel mit dem Glasboden hinüber. »Sofern nur die geringste Chance besteht, dass es uns helfen kann, schmeißt es an, um Fitz-Bartels Willen!«


      »Das hätte ich längst getan ... wenn es möglich wäre«, gab Snodderoz betrübt zurück. »Aber der Auslöser für diesen genialen Mechanismus fehlt leider.« Er deutete auf einen runden Sockel in der Mitte der rechten Konsole, der aussah, als hätte dort ursprünglich einmal ein Hebel gesessen. Darin klaffte ein fingerdickes Loch mit einem Schraubgewinde.


      »Hier wurde etwas entfernt, und zwar mit Absicht, wie mir scheint«, beklagte Snodderoz. »Wenn ich richtig liege, handelte es sich um die eine Steuereinheit, mit der man alles in Gang setzen konnte. Offenbar wollte man verhindern, dass das Geheimnis dieser unglaublichen Konstruktion gelüftet wird.«


      Erneut erschütterte eine blecherne Explosion die Grundfesten des Götzenbilds. Fabian bildete sich ein, dass der Boden unter seinen Füßen leicht erbebte.


      »Oi, oi«, drang Xolpphs Stimme aus dem Schnabel des Vogelgottes. »Ommm hat gerade einen Ball puren Zauberplasmas zur Explosion gebracht. Die obere Hälfte der Tür ist weggeschmolzen, die untere hängt noch in der Verankerung. Wenn er genügend Energie für einen zweiten Schuss übrig hat, sind er und seine Leute in ein paar Augenblicken drinnen! Unternimmt dieser zu kurz geratene Spinner mit der Brille jetzt endlich was?«


      Professor Snodderoz überging die Beleidigung und starrte mit verkniffenem Gesicht die Schaltkonsole an. »Wenn wir den fehlenden Hebel hätten ... gewiss besteht auch er aus Nals, wie alles hier ... dann könnte ich ...« Urplötzlich weiteten sich seine Augen, und er drehte sich langsam zu Fabian um. »Dürfte ich wohl das Zepter von Dollmen kurz sehen?«


      »Das Zepter? Wozu? Wenn wir es hier verstecken, findet es Ommm doch sofort!«


      Träger Donner rollte aus der Tiefe empor. Tonnen von Nals erzitterten.


      Dann Xolpphs quäkende Stimme aus dem Vogelschnabel: »Die Tür ist hin! Er winkt seine Krieger heran! Wir sind geliefert!«


      »Nun mach schon!«, herrschte Myrtel Fabian an. Ihrer halb erstickten Stimme war zu entnehmen, dass auch sie am Ende mit ihrem Latein war und ihre letzte Hoffnung in den kleinen Wissenschaftler setzte. Verwirrt fummelte Fabian den Stopfen aus seiner Schuhsohle und zog das Zepter heraus.


      Es hatte exakt dieselbe Farbe wie die Apparaturen, der Raum um sie herum und der ganze Vogelgötze!


      »Reines Nals!«, flüsterte Professor Snodderoz ehrfürchtig und nahm das Zepter entgegen. Sie hatten es dem Wissenschaftler vor ihrer Abreise im Labor lediglich beschrieben, bescheiden wie er war, hatte er darauf verzichtet, es sich anzusehen. »Und da ist auch die Spitze, wie ihr gesagt habt!« Snodderoz hielt sich das gewundene Ende des Stabs so dicht vor die Nase, dass seine Augen hinter der Brille zu schielen begannen. Dann trat er vor die Konsole mit dem Loch und steckte das Zepter mit dem spitzen Ende hinein.


      Es passte exakt!


      »Fitz-Bartel steh uns bei«, hauchte Snodderoz und drehte das Zepter gegen den Uhrzeigersinn im Gewinde fest. Er schluckte, schob sich die Brille auf der Nase hoch – und drückte den Hebel nach vorne.


      »Ommm und fünf schwer bewaffnete Berserker machen Anstalten, durch die Tür zu marschieren«, quiekte Xolpph von nebenan.


      Ein neues Geräusch ertönte aus den Tiefen des riesigen Vogels: ein massives Schaben und Vibrieren, als setzten sich mächtige Räder und Gewichte und Kurbeln und Achsen und Wellen zum ersten Mal seit Urzeiten zögernd wieder in Bewegung. Der Boden bebte, deutlich spürbar diesmal, ein mahlendes Rattern drang aus einem tiefer gelegenen Teil des Bauwerks hinauf.


      »Der erste Krieger setzt seinen Fuß in die Türöffnung!« Xolpphs Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. »Nein, da – er stoppt! Er starrt nach oben. Aber was in aller ...?«


      Ein plötzliches Kreischen schnitt ihm das Wort ab, so laut und nervenzerfetzend, dass Fabian fürchtete, es werde ihm das Trommelfell zerreißen. Es kam von draußen, aus zwei verschiedenen Richtungen, und schwoll im gleichen Rhythmus an und ab, wie sich auch der Boden unter ihren Füßen zu heben und zu senken schien.


      Panisch sah Fabian zu Professor Snodderoz hinüber, der mit leuchtenden Augen vor dem Schaltpult stand und mit beiden Händen den Hebel festhielt, der bis eben noch ein Zepter gewesen war.


      »Die Schatten der Flügel auf dem Schnee«, drang Xolpphs entsetzte Stimme aus dem Schnabel. »Sie bewegen sich!«


      Und dann, als Professor Snodderoz den zierlichen Hebel weiter nach vorn drückte, als das rhythmische Kreischen in ein urtümliches, gleichmäßiges Flappen überging, als sein Magen wie von einer unsichtbaren Faust in seine Kniekehlen gedrückt zu werden schien – da plötzlich wusste Fabian, an was ihn die Einrichtung im Innern des Vogelkopfs die ganze Zeit erinnert hatte.


      An das Cockpit eines Flugzeugs!


      


      


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 35


      


      Bitte anschnallen!


      


      Könnte mir bitte ganz schnell jemand bestätigen, dass gerade nicht das passiert, was ich glaube?« Wie ein Blitz kam Xolpph aus dem Schnabel zu ihnen zurückgehuscht. »Bitte?«


      Doch das konnte niemand.


      Professor Snodderoz war mit einem Ausdruck tiefer Glückseligkeit in den Anblick von Reglern und Anzeigen vertieft, die nach der Betätigung des Starthebels schlagartig zum Leben erwacht waren. Unter seinen Fingern blinkte, ratterte und klickte es, wie von Geisterhand bewegten sich Schieber und Rädchen an beiden Pulten, sobald er irgendwo etwas justierte.


      Myrtel stand vor einem der getönten Fenster und starrte auf die Schwingen Urphos hinaus, die sich zu beiden Seiten des Kopfs donnernd auf und ab bewegten – und hinab auf die schneebedeckte Ebene, die sich mit wachsender Geschwindigkeit von ihnen entfernte!


      Fabian verstand zwar, was um ihn herum geschah, glauben konnte er es allerdings nicht. Ein turmhoher Koloss aus Metall, der sich aus eigener Kraft in die Luft erhob – durch Flügelschläge?


      Ich schätze, dieses ganze Gebilde wiegt nicht mehr als acht oder zehn Holgerkarren voller Gemüse, hatte Professor Snodderoz vor nicht allzu langer Zeit gesagt.


      Konnte das die Erklärung sein? Hatten die Urphoiden ihren Götzen aus dem leichtesten aller ambiguanischen Metalle gebaut, damit er fliegen konnte?


      Doch momentan gab es wichtigere Dinge zu klären. Fabian eilte über den schwankenden Boden in den Schnabel, wo er beinahe mit Myrtel zusammenstieß, die offenbar den gleichen Gedanken gehabt hatte. Gemeinsam blickten sie durch den verglasten Boden nach unten.


      Der Metallvogel hatte im senkrechten Steigflug bereits mehr als fünf Körperlängen zwischen sich und das Eis gebracht und stieg weiter – ruckend, wankend, taumelnd wie ein riesiger betrunkener Albatros. Fabian und Myrtel mussten sich mit den Händen an den Seitenwänden des Schnabels abstützen, um nicht hin- und hergeschleudert zu werden. Ihre Übelkeit unterdrückend, spähten sie weiter abwärts.


      Es war nicht leicht, in dem wild ruckenden Bildausschnitt, den der Glasboden gewährte, ein festes Ziel zu fixieren, aber das große Feuer, das Ommms Männer entzündet hatten, half dabei. Nicht weit davon klafften zwei unmäßige Krater im Boden, die die Klauen Urphos hinterlassen hatten. Und davor – Fabian fühlte bei dem Anblick die Anspannung von sich abfallen wie einen tonnenschweren Rucksack – stand, umringt von fünf etwas kleineren Umrissen, eingehüllt in aufstiebenden Pulverschnee, eine breitschultrige, rot gekleidete Gestalt und starrte fassungslos zu ihnen herauf.


      »Wieso unternimmt er nichts?«, übertönte Fabian das Rumpeln und Quietschen. »Wieso schleudert er uns keinen seiner Feuerbälle nach?«


      »Wahrscheinlich hat er sich an der Tür völlig verausgabt. Jede Wette, dass er sich darüber gerade ordentlich ärgert!«


      Myrtel schien den Nagel auf den Kopf getroffen zu haben: Bevor die Figuren am Boden zu winzigen Punkten zusammenschmolzen, glaubte Fabian zu erkennen, wie die rote Gestalt sich etwas vom Kopf riss und es wütend zu Boden schleuderte. Dann waren sie zu hoch, und nichts war mehr zu erkennen.


      Sie kehrten zurück ins Cockpit. Professor Snodderoz hantierte ohne Unterlass an den Kontrollen herum, skeptisch beäugt von Xolpph, der von seiner Schulter aus ängstlich jeden seiner Handgriffe beobachtete.


      »Seid Ihr sicher, dass Ihr wisst, was Ihr ... ho-haaaa, wie das wackelt! Oi, da blinkt was! Nein, da – DA! Jetzt da drüben! Bei Yog-Dorgon, meine Nerven! Hätte ich Pantrami bloß nie verlassen!«


      Unvermittelt sackte der Boden unter ihnen weg, das Cockpit legte sich schräg. Myrtel strauchelte, gewann mühsam ihr Gleichgewicht wieder und eilte mit besorgtem Blick an die Seite des kleinen Wissenschaftlers.


      »Habt Ihr die Sache im Griff? Könnt Ihr diese Höllenmaschine steuern?«


      »Habe ich die Sache im Griff? Oh, ich würde sagen: ja!« Es quietschte, und der Boden wurde wieder gerade. »Wir fliegen jetzt waagerecht, wie ein richtiger Vogel. Ich musste den Kopfwinkel etwas justieren, sonst wären wir alle auf die Nase gefallen.«


      Die Schwingen des Riesenvogels kreischten gepeinigt, als sich der Koloss auf die Seite legte und eine weite Rechtskurve beschrieb. Xolpphs entsetztes Quieken ging im Rattern der Instrumente unter. Mit bleichen Gesichtern klammerten sich Myrtel und Fabian an den Steuerkonsolen fest.


      »Ha! Ha-ha! Seht ihr?« Snodderoz klatschte begeistert in die Hände. »Die Maschine befolgt jede Kursänderung, gutmütig wie ein Pony! Kann ich diese Höllenmaschine steuern? Jawohl, das kann ich!«


      Wenngleich Fabian den Vergleich mit dem Pony nicht gerade für gelungen hielt, fühlte er sich etwas sicherer. Professor Snodderoz hatte den Steuermechanismus offenbar tatsächlich durchschaut. Die Gefahr, dass sie mitsamt diesem riesigen Haufen Metall abstürzten und am Boden zerschellten, bestand offenbar nicht. Jedenfalls fürs Erste.


      »Es sollte mir sogar gelingen, den Flug noch weiter zu stabilisieren«, murmelte der Wissenschaftler. Er zog Fabian neben sich und drückte ihm den Zepter-Hebel in die Hand. »Halt das einen Moment, aber ganz ruhig! Ich muss kurz hinüber zur anderen Konsole.«


      Entsetzt verfolgte Fabian, wie Snodderoz ihn stehen ließ. Der Hebel in seinen Händen vibrierte wie ein lebendiges Wesen. Aufgeregt, wie er war, konnte er nicht verhindern, dass seine Hände zitterten – so stark, dass sich der kurze Stab ein winziges Stück bewegte, ein, zwei Millimeter höchstens.


      Sofort spürte er, wie die gigantische Konstruktion um ihn herum reagierte und sich zur Seite neigte!


      Da war der Professor wieder an seiner Seite und übernahm. »Faszinierend, nicht wahr? Wie sensibel alles ausgelegt ist!« Er strich mit der Hand über das Instrumentenpult, als streichele er ein Tier. »Ich habe zusätzliche Stabilisatoren aktiviert und den Steigflug beendet. Es sollte jetzt etwas gemächlicher zugehen.«


      Und so kam es. Die Schwingen Urphos bewegten sich immer gleichmäßiger, und bald glitten sie sanft durch die Luft wie in einer großen Passagiermaschine. Nur einmal pro Minute, wenn zwei, drei Flügelschläge nötig waren, um die Flughöhe zu halten, merkte man, dass man nicht in einem irdischen Flugzeug saß. Auch der Lärm aus den tieferen Regionen des Vogels ließ allmählich nach, als ob sich das Metall nach der langen Standzeit an die Belastung gewöhnte.


      »Habt ihr vielleicht irgendwo auf dem Weg ein stilles Örtchen gesehen?«, erkundigte sich Xolpph und glitt kraftlos vom Rücken des Professors zu Boden. »Ich wäre jetzt gerne ein bisschen allein ... allein mit einer Kloschüssel!«


      Eine wohlige Wärme breitete sich im Cockpit aus. Sie ging von dicken, gewellten Metallrohren aus, die an der Wand des runden Raums verlegt waren. Überrascht legte Fabian die oberste Schicht seiner Kleidung ab und sprach den Professor darauf an.


      »Oh, die Heizvorrichtung«, bestätigte dieser. »Ich habe sie aktiviert. Ab einer gewissen Höhe kann es hier oben empfindlich kalt werden.«


      Fabian, der sich noch zu gut an die Reise auf dem Rücken der Drachme erinnerte, nickte zustimmend. »Aber wie ist das alles möglich? Wie konnte unser Zepter diese Maschine in Gang setzen, wieso passte es ... ich meine: wieso passte der Hebel exakt in die Aussparung am Pult? Das ergibt doch keinen Sinn!«


      »Vielleicht doch.« Neben ihm befreite sich Myrtel ebenfalls von mehreren Lagen Jacken und Pullovern. »Erinnerst du dich daran, was der Ehrwürdige Murjaven uns in Pantrami über die Entstehungsgeschichte des Zepters erzählt hat?«


      Fabian runzelte die Stirn. Die Ratssitzung schien Jahre zurückzuliegen. Er schüttelte den Kopf.


      »Der Schmied namens Bammba, der das Zepter damals herstellte – lange bevor es mit magischer Energie vollgepumpt wurde –, war angeblich Angehöriger einer uralten Glaubensgemeinschaft. Damit kann nur der Urpho-Kult gemeint gewesen sein!«


      »Heiliges Erbspüree! Du hast recht.« Fabian schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Murjaven sagte auch, es sei irgendwie merkwürdig gewesen, dass Bammba in so kurzer Zeit ein so prächtiges Zepter herstellen konnte, noch dazu aus Nals, das in Ambigua kaum mehr aufzutreiben war.«


      Myrtel nickte. »Kein Wunder, der Hebel war zu diesem Zeitpunkt längst fertig: Er war zusammen mit der riesigen Statue des Gottes Urpho angefertigt worden! Deshalb war er auch so kunstvoll verziert worden – weil es sich um den Start- und Steuerhebel handelte, das wichtigste Teil von allen.«


      »Die Urphoiden wollte verhindern, dass jemand ihren Götzen stehlen konnte, darum entfernten sie den Starter«, mischte sich Professor Snodderoz ein. »Und zwar nachdem sie den Vogel nach Tunkuska geflogen hatten! Nur so ist es zu erklären, wieso sich nirgends in den Überlieferungen etwas über die unmenschlichen Arbeitsbedingungen im ewigen Eis findet. Die Urphoiden bauten ihre Statue irgendwo im Warmen zusammen, und erst ganz zum Schluss brachten sie sie hierher, in den hohen Norden – als letzte große Gabe an ihren Gott.«


      »Der Hebel gelangte mit den Urphoiden zurück nach Marganthua, genauer: nach Hêdeln«, brachte Fabian die Rekonstruktion der Ereignisse zu Ende. Mit einem Mal sah er die Zusammenhänge klar vor sich. »Bammba ging davon aus, dass es König Dollmen und seine Nachfahren niemals nach Tunkuska verschlagen würde, daher verkaufte er ihm den Hebel als Schmuckzepter. Wahrscheinlich hatte er eine Familie zu ernähren und brauchte allmählich wieder ein paar Einkünfte.«


      »So oder ähnlich dürfte es gewesen sein«, bestätigte Myrtel. »Bei Bossut, was für eine Geschichte!« Sie starrte durch eines der Fenster hinaus auf die eisigen Weiten Tunkuskas, die unter ihnen vorbeizogen. Plötzlich stutzte sie. »Da, was ist das? Da unten?« Sie deutete aus dem Fenster auf eine Stelle, wo ein rundes Dutzend schwarzer Punkte das Weiß verunzierte.


      »Was ist das? Kein Problem, wartet einen Augenblick.« Professor Snodderoz zog behutsam am Steuerhebel, und sogleich ging das riesige Luftfahrzeug in einen sanften Sinkflug über. Bald konnten Fabian und Myrtel erkennen, um was es sich handelte.


      Auf den ersten Blick schien es, als hätte jemand eine Gruppe plumper Statuen im Schnee aufgestellt, Abbilder riesenhafter, aus schwarzem Gestein gehauener Männer. Allein die Posen der Figuren schienen sonderbar: Fast alle waren in einer Haltung großer Verzweiflung verewigt worden. Manche hatten flehend die Arme erhoben, andere hielten krampfhaft Brustkorb oder Kopf umklammert. Nicht minder rätselhaft wirkten zahlreiche erfrorene Pferde mit dick isolierten Sätteln, die in weitem Umkreis auf dem Eis verteilt lagen.


      »Erstarrte Lavanier«, stellte Myrtel fest. »Ihr glutflüssiges Inneres ist in der Eiseskälte ausgekühlt. Sie müssen träger und träger geworden sein, bis Volgera Ommm sie schließlich zurückließ.« Sie schüttelte sich voller Abscheu. »Er ist und bleibt eine Bestie!«


      Als sie ins Cockpit zurückkehrten, tauchte Xolpph aus der Öffnung der Wendeltreppe auf. Er schlängelte sich an Fabians Beinen empor, um es sich schließlich wie ein Gürtel um dessen Hüften bequem zu machen.


      »Bevor ich’s vergesse: Passt ein bisschen auf, wenn ihr die Treppe runtergeht: Einen Absatz tiefer hat jemand eine ziemliche Sauerei hinterlassen.«


      »Jemand?«, erkundigte sich Fabian skeptisch.


      »Jemand«, bestätigte der Xenophor ernst. »Aber mal zu etwas Wichtigerem: Was wird jetzt aus uns? Meint Ihr, dieser Vogel kann uns zurück nach Marganthua bringen?« Die Frage war an Professor Snodderoz gerichtet, der allerdings an seinen Geräten zugange war und nicht sofort antwortete.


      Fabian wollte noch etwas anderes wissen: »Was treibt dieses Gefährt eigentlich an? Ich meine, woher kommen die Unmassen Energie, um es zu bewegen?«


      »Was treibt dieses Gefährt an? Eine gute Frage«, fand Snodderoz. »Ich vermute, die Urphoiden haben diese Maschine seinerzeit mit magischer Energie betrieben. Das war zur damaligen Zeit ja nichts Illegales.«


      »Mit magischer Energie?«, wiederholte Xolpph ungläubig. »Aber wir sind doch gar keine Nekros! Womit fliegt die Kiste denn jetzt?«


      Lächelnd legte Professor Snodderoz eine Hand auf das Zepter von Dollmen, das zum Steuerhebel des Urpho geworden war.


      »Damit!«


      »Damit?« Begriffsstutzig starrte Fabian den goldenen Stab an.


      »Aber ja«, stöhnte Myrtel und schubste ihn von der Seite an. »Du latschst jetzt schon so lange mit dem Ding im Schuh durch die Gegend, dass dir gar nicht mehr bewusst war, auf was du eigentlich aufpasst: Das Zepter ist das mächtigste magische Artefakt aller Zeiten!«


      »Ihr meint, die Energie dieses winzigen Stabs speist eine so gewaltige Maschinerie?« Die Vorstellung kam Fabian widersinnig vor.


      »Du hast wohl mal wieder nicht zugehört, als die Ratsmitglieder über die Kräfte des Zepters gesprochen haben, was?«, vermutete Myrtel grinsend.


      »Es gibt leider keine Anzeige für die verbleibende Energie«, warf Professor Snodderoz ein, »aber wir müssten es bequem bis nach Pantrami schaffen. Und weiter. Viel weiter, möglicherweise ...«


      »Wir fahren nach Hause!«, jubelte Xolpph, und seine Augen nahmen einen verklärten Ausdruck an. »Oh, ich kann das Kräuterbier schon auf der Zunge schmecken, dass man mir zu Ehren an jeder Straßenecke zapfen wird ...«


      »Aber was wird aus Pott-Erin, Blau-Carl und Tenderli?«, erkundigte sich Fabian. »Die drei haben ihr Leben für uns riskiert. Wir können sie nicht einfach in dieser Einöde zurücklassen!«


      »Das werden wir auch nicht«, sagte Professor Snodderoz lächelnd und bewegte mit ruhiger Hand den Steuerhebel.


      


      Eine knappe Stunde später konnte Fabian durch die Frontfenster einen blauen Streifen am Horizont ausmachen – den Ozean!


      »Unsere Reisegeschwindigkeit ist bemerkenswert«, sagte Professor Snodderoz, der seine Überraschung bemerkte. »Wir dürfen uns rühmen, im schnellsten Verkehrsmittel zu sitzen, das je in Ambigua bewegt wurde. Unter uns liegt jetzt die Küstenregion, wo laut eurer Schilderung das Tiefboot der Waler gestrandet sein müsste. Wenn wir ein wenig an der Küste entlangkreuzen, müssten wir es rasch ...«


      »Da sind sie!«, rief Myrtel und deutete nach unten. »Ich kann die Radula sehen!«


      Tief unter ihnen, kaum einen Steinwurf vom Packeis entfernt, lag ein großer, silbrig glänzender Umriss auf dem felsigen Strand. Der Professor ging tiefer, und einige Kreisbahnen später ließ sich das tonnenförmige Tiefboot mit dem turmähnlichen Aufbau deutlich erkennen. Auch die schweren Beschädigungen, die die Nasiathane an der Außenhaut des Boots hinterlassen hatten, wurden sichtbar: Vor allem im Bereich des Hecks sah das Schiff aus wie ein zerknüllter Pappbecher.


      »Rund ums Boot ist niemand zu sehen«, stellte Myrtel mit zusammengekniffenen Augen fest. »Sie müssen alle drei drinnen mit Reparaturen beschäftigt sein.«


      »Ob sie einverstanden sein werden, ihr bestes Schiff zurückzulassen?«, fragte sich Fabian zweifelnd.


      »Oh, das brauchen sie gar nicht«, entgegnete Professor Snodderoz heiter und machte sich an den Bedienelementen zu schaffen. »Haltet euch gut fest!«


      In steilem Winkel schossen sie in die Tiefe. Irgendwo im unteren Bereich des Riesenvogels ertönte ein Heulen, und für einen kurzen Moment fühlte Fabian seine anfängliche Panik zurückkehren. Auf sicheren Halt bedacht wankte er zum Schnabel hinüber und spähte in die Tiefe.


      Der Boden kam rasend schnell näher, der stählerne Rumpf der Radula wurde größer und größer ...


      »Dieser Irre bringt uns alle um!«, winselte Xolpph.


      Doch Professor Snodderoz wusste genau, was er tat. Erneut betätigte er einige Tasten, worauf sich das Heulen wiederholte.


      Plötzlich begriff Fabian: Das Geräusch rührte von den riesigen Klauen des Metallvogels her! Mochten seine Beine aus einem einzigen, starren Metallstück gearbeitet sein, die Vogelfüße am Ende waren voll beweglich! Snodderoz schwenkte sie probehalber ein paar mal hin und her, öffnete und schloss sie, dann fing er ihren Sturzflug mit einem Ruck ab – und packte zu!


      Ein Donnerschlag hallte durch das Innere des Götzenbilds, gefolgt von einem metallischen Knirschen. Dann schwang sich der Gigant mit heftigen Flügelschlägen wieder in den Himmel empor.


      In seinen Klauen hielt er die Radula, wie ein Adler ein erbeutetes Murmeltier!


      »Und nun gen Westen, Richtung Pantrami, wenn niemand Einwände hat?«, erkundigte sich der Professor und justierte strahlend Rädchen und Kurbeln.


      »Einwände?« Xolpph, dessen Hautfarbe nach diesem stürmischen Flugmanöver wieder deutlich ins Grünliche spielte, funkelte den Erfinder wütend an. »Einwände? Fliegt zu, Snodderoz, oder Ihr werdet Salamira nicht mehr in einem Stück erreichen!«


      Etwas später, hoch über der violetten, von gelegentlichen Eisschollen gesprenkelten Fläche des Ozeans, überkam Fabian eine tiefe Ruhe. Sicher, sie hatten erneut versagt, das Zepter war noch immer nicht in Sicherheit, und sie würden unverrichteter Dinge nach Pantrami zurückkehren; aber jetzt, in diesem Augenblick, gab es nichts mehr, was er unternehmen konnte – unternehmen musste –, um dies zu ändern. Er atmete tief durch, ließ sich im Schneidersitz auf den gläsernen Boden des Vogelschnabels sinken und starrte auf die Kämme der Wellen hinab, die sich weit unter ihm brachen.


      Irgendwann kam Myrtel zu ihm, und sie saßen nebeneinander, schwiegen gemeinsam.


      Schließlich murmelte sie: »Erst tief hinab, dann hoch hinaus ...«


      Fabian brauchte einen Moment, bis er begriff, dass sie die zweite Strophe des Sprüchleins zitierte, das das Orakel von Mnom-Ping zu Beginn ihres Abenteuers zum Besten gegeben hatte.


      »Tief hinab ... damit kann nur die Tiefsee gemeint gewesen sein«, stellte er fest. »Und hoch hinaus fliegen wir jetzt gerade!«


      »In kühlem Kopf geht es nach Haus«, fuhr Myrtel fort. »Das war gar kein Schreibfehler! Es sollte tatsächlich ›in kühlem Kopf‹ heißen. Gemeint war der kalte Metallkopf Urphos.«


      »Komische Sache, diese Orakelsprüche«, fand Fabian. »Am Anfang klingen sie wie heilloser Blödsinn, aber hinterher stellt sich heraus, dass irgendwie doch alles Wichtige enthalten war – in unserem Fall Tulsa, Kapitän Börlß, unser Abstecher in die Tiefen des Ozeans und der mechanische Vogelgott. Wie das Orakel das wohl anstellt?«


      Myrtels Miene, die sich bei der Erinnerung an den Verlust ihrer Freundin verfinstert hatte, hellte sich wieder etwas auf, und sie erwiderte seinen Blick mit einem Lächeln.


      »Das werden wir wahrscheinlich nie erfahren.«


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 36


      


      Ein Versteck am Himmel


      Am späten Abend erreichten sie die Ostküste Marganthuas. Ohne Mühe ließ Professor Snodderoz die Radula in einem seichten Küstenabschnitt unmittelbar vor Kollos ins seichte Wasser plumpsen, dann landete er auf einer nahen Wiese, um Fabian und Myrtel Gelegenheit zu geben, sich von den Walern und ihrem Maat zu verabschieden.


      Wie sich herausstellte, hatten Pott-Erin, Blau-Carl und Tenderli den abrupten Start und den anschließenden Flug mit nur wenigen blauen Flecken überstanden. Nachdem Fabian und Myrtel den Walern von ihren Erlebnissen berichtet und sich herzlich für ihre Hilfe bedankt hatten, gingen sie wieder an Bord des Riesenvogels.


      Der zweite Start war bedeutend sanfter als der erste. Professor Snodderoz hatte an den Hebeln und Knöpfen mittlerweile eine beachtliche Übung gewonnen, und auch dem gewaltigen Mechanismus um sie herum schien es zunehmend besser zu gefallen, seiner ursprünglichen Bestimmung nachzugehen.


      Der Weiterflug verlief ohne Komplikationen. Myrtel erläuterte dem Professor, wie er sich am Küstenverlauf orientieren und ab Wurstogart dem Moroni folgen musste. Dann legten sie, Fabian und Xolpph sich auf den dicken Haufen ihrer abgelegten Winterkleidung zum Schlafen nieder.


      Ein heftiger Ruck weckte sie.


      Fabian schlug die Augen auf. Helle Sonnenstrahlen fielen durch die Fenster ins Cockpit. Es war ganz still, der Boden bewegte sich nicht mehr. Sie mussten gelandet sein.


      Professor Snodderoz hing zusammengesunken über der Steuerkonsole. Er schien eine Sekunde, nachdem er den Vogel zum Stehen gebracht hatte, in tiefen Schlaf gefallen zu sein.


      »Armer Professor«, murmelte Myrtel und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Er ist die ganze Nacht wachgeblieben, um uns sicher nach Hause zu bringen. Wie weit mögen wir gekommen sein?«


      Xolpph krabbelte auf eines der Kontrollpulte und spähte hinaus. »Kaum zu glauben«, murmelte er. »Der alte Spinner hat uns bis nach Pantrami gebracht!«


      »Echt? Wo ist er gelandet?« Begeistert rappelte sich Myrtel vom Boden hoch.


      »Das glaubt ihr mir nie, wenn ich’s euch sage«, unkte Xolpph. »Und ich fürchte, das riecht nach Ärger ...«


      »Wo bin ich gelandet?«, murmelte Snodderoz und hob schlaftrunken den Kopf vom Pult. »In der näheren Umgebung der Stadt gab es diverse Felder und Äcker, aber ich wollte den Bauern ihre Ernte nicht zerstören. Da sah ich diesen einladenden Hügel im Herzen der Stadt, wie gemacht für eine punktgenaue ...«


      »Bei Bossut!« Myrtel war am Fenster angelangt, dicht gefolgt von Fabian. Ungläubig starrten sie hinaus.


      Urpho thronte auf einer dicht bewachsenen Anhöhe hoch über den Dächern Pantramis. Durch den Sturmwind seiner Schwingen war in weitem Umkreis einiges in Unordnung geraten: Wohin man sah, lagen abgeknickte Bäume und ausgerissene Büsche wild durcheinander – und Grabsteine! Hunderte moosbewachsener großer und kleiner Grabsteine waren umgekippt, aus der Erde gerissen und zum Teil weit durch die Luft geschleudert worden. Rings um den Bereich, wo sich die hausgroßen Klauen des Metallvogels ins Erdreich gegraben hatten, ragten die Überreste halb vermoderter Särge aus dem Boden, durchmischt mit weißlich schimmernden Knochen, den Überresten vor Urzeiten bestatteter Leichname.


      »Der Friedhof von Bedenka«, hauchte Fabian. »Wir sind auf dem Friedhof von Bedenka gelandet!«


      »Ich sag doch, dass das nach Ärger riecht«, bestätigte Xolpph ernst.


      


      Erstaunlicherweise gab es überhaupt keinen Ärger. Nur Minuten nach ihrer Ankunft marschierte ein Trupp Trulle in Uniformen des MEAM auf dem verbotenen Friedhof auf und brachte die vier zum Ministerium. Im Besprechungssaal warteten neben Meister Amoebius bereits Astrud al Mehitabel, die Bürgermeisterin, sowie eine weitere Handvoll Mitglieder des Rats der Weisen, darunter der alte Gwiliam, Doktor Morgenthau und der Ehrwürdige Murjaven mit den zwei Gehirnen. Ohne dass jemand die Sprache darauf bringen musste, war klar, dass Meister Amoebius einmal mehr auf geheimnisvollen Wegen den Verlauf ihrer Heimreise verfolgt haben musste.


      Nach einer herzlichen Begrüßung berichteten Fabian und Myrtel abwechselnd von den zurückliegenden Erlebnissen, nur hin und wieder unterbrochen von Xolpph, wenn dieser seinen heldenhaften Einsatz nicht ausreichend gewürdigt sah.


      »... bis wir aufwachten und feststellten, dass wir wieder daheim in Pantrami waren«, kam Myrtel nach über einer Stunde zum Ende.


      »Auf dem Friedhof von Bedenka«, fügte Fabian hinzu. »Nach wie vor mit dem Zepter von Dollmen im Gepäck.«


      »Sowie einem ziemlich unförmigen Metallvogel, der seit Neuestem am Zepter dranhängt!«, ergänzte Xolpph.


      Schweigen senkte sich über die kleine Versammlung, die wie gebannt zugehört hatte.


      Unauffällig musterte Fabian die Gesichter der Anwesenden. Er erwartete, enttäuschte und deprimierte Mienen zu sehen, doch zu seiner Überraschung wirkten die Ratsmitglieder entspannt und guter Dinge.


      »Wir haben versagt!« Myrtel, die betrübt zu Boden starrte, hatte von der unerklärlichen Stimmungslage am Tisch noch nichts mitbekommen. »Es ist uns nicht gelungen, das Zepter im Loch von Ah zu versenken und es langfristig vor dem Zugriff der dunklen Seite zu schützen.«


      Versagt? Was für ein Unsinn! Meister Amoebius’ Stimme in ihren Köpfen lachte glucksend. Als sich der ursprüngliche Plan als undurchführbar erwies, habt ihr gehandelt, wie es selbst der Rat der Weisen nicht weiser hätte planen können.


      »Gehandelt? Weise?«, wiederholte Fabian verwirrt. »Was haben wir denn getan? Wir sind mit Mühe und Not lebend zurückgekehrt, das ist alles.«


      »Mit einem Riesenblechkamerad im Gepäck«, bestätigte Xolpph.


      »Der indes keineswegs aus Blech besteht, sondern aus Nals«, ließ sich der Ehrwürdige Murjaven vernehmen, dessen linke Hand wie beim letzten Mal emsig alles protokollierte, was gesprochen wurde. »Einem Material, das magische Strahlung abschirmt ...«


      »Einem Gefährt, das sich mühelos auch durch die obersten Luftschichten bewegen kann – den einzigen Ort unserer Welt, auf den weder Maledikt der Finstere noch sein Statthalter Zugriff haben«, fügte Astrud al Mehitabel hinzu.


      Und das dank der im Zepter von Dollmen eingelagerten Energien für mindestens tausend Jahre flugfähig bleiben wird, meiner vorsichtigen Schätzung nach, schloss Doktor Morgenthau, dessen Gedankenstimme vor Freude bebte.


      Fabian und Myrtel tauschten einen verständnislosen Blick.


      »Ich verstehe nicht ...«, begann Myrtel.


      »Was nützt denn ...«, hob Fabian an.


      Das Einzige, was noch vonnöten ist, um das Zepter und seine Macht dauerhaft vor Volgera Ommm und seinen Schergen zu schützen, ist eine ehrliche und verlässliche Person, die bereit wäre, ihr Leben in den Dienst des Guten zu stellen, erklärte Meister Amoebius salbungsvoll. Jemand, der bereit ist, das Gefährt aus Nals mitsamt dem Zepter so lange durch die Luft zu bewegen und auf diese Weise dem Zugriff dunkler Mächte zu entziehen, bis seine gefährlichen Energien aufgebraucht sind.


      »Schön und gut«, sagte Xolpph ohne zu zögern. »Intelligent wie ich bin, könnte ich sicher rasch lernen, wie man diesen Vogel steuert. Aber selbst die ältesten Xenophore wurden keine tausend Jahre alt, und ich glaube kaum, dass ...« Er verstummte, als er bemerkte, dass sich die Blicke der Anwesenden auf jemand anders gerichtet hatten: eine kleine Person mit Halbglatze, schwarzem Bart und eckiger Brille, die am entfernten Ende des Tischkreises einen Großteil von Fabians und Myrtels Bericht verschlafen hatte.


      »I-Ich?« Professor Snodderoz fuhr verdattert aus dem Halbschlaf hoch. »Ihr meint mich? Aber ... ich dachte ... Ihr meint, ich kann diese Krönung ambiguanischer Technik behalten?«


      In Euren Adern fließt Nekroblut, werter Professor. Ihr habt noch mehr als genug Jahre vor Euch, sagte Meister Amoebius sanft. Doktor Morgenthau könnte mit Euch in Euer Eislabor reisen und Euch bei der Perfektionierung Eurer mechanischen Yi-Tes zur Hand gehen. Mit ihnen als treuer Mannschaft, die Euch hin und wieder am Steuer des Luftschiffs ablösen könnte, bräuchtet Ihr nur alle paar Monate kurz zu landen, um Nahrungsmittel an Bord zu nehmen.


      »Wir könnten den Friedhof von Bedenka einebnen und in einen gut bewachten Landeplatz für Eure Versorgungsstopps verwandeln«, schlug die Bürgermeisterin vor. »Dieses Relikt düsterer Nekro-Vergangenheit ist mir schon lange ein Dorn im Auge!«


      Ihr könntet im Rahmen Eurer wissenschaftlichen Forschungen die entlegensten Winkel Ambiguas bereisen – fliegen, wohin Ihr wollt – und dabei gleichzeitig einen wichtigen Beitrag zur Sicherheit Ambiguas und der Erde leisten, schloss Meister Amoebius.


      Der kleine Wissenschaftler war sprachlos. Doch er brauchte nichts zu sagen. Die Freudentränen in seinen Augen, gefolgt von einem begeisterten Nicken, besiegelten die offizielle Abmachung nachhaltiger als viele Worte.


      Während die Ratsmitglieder noch mit ihm die Details seines neuen Amts als Hüter des Zepters besprachen, spürte Fabian, wie sich in seinem Innern eine unendliche Erleichterung breitmachte. Die Verantwortung, die während der letzten Wochen auf ihm gelastet hatte, war von seinen Schultern genommen!


      Myrtel, die bemerkte, was in ihm vorging, nickte ihm bestätigend zu. »Das war’s, die Sache ist ausgestanden.«


      »Nicht ganz«, wandte der Ehrwürdige Murjaven ein. »Dem Rat obliegt es noch, die undichte Stelle ausfindig zu machen, die Volgera Ommm erwähnte und durch die er von unseren Plänen erfahren konnte.« Seine Linke hielt ruckartig im Schreiben inne, und der Duont musterte alle Anwesenden mit finsterem Blick. »Es liegt auf der Hand, dass es sich um jemanden aus unseren eigenen Reihen handeln muss!«


      »Wir werden den Verräter ermitteln, verlasst Euch darauf«, erwiderte der alte Gwiliam beschwichtigend. »Davon abgesehen« – er wandte sich an Myrtel – »ist die akute Bedrohung fürs Erste vorbei. Die Gefahr einer Erweckung Maledikts ist abgewendet, und Fabian dürfte in seiner Welt keine Besuche mehr von Insektoren aus Shurakk zu erwarten haben.«


      »Solange Maledikt der Finstere existiert, solange seine Diener im Verborgenen Ränke schmieden, ist die Bedrohung nie ganz ausgeschaltet«, sagte der Ehrwürdige Murjaven düster, während seine Linke diesen pessimistischen Schlusssatz mit kratzender Feder für die Nachwelt festhielt.


      Die Versammlung löste sich auf. Astrud al Mehitabel dankte Fabian, Myrtel und Xolpph noch einmal im Namen der Stadt Pantrami, des Landes Salamira und stellvertretend auch im Namen von ganz Ambigua, bevor sie sich verabschiedete, um mit der Einebnung des Friedhofs die größte Umbauaktion in Angriff zu nehmen, die die Stadt in den letzten 3000 Jahren gesehen hatte. Professor Snodderoz verschwand im Schlepptau des türkisblauen Quallers, während Xolpph nach einer ungestümen Abschiedsumarmung wie ein Gummiball aus dem Saal hüpfte, um sich schnellstmöglich irgendwo ein Kräuterbier einzuverleiben. Oder fünf.


      Schließlich saßen nur noch drei Personen an dem Oval aus Tischen: Meister Amoebius, Fabian und Myrtel, die es offenbar als selbstverständlich erachtete, bei ihm zu bleiben.


      »Ich denke, Ihr seid mir noch eine Erklärung schuldig«, sagte Fabian mit fester Stimme.


      Das bin ich in der Tat, Fabian von der Erde, erwiderte der Qualler langsam. Und du sollst sie bekommen ...


      


      


      


      


      

    

  


  
    
      Kapitel 37


      


      Amoebius klärt auf


      


      Du hast es bereits an anderem Ort vernommen, und ich kann die Tatsache nicht in Abrede stellen: Evelyn und Marc Volta, deine Eltern, waren regelmäßige Besucher unserer Welt, begann Meister Amoebius mit ruhiger Gedankenstimme. Sie wussten nichts von Conrad Cellert und der mobilen Pforte, die er nur wenige Schritte von ihrem Laden entfernt verwahrte, daher benutzten sie eine andere – die stationäre Pforte mit der Nummer 211, die ich für deine letzte Transition zur Erde auswählte. Dein Vater, ein findiger und aufgeweckter Mann, beobachtete eines Nachts einen Boten meines Kollegen Morgenthau dabei, wie er nach einigen Besorgungen in deiner Welt durch den Stromverteilerkasten auf dem Bahnsteig nach Ambigua zurückkehrte. Marc Volta untersuchte das Phänomen und kam bald dahinter, was es mit der magischen Pforte auf sich hatte. Doch damit nicht genug: Er realisierte ebenfalls, wie er für sich und seine geliebte Frau einen Vorteil aus seinem Wissen um unsere Welt ziehen konnte – ganz ohne jemandem zu schaden oder das Geheimnis der Pforten zu gefährden.


      »Einen Vorteil?« Fabians Stimme war rau und kehlig. Die Aussicht, dass die nächsten Minuten möglicherweise sein ganzes Leben in einem anderen Licht erscheinen lassen würden, ließ sein Herz schneller schlagen.


      Meister Amoebius nickte schwabbelnd. Schon im Zuge ihrer ersten Besuche gewannen deine Eltern in Ambigua viele Freunde – kein Wunder, waren sie doch sympathische und liebenswerte Menschen. Mithilfe ihrer neuen Kontakte richteten sie einen regen kleinen Handel ein: Sie tauschten Lebensmittel – Obst und Gemüse, das es in Ambigua nicht gab und das daher als kostbar galt – gegen bestimmte Arten von Steinen, die ihrerseits auf der Erde nicht vorkamen.


      »Steine?« Die Erinnerung an etwas, das Conrad ihm vor nicht allzu langer Zeit erzählt hatte, drängte in Fabians Bewusstsein zurück.


      Bunt gemusterte Klunker, wie man sie hier in jedem Steinbruch finden kann, bestätigte Meister Amoebius. Deine Eltern verarbeiteten sie zu Schmuck, der auf der Erde wegen seines ungewöhnlichen Aussehens gute Preise erzielte. Einige Jahre lang handelten sie auf diese Weise ...


      Der Qualler fuhr einen Tentakel aus, nahm seinen Doktorhut ab und drehte ihn nachdenklich hin und her. In dieser Zeit erfuhren sie, dass Volgera Ommm begonnen hatte, die Kräfte abtrünniger Nekros in sich zu vereinen, um Maledikt den Finsteren wiederzuerwecken. Da sie sich große Sorgen machten, sowohl um die Erde als auch um unsere Welt, die ihnen zu einer Art zweiten Heimat geworden war, boten sie dem Rat der Weisen ihre Hilfe an. Meister Amoebius setzte den Doktorhut wieder auf und neigte seine obere Körperhälfte in Fabians Richtung. Das war vor elf Erdenjahren, gut zwei Jahre, nachdem du geboren wurdest.


      Fabian stellte fest, dass er völlig verkrampft auf seinem Stuhl hockte. Vergeblich versuchte er, sich etwas zu entspannen. Myrtel, die seine Aufgewühltheit spürte, legte beruhigend eine Hand auf seine.


      Meister Amoebius erhob sich und begann, mit auf dem Rücken verschränkten Tentakeln im Saal auf und ab zu gleiten. Es fand eine Unterredung statt, in der Marc Volta die Ratsmitglieder mit seiner offenen Art rasch für sich einnahm. Als zwei Expeditionsgruppen gebildet wurden, um Ommms Vorhaben zu vereiteln, ernannte man ihn zum Führer jenes Trupps, der gen Onkenghast geschickt wurde.


      Fabian legte fragend den Kopf schief. »Was wurde aus diesem Team?«


      Bedauerlicherweise ist über die ganze Angelegenheit längst nicht so viel bekannt, wie ich mir wünschen würde. Gluckernd machte Meister Amoebius am entfernten Ende des Saals kehrt. Mir standen damals noch nicht dieselben Mittel zur Verfügung wie heute, um den Fortschritt der Mission im Auge zu behalten. Aus vereinzelten Hamsternachrichten wissen wir, dass der Primärtrupp Corborion erreichte, wo Volgera Ommm zu dieser Zeit bereits das Erweckungsritual vorbereitete. Von der anderen Gruppe ist bekannt, dass sie plangemäß nach Thraxan übersetzte und nach einem kurzen Zwangsaufenthalt in Innsmundt nach Onkenghast weiterzog.


      »Ein Zwangsaufenthalt in Innsmundt?« Fabian wurde hellhörig.


      In der Gruppe deiner Eltern befanden sich mehrere fähige Nekros, die vom Rat Sondergenehmigungen zur Ausübung ihrer Kunst erhalten hatten. Einer von ihnen, ein Magier aus Crocanth mit Namen Frodosh, genoss es nach all den Jahren der Abstinenz etwas zu sehr, endlich wieder offen zaubern zu dürfen. Er brachte seine Kräfte bei jeder möglichen Gelegenheit zum Einsatz – etwa, um bei der abendlichen Lagebesprechung den Marktplatz von Innsmundt mit Glühbällen zu erhellen und den stinkenden Fisch, den die Dörfler ihren Gästen als Mahl anboten, in erlesene Köstlichkeiten zu verwandeln. Ein seufzender Laut entstand, als eine dicke Luftblase die Außenhaut des Quallers erreichte und zerplatzte. Unglücklicherweise handelte es sich bei den Bürgern von Innsmundt um streng gläubige Dagonbert-Jünger. Und wie diese Fanatiker jeder Art von Zauberei gegenüberstehen, wisst ihr selbst.


      Fabian und Myrtel nickten stumm.


      Natürlich gab es sofort einen großen Aufruhr. Die Bürger verlangten, dass alle Mitglieder der Gruppe einer Nekro-Prüfung unterzogen werden sollten. Durch einen gewitzten Trick, bei dem neben größeren Mengen Branntwein Marc Voltas zufällige Kenntnis bestimmter Teile der Jatho-Schrift eine Rolle spielten, gelang es deinem Vater, ungehindert mit seiner Gruppe auf die andere Seite des Großen Zauns zu entkommen. Meister Amoebius’ Körper stieß ein Glucksen aus, das fast wie ein Kichern klang. Die geprellten Dörfler tobten. Noch Monate, sogar Jahre später löste die Erinnerung an deinen Vater bei den Bewohnern Innsmundts Wut- und Tobsuchtsanfälle aus. Sie sind ein ebenso langlebiges wie nachtragendes Völkchen ...


      »Und daran hat sich bis heute nichts geändert«, schloss Myrtel kopfschüttelnd. »Nun verstehe ich, warum Fabians Ähnlichkeit mit seinem Vater sie so auf die Palme gebracht hat – und wieso sie unbedingt die Nekro-Prüfung nachholen wollten, die ihnen damals versagt geblieben war.«


      Fabian massierte sich die Schläfen. Ein weiteres Puzzlestück fügte sich an seinen Platz. »Okay. Aber was geschah weiter mit der Gruppe?«


      Sie erreichte unbeschadet Onkenghast. Dort musste dein Vater jedoch feststellen, dass Volgera Ommm bereits gen Corborion aufgebrochen war, um sein schreckliches Vorhaben in Angriff zu nehmen. Die Gedankenstimme des Quallers verstummte. Fabian horchte intensiv in sein Inneres, doch für eine ganze Weile folgte nichts mehr.


      Als Meister Amoebius endlich fortfuhr, klang es sonderbar widerwillig, als sei es ihm unangenehm, über das Folgende zu sprechen. Lange Zeit war nur bekannt, dass Marc Volta und sein Gefolge nach einem kurzen Aufenthalt auf der Insel Thraxan nach Shurakk weiterreisten, um die andere Gruppe im Kampf gegen Volgera Ommm zu unterstützen. Erst vor einem halben Jahr – nach der Erneuerung des Großen Siegelzaubers – begann ich von Neuem, Nachforschungen über diese spezielle Phase der Mission anzustellen.


      »Wieso das?« Fabian runzelte die Stirn. »Was hatten denn meine Eltern mit dem Großen Siegelzauber zu tun?«


      Mit dem Siegelzauber direkt nichts, gab Meister Amoebius zu. Aber mit einer Person, die seine Auffrischung um ein Haar verhindert hätte: Dumitru Vamskatt!


      »Dem grünen Graf?«, entfuhr es Myrtel.


      Fabian schauderte, als er sich an den Nekro mit dem grünen Mantel erinnerte, der Myrtel, Xolpph und ihn während ihrer Suche nach Vagdrusal dem Gütigen wochenlang verfolgt hatte. Vamskatt hatte ein Rudel Gombats auf sie gehetzt, Fabian auf dem Hochplateau von Mnom-Ping aufgelauert und in den Sümpfen von Ölü den hilfsbereiten Doktor DiNorbert ermordet, der ihnen Obdach gewährt hatte. Auf der Klippe von Mogonthûr war er in das magische Ritual Vagdrusals hineingeplatzt und hätte Fabian um ein Haar umgebracht. Allein das Auftauchen Sempukkurs, des haushohen Krabbenmonstrums aus dem Lande Shurakk, rettete ihnen das Leben, als die Bestie dem Nekro beim Versuch, an den Sternstein zu gelangen, kurzerhand den Kopf abhackte.


      Warum Vamskatt hinter Fabian her gewesen und was der Grund für seinen abgründigen Hass gewesen war, hatte bislang nicht einmal der Rat der Weisen beantworten können.


      Nach allem, was ich in den letzten Monaten herausfinden konnte, fuhr Meister Amoebius fort, war damals auch Dumitru Vamskatt dem Ruf Ommms gefolgt, der alle im Verborgenen wirkenden Nekros aufgefordert hatte, nach Onkenghast zu kommen. Vamskatt traf jedoch zu spät ein, statt auf Ommm stieß er am Fuß der hunderttürmigen Zitadelle auf jemand anderen. Auf deinen Vater, Fabian!


      »Meinen Vater? Ihr wollt sagen ... der Graf und mein Vater kannten sich?«


      »Das würde erklären, woher er deinen Namen wusste«, warf Myrtel ein, die sich von Fabians Unruhe hatte anstecken lassen. »Erinnerst du dich? Damals, auf der Klippe von Mogonthûr, hat er dich mit ›Volta‹ angeredet.«


      Dumitru Vamskatt war fasziniert von der Vorstellung, Maledikt der Finstere könnte zurückkehren, er rechnete sich einen hohen Posten in dessen wiedererstarktem Reich aus. In völliger Verkennung, wen er vor sich hatte, erkundigte er sich bei Marc Volta und seinen Freunden, wo er Maledikts Statthalter finden könne. Dein Vater ahnte, dass er ein Bündnis Ommms mit einem derart mächtigen Nekro verhindern musste. So machte er Vamskatt weis, Maledikts Statthalter sei nach Norden, ins eisige Yrk gereist, um eine uralte Zauberformel aufzuspüren. Prompt bestieg Vamskatt seinen Nachen und segelte davon, gen Norden.


      Meister Amoebius kehrte von seiner Wanderung durch den Saal zurück und ließ sich platschend neben Fabian in einen Lehnstuhl fallen. Nichts Genaues ist überliefert, doch steht zu vermuten, dass Vamskatt vor Wut kochte, als er später, nach Ommms Niederlage, vom wahren Sachverhalt erfuhr. Sein daraus resultierender Hass auf Marc Volta wirkt umso ironischer, wenn man bedenkt, dass dein Vater ihm mit seiner Lüge faktisch das Leben gerettet hatte: Vamskatt konnte nicht ahnen, dass auch er aus dem Zusammentreffen mit Volgera Ommm lediglich als Futter für Odunugar den Esser hervorgegangen wäre.


      »Die beiden Teams trafen also auf Corborion zusammen, bevor Ommm mit dem Ritual begann, und raubten ihm seine Kräfte?«, fasste Myrtel zusammen.


      »Halt, eins nach dem anderen«, unterbrach Fabian. »Woher wusste Vamskatt von mir?«


      Wie gesagt, dein Vater war ein gewitzter Mann, erklärte Meister Amoebius bedächtig. Doch auch ein Meister des Worts verplappert sich im Laufe einer langen Nacht, wenn viel auf dem Spiel steht. Ich nehme an, dass er, um Vamskatts Vertrauen zu gewinnen, auch von seiner Familie erzählte – und damit von dir.


      »Und als Fabian elf Erdenjahre später in Ambigua auftauchte ...«, hob Myrtel an.


      ... erfuhr er auf dunklen Wegen davon! An Marc Volta konnte er sich nicht mehr rächen, also beschloss er, stattdessen seinen Sohn ...


      »Was soll das heißen – an meinem Vater konnte er sich nicht mehr rächen?«, fuhr Fabian auf. »Nach allem, was Ihr gesagt habt, trugen die beiden Teams auf Corborion doch einen Sieg davon?«


      Nun, sie siegten nicht wirklich, erwiderte Meister Amoebius zögernd. Wäre das der Fall gewesen, hätte sich der Rat der Weisen nicht gezwungen gesehen, den Sternstein von Mogonthûr noch im gleichen Jahr auf der Erde zu verstecken, in Conrad Cellerts Schreinerei, um ihn bis zur Erneuerung des Großen Siegelzaubers vor dem Zugriff der dunklen Mächte zu schützen. Und auch dein Leben wäre, besonders in den vergangenen Wochen, sicher beträchtlich ruhiger verlaufen.


      »Was geschah damals?«, fragte Fabian leise. »Was wurde aus meinen Eltern?«


      Die beiden Einsatzgruppen drangen in die Verliese unter der Festung Maledikts ein und brachten den vorbereiteten Neutralisierungszauber zur Anwendung. Wie geplant entzog er Volgera Ommm all jene magischen Kräfte, die er den anderen Nekros wie ein Vampir ausgesaugt hatte – jedoch nur diese! Die schreckliche Macht, die Volgera Ommm schon zuvor besessen hatte und die durch seine Ausbildung unter Maledikt dem Finsteren noch verstärkt worden war, blieb unangetastet.


      »Das klingt nicht gut ...« In Myrtels Augen konnte man den Schrecken ablesen, mit dem sie an ihre eigene Begegnung mit dem Statthalter des Bösen zurückdachte.


      Es kam zu einer mächtigen, bis nach Pantrami spürbaren Entfaltung magischer Energie. Einige Mitglieder des Rats vermuteten damals, Ommm habe in einem Anfall blinder Raserei ganz Corborion in die Luft gejagt. Dies war jedoch, wie wir heute wissen, nicht der Fall.


      »Sondern?« Noch während Fabian die Frage aussprach, fragte er sich, ob er die Antwort wirklich hören wollte.


      Das wissen wir nicht. Fest steht, dass kein einziges Expeditionsmitglied je aus Shurakk heimkehrte.


      Fabian sah den Qualler mit aufgerissenen Augen an.


      Der Rat der Weisen geht davon aus, dass sämtliche unserer Gesandten ums Leben kamen. Meister Amoebius’ Leib blähte sich auf, als müsse er tief Luft holen. Sie sind tot, Fabian. Deine Eltern sind vor elf Jahren Erdzeit in Corborion ums Leben gekommen.


      »Das könnt Ihr nicht wissen!«, rief Fabian trotzig. »Ihr habt selbst gesagt, dass niemand weiß, was damals passiert ist! Vielleicht ließ Ommm seine Widersacher festnehmen und in einen Kerker werfen? Welche Beweise gibt es, dass alle starben?« Die Hoffnung, seine Eltern könnten noch am Leben sein, egal, wie vage sie war, trieb seinen Pulsschlag in die Höhe.


      Myrtel legte ihm eine Hand auf den Arm. »Fabian! Die ganze Sache ist nach hiesiger Zeitrechnung 187 Jahre her. Selbst wenn deine Eltern den Kampf mit Volgera Ommm überlebt hätten, wären sie heute längst ...«


      Das wiederum ist nicht ganz richtig, unterbrach Meister Amoebius sie sanft. Besucher, die auf der anderen Seite der Pforten geboren wurden, altern stets nach ihrer eigenen Zeit, egal wo sie sich aufhalten. Man weiß nicht genau, warum das so ist, möglicherweise werden bei der Geburt irdische beziehungsweise ambiguanische Zeitradiale im Körper eingelagert und ...


      »Das bedeutet, sie könnten tatsächlich noch leben?« Fabian schüttelte Myrtels Hand ab und sprang von seinem Stuhl auf. Mit einer Mischung aus Wut und Enttäuschung starrte er Meister Amoebius an. »Wieso habt Ihr mir das alles nicht schon früher erzählt? Ihr wusstet doch von Anfang an, wer ich bin, oder nicht?«


      Meister Amoebius nickte. Schon bei deinem ersten Besuch habe ich mich über den absonderlichen Zufall gewundert, dass ausgerechnet der Sohn Marc Voltas zum besten Freund Conrad Cellerts geworden war und von ihm das Geheimnis unserer Welt erfahren hatte.


      »Ihr hättet Fabian einweihen müssen«, fand auch Myrtel. »Gleich zu Beginn.«


      Möglicherweise war nicht richtig, was ich getan habe. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass seine Eltern auf der Mission gegen Volgera Ommm ums Leben kamen, beträgt annähernd hundert Prozent. Er drehte sich zur Seite, schien Fabian ernst zu mustern. Ich wollte verhindern, dass du dir falsche Hoffnungen machst. Und ich wollte das verhindern, was jetzt mit hoher Wahrscheinlichkeit geschehen wird ...


      Fabians Miene versteinerte, sein Blick wurde hart und entschlossen. »Ihr meint, dass ich mir in den Kopf setzen könnte herauszufinden, was mit meinen Eltern geschehen ist?« Er verschränkte die Arme vor der Brust und reckte herausfordernd das Kinn. »Darauf könnt Ihr Euch verlassen!«


      Der Qualler seufzte blubbernd. Ich kann nicht gutheißen, dass du dich freiwillig in Gefahr begeben willst, und ich hätte dir die Enttäuschung, die dich am Ende deines Weges erwarten wird, gerne erspart. Aber ich kann dir nichts verbieten.


      Myrtels Haltung straffte sich. Ohne dass sie es aussprechen musste, war klar, dass sie Fabian bei allem zur Seite stehen würde, was er in Zukunft vorhätte. »Du wirst also wiederkommen? Wann?«


      »Bald«, sagte Fabian und starrte aus einem Fenster nach draußen, wo über den Dächern der Stadt gelbliche Wolkengebilde über den roten Himmel zogen. »Sehr bald!« Er blinzelte und drehte sich zu den beiden um. »Vorher muss ich mich aber zu Hause blicken lassen, fürchte ich. Ich bin seit über zwei Wochen hier, daheim dürfte das Wochenende, an dem ich abgehauen bin, bald um sein.« Er hob fragend die Brauen. »Bringt mich jemand zur Steinkate vor der Stadt?«


      Myrtel sprang von ihrem Stuhl auf.


      »Ich«, sagte sie lächelnd.

    

  


  
    
      Epilog


      Epilog


      Im Innern eines prunkvollen Zirkuszelts auf der Festwiese von Wurstogart saß eine Fant. Sie war klein, untersetzt, und ihr schwarzes Haar war an den Seiten ihres Kopfs zu zwei dicken Schnecken geflochten.


      Neben ihr hockte ein junger Bursche, ebenfalls berüsselt. Gemeinsam mit Hunderten weiterer Besucher sahen sie sich eine Raubtierdressur an, die in der Manege geboten wurde: Ein älterer Fant in einem schwarzen Frack dirigierte allein mit dramatischen Arm- und Handbewegungen ein Rudel blutrünstiger Tigoparden. Furchtlos ließ er die blau-gelb gemusterten Großkatzen auf den Hinterbeinen stehen, über Treppen und Balken balancieren und durch brennende Reifen springen. Als er zum Abschluss dem größten Tier seinen Kopf in das weit geöffnete Maul legte, brach die Menge in frenetischen Applaus aus.


      Der Junge stellte der Fant eine Frage. Sie nickte stolz – ja, es waren traditionelle Dressurgesten wie die ihres Vaters gewesen, mit denen sie kürzlich, bei der Katastrophe im städtischen Zoo, einen ganzen Wurf wilder Quantrulae gezähmt hatte; brav und folgsam wie ein Rudel Schoßhündchen hatten die Tiere sie durch das Chaos zu einem kleinen Seitenausgang eskortiert.


      Ihr Begleiter sah sie mit unverhohlener Bewunderung an, worauf sich ihr Rüssel dunkelrosa verfärbte. Rasch zog sie eine zerknitterte Tüte aus ihrem Umhängebeutel und hielt sie ihm hin.


      So saßen sie nebeneinander, aßen Süßigkeiten und sahen sich den Rest der Vorstellung an. Irgendwann während einer albernen Clownnummer, in der ein Silentigant und ein Trottel mit einem Kostüm voll bimmelnder Glöckchen die Hauptrollen spielten, stahl sich der Arm des Jungen unauffällig über die Lehne der Bank und legte sich um ihre Schultern.


      Als sie sich das nächste Mundfeuerwerk zwischen die Lippen schob, sah Tulsa sehr glücklich aus.


      

    

  


  
    
      [image: Karte.jpg]

    


    
      


      


      


      


      


      

    

  




OEBPS/Images/cover_1.jpg
]2"5 Scizumacller






OEBPS/Images/Zepter_bitmap_fmt1.jpeg






OEBPS/Images/Zepter_bitmap_fmt2.jpeg






OEBPS/Images/Zepter_bitmap_fmt.jpeg








OEBPS/Images/cover.jpg
‘ ]ens Schumacher

Das Zepter
der MaCltt







OEBPS/Images/Karte_fmt.jpeg







